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    Buch
  


  
    Police Lieutenant Tristan MacLaughlin wird vom Reno Police Department um Hilfe gebeten. Ein Serienmörder, der so genannte »Showgirl-Schlächter«, macht die Stadt in der Wüste, die niemals zur Ruhe kommt, unsicher. Showtänzerinnen – das größte Kapital der Stadt – bangen um ihr Leben; so auch Amanda Charles, die in einem der zahlreichen Casinos arbeitet und deren Freundin und Kollegin Maryanne Farrel dem »Showgirl-Schlächter« bereits zum Opfer gefallen ist. Amanda ist die Unnahbare, die Kühle, die Gefühle und Geheimnisse für sich behält. Und doch hat sie auf MacLaughlin eine geradezu magische Anziehungskraft. Aber nicht nur der Ermittler, auch der Killer fühlt sich zu der kühlen Blondine hingezogen. Indem MacLaughlin sich schützend vor Amanda stellt,
  


  
    bringt er auch sich selbst in höchste Gefahr.
  


  


  
    Autorin
  


  
    Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbys: ihren Ehemann, ihren erwachsenen Sohn, Skifahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und last but not least ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel

    »Shadow Dance« bei Avon Books,

    an Imprint of HarperCollins Publishers, New York.
  


  


  
    In Liebe

    für meine Jungs,

    die mich Jahre über Jahre

    zum Lachen brachten.
  


  
    

  


  
    Und in Erinnerung an Dad und Onkel Harold
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Das wohlige Gefühl, mit dem Amanda Rose Charles Dienstagmorgen aufwachte, hielt ungefähr fünfundvierzig Sekunden an. Dann erinnerte sie sich an das gestrige Gespräch mit Charlie kurz vor der Mitternachtsshow, und ein bleiernes Gewicht legte sich ihr auf die Brust, schnürte ihr die Luft ab. Gähnend stützte sie sich auf einen Ellbogen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Sie stellte es neben ihrem Bauch auf das Bett, zögerte aber einen Moment und betrachtete es unschlüssig. Schließlich nahm sie den Hörer ab und tippte die vertraute Nummer ein.
  


  
    Das Telefon klingelte zehnmal, bevor sie aufgab und auflegte. Verdammt.
  


  
    Wo war Maryanne? Der Gedanke, die Polizei anzurufen, gefiel ihr ganz und gar nicht – Maryanne würde fuchsteufelswild werden, wenn sich herausstellte, dass es nicht nötig gewesen wäre. Aber sie und Rhonda hatten sich gestern Nacht auf dem Nachhauseweg darauf geeinigt, die Polizei heute anzurufen, wenn Maryanne nicht nach Hause käme. Sie hatten sie jetzt drei Tage lang nicht gesehen. Nicht dass sie zum ersten Mal, ohne jemandem ein Wort zu sagen, einfach verschwunden war. Sie tat das immer mal wieder, obgleich sie drei sich darauf verständigt hatten, in jedem Fall zu hinterlassen, wo man erreichbar und wann voraussichtlich wieder zurück war, wenn man für 
     eine Weile wegfuhr. Sie machten sich schreckliche Sorgen, und es war so rücksichtslos von ihr … was aber absolut typisch für Maryanne war.
  


  
    Sich jedoch nicht krankzumelden, war reiner beruflicher Selbstmord. Und das sah Maryanne absolut nicht ähnlich. Amanda hoffte nur, dass der Kerl es auch wert war.
  


  
    Womit sie eigentlich nicht rechnete. Das waren sie nämlich selten.
  


  
    Diese Fixiertheit auf Männer, die alle außer ihr umzutreiben schien, war ihr ein Rätsel. Manchmal kam sie sich wie die einzige Erwachsene in einem Raum voller Pubertierender vor, wenn die Unterhaltung sich wie üblich um Männer und Sex drehte. Aber das war das geringste ihrer Probleme heute Morgen. Also schlug Amanda entschlossen die Bettdecke zurück und stieg aus dem Bett. Sie unterdrückte ein Gähnen, ging hinüber zu ihrem Schrank und zog ein altes Trikot aus der Schublade. Zuerst würde sie ihr morgendliches Training durchziehen und dann noch einmal versuchen, Maryanne zu erreichen.
  


  
    Obwohl sie entschlossen war, das Thema nicht weiter zu verfolgen, kreisten ihre Gedanken während der Stretch übungen ständig darum. Sie dachte darüber nach, wie viel leichter es ihr meistens fiel, sich mit Frauen, statt mit Männern zu befreunden. Vielleicht lag es daran, dass sie mit drei Schwestern aufgewachsen war. Es war nicht so, dass sie Männer nicht mochte. Als Tanzpartner waren sie unschlagbar, und einige waren auch durchaus gute Freunde. Aber sie waren definitiv total anders. Sie nahm an, dass es an ihr lag, ihre grundlegend unterschiedliche Natur nicht zu verstehen, so dass sie Männern lieber aus dem Weg ging. Es geschah automatisch – sie war unbewusst ständig auf der Hut.
  


  
    Nicht dass ihre Motive, ob bewusst oder unbewusst, auch nur den geringsten Einfluss auf den Klatsch innerhalb der Tanzszene gehabt hätten, dachte sie ironisch, während sie sich auf dem Bauch liegend bog, bis die Zehenspitzen den Kopf berührten. Die Gründe waren absolut irrelevant. Man wusste halt, was man sah, und genau das wurde verbreitet. Vom ersten Moment an, in dem sie sich der Tanzszene angeschlossen hatte, ging ihr ein bestimmter Ruf voraus.
  


  
    Natürlich war es sozusagen unmöglich, sich keinen Ruf zu erwerben in diesem Geschäft. Mitglied einer Tanztruppe zu sein, hatte ihrer Meinung nach sehr viel Ähnlichkeit mit dem Aufwachsen in einer Kleinstadt. Jeder wusste alles über einen, und was man nicht genau wusste, wurde erfunden. Unterschiedslos wurde man abgestempelt, und war das erst mal passiert, bedurfte es quasi höherer Gewalt, sich davon zu befreien. Ihr schien der Stempel »Eisjungfrau« aufgedrückt worden zu sein. Oder auch »frigides Miststück«, je nachdem, mit wem man sich unterhielt und wie derjenige, dem sie einen Korb gegeben hatte, damit klarkam.
  


  
    Sie zog es allerdings vor, sich für wählerisch zu halten.
  


  
    Als sie mit achtzehn Jahren nach New York gekommen war, war sie das erste Mal allein auf sich gestellt gewesen und belastet mit schmerzhaften seelischen Narben, die nur oberflächlich verheilt waren. Teddy gab es nicht mehr; ihr Privatleben war eine einzige Katastrophe; und um sie herum, in ihrer freizügigen neuen Umgebung, priesen Freundinnen, Wohngenossinnen, Kolleginnen und überhaupt jeder in der Tanzwelt die sexuelle Freiheit. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihnen nachzueifern, ein ebenso wildes, ungezügeltes Leben zu führen und Dinge zu tun, bei denen ihre Eltern sie enterbt hätten – hätten sie es je erfahren.
  


  
    All die Dinge, die ihre Schwester Teddy getan hätte. Also tat sie ihr Bestes, ihre erschreckend überholten Ansichten abzulegen, aber es hatte irgendwie nicht geklappt. Sie hatte zwar ihre Jungfräulichkeit verloren, was allerdings keine umwerfende Erfahrung gewesen war. Danach fragte sie sich erst recht, was die ganze Aufregung sollte, und entschied, dass wahlloser Sex nicht ihr Ding war.
  


  
    Amanda zuckte im Stillen die Achseln, während sie sich langsam wieder streckte und die Sitzposition einnahm. Sie spreizte die Beine, bis sie eine senkrechte Linie zu ihrem Rumpf bildeten, und, gestützt auf die Unterarme, beugte sie den Oberkörper, bis er den Fußboden berührte. Als sie damals zurückgekehrt war zu ihren altmodischen Verhaltensweisen, galt sie schnell als distanziert Männern gegenüber. Und so war ihr Ruf entstanden.
  


  
    Während sie das Tempo ihrer Übungen steigerte und von Dehnübungen zu Kraftübungen überging, sagte sie sich, dass sie damit leben konnte. Manchmal bedauerte sie ihren Ruf, aber zumindest war es unwahrscheinlich, dass sie auf Abwege geriet und ihre gesamte Karriere gefährdete wie Maryanne.
  


  
    Sie bezweifelte, dass es irgendeinen Mann gab, der dieses Opfer wert war.
  


  
    Kurze Zeit später hatte sie ihr Training beendet und ging ins Badezimmer, wo sie die Badewanne einen Moment begehrlich beäugte. Aber sie beschloss, aus Zeitgründen doch nur eine Dusche zu nehmen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser warm lief, beugte sie sich vor zum Spiegel und verzog den Mund bei der Ansicht, die sich ihr bot. Wie reizend – sie hatte bestimmt ein Dutzend Druckfalten in der Wange durch das Kopfkissen. Sie wandte den Blick ab und griff zur Zahnbürste. Wie so oft wünschte sie sich, 
     dass jemand etwas für Menschen wie sie erfände – etwas, was man nur ein paar Minuten in die Steckdose steckte, und schon wäre man putzmunter. Sie war morgens schlicht zu nichts zu gebrauchen.
  


  
    Unter der heißen Dusche legte sie den Kopf in den Nacken und prustete schläfrig das Wasser weg, das ihr in den Mund floss. Sie überlegte träge, ob ihr Leben wohl anders verlaufen wäre, wenn sie besser zu dem grellen Zigeunermilieu, in dem sie sich bewegte, passen würde. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Weil er einer gewissen Ironie nicht entbehrte.
  


  
    Auf sich selbst gestellt nach New York zu fahren, um eine Tanzkarriere zu beginnen, galt für ihre Eltern als absolut unschicklich. Aber innerhalb dieses als indiskutabel erachteten Zigeunermilieus galt sie ebenfalls als Skurrilität. Sie hatte überhaupt nichts Bohemienartiges an sich, und war, außer wenn sie tanzte, ziemlich konservativ. Außerdem war sie ein eher ruhiger Typ. Sie war freundlich, aber sie feierte nicht besonders gern, und da sie noch nie schnell Freundschaften geschlossen hatte, hatte sie auch jetzt nicht gerade haufenweise Freunde. Sogar ihr Geschmack unterschied sich radikal von dem der meisten ihrer Tanzkollegen. Sie persönlich mochte ihren Modegeschmack und kleidete sich sehr individuell. Aber sie gab zu, dass er deutlich mehr in Richtung Ann Taylor als Madonna ging.
  


  
    Na gut, sie war nun einmal ein Produkt ihrer Erziehung, und wenn sie es mit achtzehn nicht hatte ändern können, als sie wütend, verletzt und wild entschlossen war, ihr früheres Leben abzustreifen, wie gut standen dann ihre Chancen, es mit achtundzwanzig zu schaffen? Sie drehte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und trat aus der Duschkabine.
  


  
    Sie rieb sich mit Körperlotion ein, und kurz darauf, nur bekleidet mit Unterwäsche und noch tropfnassem Haar, tapste sie ins Schlafzimmer. Mit einem Handtuch über den Schultern setzte sich vor ihren Frisiertisch, nahm einen langstieligen Pinsel aus Zobelhaaren zur Hand und begann, dezentes Make-up aufzulegen. Als ihre Augen fertig geschminkt waren, machte sich ihr leerer Magen bemerkbar. Schnell entwirrte sie ihre feuchten Locken und zog sich an.
  


  
    Es war einer ihrer seltenen freien Tage. Dass Rhonda ebenfalls heute frei hatte, kam nur alle Jubeljahre vor. Sie hatten geplant, ins nächstgelegene Einkaufszentrum zu fahren und nicht nur ihre Vorräte aufzufüllen, sondern auch all die kleinen Besorgungen zu erledigen, zu denen sie in den vergangenen Wochen keine Zeit gehabt hatten. Es war beinahe zwölf Uhr; sie war früher aufgewacht als sonst. In einer Casinoshow aufzutreten hieß, dass man einen total anderen Zeitablauf hatte als der Rest der Welt. Tänzer einer Zigeunerrevue standen üblicherweise erst auf, wenn der Arbeitstag jedes normalen Menschen schon halb vorüber war.
  


  
    In der Küche setzte sie den Kessel auf, um Kaffee zu kochen. Mit einer Hand stellte sie den kleinen Fernseher auf dem Küchentresen für die Mittagsnachrichten an, mit der anderen griff sie zur Kaffeemühle. Der Fernseher war leise gestellt, so dass ihr der Anfang entging über dem Lärm, den die elektrische Kaffeemühle machte. Ohne hinzusehen, stellte sie den Fernseher lauter.
  


  
    »… Frau, von der die Polizei annimmt, das neueste Opfer des Showgirl-Schlächters zu sein. Sie ist ein Meter siebzig groß, wiegt einhundertdreiundzwanzig Pfund, hat dunkelblondes Haar, haselnussbraune Augen und eine kleine, 
     dünne Narbe, die durch ihre linke Augenbraue verläuft. Jeder, der etwas über ihre Identität weiß, wird dringend gebeten, Kontakt aufzunehmen zu Detective Joe Cash vom Morddezernat der Polizeidienststelle Reno. Wir wiederholen die Nummer …«
  


  
    In Zeitlupe hob Amanda den Blick und konzentrierte sich auf den Bildschirm. Sie senkte den Kessel und hörte auf, Wasser auf den Kaffeefilter zu gießen. O Gott. Das konnte nicht sein.
  


  
    Oder doch? Lieber Gott, nein. Bitte.
  


  
    Amanda beendete die Kaffeekocherei, stellte automatisch den Kessel wieder auf den Herd und schaltete die Herdplatte darunter ab. Sie schenkte sich eine Tasse ein und stellte die gläserne Kaffeekanne auf die hintere, niedrig gestellte Warmhalteplatte. Dann nahm sie ihre Kaffeetasse und trug sie ins Wohnzimmer, wobei es sie nicht erstaunte, dass sie stark auf der Untertasse klapperte. Sehr vorsichtig stellte sie sie auf dem niedrigen Tisch ab, setzte sich auf die Couch und starrte sie einen Moment lang nur an.
  


  
    Langsam streckte sie die Hand aus, griff zum Telefon, das auf einem kleinen Ecktisch mit marmorner Tischplatte stand, nahm den Hörer und wählte zögernd die Nummern, die sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatten. Sie umklammerte den Hörer mit schweißnassen Händen und saß kerzengerade, während sie hörte, wie das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte. Dann wurde abgenommen, und plötzlich sank sie in die weiche Chenille-Polsterung. Vor ihr drehte sich alles, als sie den Hörer ans Ohr presste.
  


  
    »Polizeidienststelle Reno«, sagte die höfliche, professionelle Stimme.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Der Flug ließ sich mit keinem vergleichen, den Tristan MacLaughlin je hinter sich gebracht hatte. Nicht, dass er sich als Weltreisenden betrachtete, absolut nicht. Aber wenn er flog, handelte es sich gewöhnlich um einen Kurzstreckenflieger, der rappelvoll war mit Geschäftsleuten. Und regelmäßige Pendler schliefen normalerweise oder arbeiteten an ihren Computern. Sie waren alles in allem von einem total anderen Schlag als die ausgelassen Feiernden, die ihn derzeit umgaben.
  


  
    In öffentlichen Verkehrsmitteln hörte man gewöhnlich nicht, wie Karten gemischt wurden oder Würfel klapperten. Als das Flugzeug beim Anflug auf den Reno Airport in eine kurze Turbulenz geriet und für einen Moment so plötzlich absackte, dass der Magen in die Kniekehlen rutschte, fand Tristan es nicht gerade komisch, dass mehr als die Hälfte der Passagiere vor Begeisterung kreischte, als würden sie eine Achterbahnfahrt in einem Vergnügungspark machen. Genau genommen fand er es grauenhaft. Es unterstrich nur den frivolen Charakter der Stadt, in die er versetzt worden war.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen, während er aus dem kleinen Fenster auf die staubige, graubraune Landschaft unter sich starrte. Warum er? Mindestens drei Detectives hatten sich förmlich um diese Versetzung gerissen – sahen es tatsächlich als einmalige Gelegenheit an, eine Spezialeinheit 
     zu leiten bei einem Fall, in den Showgirls und eine Stadt, die nur dem Vergnügen diente, involviert waren. Tristan war nicht die Bohne interessiert und ziemlich verblüfft gewesen, als Captain Weller ihn in sein Büro rief, um seine vorübergehende Versetzung nach Reno mit ihm zu besprechen. Er konnte Weller schlecht widersprechen, dass seine Erfahrung mit der Spezialeinheit, die in Seattle wegen der Green River Serienmorde ins Leben gerufen worden war, genau dem entsprach, was Reno suchte. Aber auf keinen Fall stimmte er mit Weller darin überein, dass es ein günstiger Zeitpunkt für ihn war, nicht in Seattle zu sein, sollte Palmer, ein Mann, den er hinter Gitter gebracht hatte, seine Drohung wahrmachen und versuchen, ihn umzubringen. Palmer war gerade aus dem Gefängnis in Denver geflohen, und Tristan war überzeugt, dass er derzeit wichtigere Dinge im Kopf hatte, als die angekündigte Rache auszuüben. Er hatte genug damit zu tun, sich nicht wieder schnappen zu lassen. Tristan hatte Weller diese spezielle Theorie nicht abgekauft, als er sie erstmals als zusätzlichen Grund dafür, den Reno-Fall zu übernehmen, ins Spiel brachte. Und er kaufte sie ihm nach wie vor nicht ab.
  


  
    Aber wenn es um Dienststellenhierarchie ging, musste er das auch nicht, dachte Tristan mürrisch, während er darauf wartete, dass sich der größte Teil der Passagiere an ihm vorbeidrängelte, bevor er auf den Mittelgang trat, um das Flugzeug zu verlassen. Ein Captain hatte nun mal einen höheren Rang als ein Lieutenant, und es war klar, dass Weller fest entschlossen war, Tristan nach Reno zu schicken. In den Augen seines Captains war Tristan nun mal der beste Mann für diesen Job. Ende der Durchsage.
  


  
    Sobald er in der Halle war, ging Tristan direkt zur Gepäckausgabe, um seine Koffer abzuholen. Aber das Verhalten
     einiger seiner Mitpassagiere verblüffte ihn derartig, dass er seine Schritte verlangsamte. Sie hatten nicht mal gewartet, bis sie aus dem verdammten Flughafen waren, bevor sie anfingen zu spielen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als er die gesprächige kleine weißhaarige Dame im roten Hosenanzug aus Polyester sah, die neben ihm gesessen hatte. Sie ließ sich auf einen gepolsterten Hocker vor einer Reihe Spielautomaten plumpsen. Nun war sie absolut nicht gesprächig, sondern fütterte die Automaten eifrig mit Vierteldollars und betätigte mit erstaunlicher Schnelligkeit den Hebel, beobachtete wie gebannt die sich drehenden Kirschen, Orangen, Riegel und Siebenen, die vorbeiratterten und schließlich nacheinander auf einer roten Linie stehen blieben. Ihre Pupillen waren ständig in Bewegung, huschten hin und her, behielten au ßer ihrem auch die Automaten links und rechts daneben im Auge. Als sie sein Anstarren spürte, warf sie ihm über die Schulter einen misstrauischen Blick zu.
  


  
    Es war, als hätte ihre frühere freundliche Unterhaltung im Flugzeug nicht stattgefunden. Nach ihrer jetzigen Miene zu urteilen, schien sie zu erwarten, dass er sich jeden Moment auf ihren Spielautomaten stürzte. Er persönlich konnte Spielautomaten absolut nichts abgewinnen, verstand die Attraktion nicht, so dass er nur die Achseln zuckte und sich abwandte. Er nahm seine Brille ab, zog ein schneeweißes Taschentuch aus der Tasche und putzte die Gläser.
  


  
    »Lieutenant MacLaughlin?«
  


  
    Tristan setzte die Brille wieder auf und blinzelte auf den Mann vor ihm hinunter. »Aye«, bestätigte er. »Woher wussten Sie das, Kumpel?«
  


  
    »Ich bin Detective«, sagte der Mann grinsend. Als sein Lächeln unerwidert blieb, ergänzte er hastig: »Genau genommen
     hat Ihr Captain mir gesagt, dass ich nach einem sehr großen Mann mit rotblondem Haar und Hornbrille Ausschau halten soll. Mein Name ist Cash«, fügte er hinzu und reichte Tristan die Hand. »Joe Cash.«
  


  
    Was Weller tatsächlich gesagt hatte, war: »Er ist ein gro ßer, mürrischer Mistkerl von Schotte mit hellrotbraunen Haaren und Hornbrille. Sie können ihn nicht verfehlen. Halten Sie Ausschau nach Schultern wie bei einem Linebacker und einem Gesicht, das sie nicht direkt an eine Freudenfeier erinnert.«
  


  
    Was der Detective getan hatte, und er hatte MacLaughlin umgehend erspäht. Aber da er mit diesem Mann zusammenarbeiten musste, hielt Cash es für klüger, ihn nicht durch die wortwörtliche Wiederholung der Beschreibung vor den Kopf zu stoßen. Außerdem musste er zugeben, dass er einigermaßen neugierig war auf den Kerl. Er hatte sich gewundert, warum Weller den Mann als Schotten bezeichnet hatte, da die amerikanische Staatsbürgerschaft unabdingbare Voraussetzung für jeden Polizeibeamten der Vereinigten Staaten war. Aber als er den Captain gefragt hatte, hatte Weller nur gelacht und gesagt: »Sicher, MacLaughlin ist amerikanischer Staatsbürger. Aber warten Sie, bis Sie ihn reden hören.« Dann hatte er hinzugefügt, dass MacLaughlin ein verdammt brillanter Detective war – ein Mann, dessen Mangel an Charme allemal ersetzt wurde durch seine Hilfe beim Aufbau und der Organisation der Spezialeinheit, die Reno so dringend brauchte. Cash hatte versucht, den Tonfall des Captains zu analysieren, als er von MacLaughlin sprach, aber mehr als so etwas wie irritierte, widerwillige Zuneigung und definitiven beruflichen Respekt konnte er dem nicht entnehmen.
  


  
    Tristan schätzte den Mann, der vor ihm stand, ebenfalls 
     rasch ein, während sie sich die Hände schüttelten. Cash war ungefähr ein Meter achtzig groß, hoch aufgeschossen und schlank mit einem gut rasierten Kopf, der total kahl war. Er trug einen buschigen braunen Schnurrbart, hatte wache, intelligente braune Augen und große weiße Zähne, wie sein freundliches Lächeln zeigte. Er ist in Ordnung, dachte Tristan und nickte abrupt, traf seine Entscheidung wie üblich – spontan.
  


  
    »Sir, wir haben verschiedene Wahlmöglichkeiten«, sagte Joe Cash etwas später, als sie Tristans Gepäck, das aus zwei Koffern und einer riesigen sperrigen Kiste bestand, im Kofferraum eines unauffälligen Wagens verstauten. Tristan, der eine Gruppe beobachtete, die auf der anderen Seite des Parkplatzes in eine goldbraune Harrahs-Kutsche stieg, sah Cash fragend an.
  


  
    »Wir können entweder direkt zur Wache fahren«, sagte Joe, als sie in den Wagen stiegen, »oder wir können in Ihr Hotel einchecken und Ihr Gepäck abstellen. Oder«, er zögerte kurz und sah Tristan aus dem Augenwinkel an, als er den Zündschlüssel umdrehte, »wir können ins Leichenschauhaus fahren. Dort werden zwei Tänzerinnen vom Cabaret erwartet, die glauben, das letzte Opfer identifizieren zu können. Sie kommen gegen fünf Uhr; zwei Streifenpolizisten bringen sie hin. Ich hatte vor, telefonisch jemand anderen dorthin zu bestellen, aber wenn Sie wollen …« Er zuckte die Achseln, überließ MacLaughlin die Entscheidung.
  


  
    Tristan zögerte nicht. »Zum Leichenschauhaus«, sagte er knapp. »Sie können mich unterwegs ins Bild setzen.«
  


  
    

  


  
    »Sie sind da.« Rhonda trat zurück vom Fenster und ließ die Gardine fallen. Sie schaute hinüber zu Amanda und 
     sah, wie ihre Freundin sich anmutig erhob und ihr Jackett und ihre Handtasche aufnahm. »Bist du fertig?«
  


  
    »Nein. Ja. Ich weiß nicht.« Amanda holte tief Luft, zuckte die Achseln. Das schwache Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, als es plötzlich an der Tür klopfte. »O Gott, Rhonda. Ich wünschte, wir müssten das nicht tun.«
  


  
    »Wem sagst du das.« Rhonda überprüfte ihren Lippenstift in einem kleinen Taschenspiegel, dann ließ sie ihn wieder in ihre Handtasche fallen. Sie sah hoch und begegnete Amandas Blick. »Aber vielleicht ist es nicht Maryanne. Hoffen wir’s. Mann, sie kommt bestimmt bald nach Hause, und dann wird sie uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen, dass wir solchen Wirbel für nichts und wieder nichts gemacht haben.« Sie straffte die Schultern und trat hinter Amanda, als diese zur Türklinke griff.
  


  
    »Miss Charles?« Der uniformierte Polizist, der vor der Türschwelle stand, war jung, hatte noch ein unverbrauchtes Gesicht und trug seine Mütze keck schräg. Amanda musterte ihn kurz, konzentrierte sich aber auf den bulligen älteren Beamten, der hinter ihm stand. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, seine Uniform war ein bisschen zerknittert, und er sah aus, als hätte er schon einiges hinter sich im Leben. Trotzdem vermittelte sein Blick, dass er Mitgefühl hatte mit den beiden Frauen wegen der unangenehmen Aufgabe, die vor ihnen lag.
  


  
    »Ja, ich bin Amanda Charles«, sagte sie. Sie trat ein wenig beiseite, so dass sie die Frau hinter ihr sehen konnten. »Das ist Rhonda Smith.«
  


  
    »Wir sind hier im Auftrag der Stadt Reno, um …«, begann der junge Polizist ganz offiziell, aber der ältere Mann unterbrach ihn, ergriff sanft Amandas Arm und führte sie die Stufen hinunter. Er roch stark nach Tabak.
  


  
    »Sie wissen, weswegen wir hier sind, Sohn«, sagte er mit verrauchter Stimme, als er sie losließ und stattdessen Rhondas Arm nahm. »Hier entlang, Miss«, dirigierte er sie höflich, und schaffte es, sie ohne großes Aufheben hinauszuführen und hinten in den Streifenwagen zu verfrachten.
  


  
    Sie fuhren in gespanntem Schweigen. Viel zu bald, so erschien es Amanda, hielten sie vor dem Eingang der Notaufnahme des St. Mary’s Hospital, und der ältere Polizist half ihr aus dem Wagen. Sie dankte ihm leise und wandte sich ab.
  


  
    Nur Sekunden später, nachdem sie den Streifenwagen verlassen hatten, wurde die Krankenhaustür geöffnet, und zwei Männer kamen heraus. Sogar aus der Entfernung war Amanda klar, dass es sich um Polizisten handelte. Sie nahm an, dass einer von ihnen der Beamte war, mit dem sie telefoniert hatte, und ihr Herz begann heftig zu klopfen.
  


  
    »Miss Charles? Miss Smith?« Ein großer, glatzköpfiger Mann kam auf sie zu. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Detective Cash.« Er wies auf Tristan. »Das ist Lieutenant MacLaughlin.«
  


  
    Amanda musterte die beiden Männer. Sie waren groß. Der glatzköpfige, Detective Cash, war schlank und beinahe so schlaksig wie ein Jugendlicher. Er hatte warme braune Augen, und sie fühlte sich instinktiv zu ihm hingezogen. Er sah so aus, als würde er ihnen so viel Unannehmlichkeiten wie menschenmöglich zu ersparen versuchen.
  


  
    Dasselbe konnte sie beileibe nicht von Lieutenant MacLaughlin behaupten. Wärme und Menschlichkeit hielt Amanda nicht für seine primären Charaktereigenschaften – nicht bei dieser unnahbaren Miene. Ohne ein Wort geäußert zu haben, versetzte die kühle effiziente Beherrschtheit, die er ausstrahlte, sie in die Defensive. Da war etwas 
     an der reservierten und abschätzenden Art und Weise, wie er sie und Rhonda musterte -
  


  
    Er war ein außergewöhnlich großer Mann – wirklich immens groß. Sie schätzte, dass er gut ein Meter neunzig war, und er verfügte über die breitesten Schultern und die breiteste Brust, die sie je gesehen hatte. Etwas später, als sie direkt neben dem Lieutenant im Fahrstuhl stand, fühlte sie sich geradezu bedrängt und als bekäme sie keine Luft mehr, so als würde seine kolossale Gestalt nicht nur den gesamten Platz, sondern dazu den Sauerstoff für sich beanspruchen.
  


  
    Seine Größe allein war schon einschüchternd genug, auch ohne die geradezu militärische Strenge, die er ausstrahlte. Er hatte dickes rotblondes Haar, das wahrscheinlich lockig gewesen wäre, wenn es nicht so kurz geschnitten wäre. Die Haare wichen leicht zurück an den Schläfen, und der M-förmige Haaransatz betonte auf attraktive Weise die hohe Stirn. Die straffe Haut umspannte starke Gesichtsknochen und wirkte etwas rau unterhalb der Wangenknochen. Er hatte eine große, römische Nase und breite Augenbrauen, und seine Augen hinter der Hornbrille waren silbergrau und maßen sie mit unverwandtem, durchdringendem Blick.
  


  
    Amanda war bewusst, dass Rhonda neben ihr in Positur ging und sich in die Brust warf. Ohne hinzusehen, wusste Amanda, dass sie ihr typisches, strahlendes, keckes Hallo-Seemann -Lächeln aufsetzte. Rhonda liebte Männer über alles und flirtete schamlos bei jeder Gelegenheit. Aber Amanda hatte so ein Gefühl, dass Rhonda sich in diesem Fall ihre Verführungskünste sparen konnte, da dieser Mann eine solch strenge Askese ausstrahlte, die kein noch so heftiges Augenklimpern durchdringen würde. Seine klinische 
     Musterung von ihnen beiden erschreckte sie. Das warme Lächeln von Detective Cash war ihr bedeutend lieber.
  


  
    Tristan betrachtete nachdenklich Amandas dezenten Hüftschwung, während die kleine Gruppe über den Korridor des Leichenschauhauses ging. Ihm war nicht entgangen, wie sie innerlich auf Distanz ging bei seiner Musterung, und bitter verzog er leicht einen Mundwinkel. Sie war genau der Typ Frau, mit dem er nie hatte reden können, ohne über seine übergroßen Füße zu stolpern und einen totalen Narren aus sich zu machen. Sie hatte einen kühlen Blick und war unerwartet elegant. Ihr Haar war weizenblond; ihr Make-up unaufdringlich. Sie war absolut nicht das, was er erwartet hatte.
  


  
    Er wusste, dass er diesen Fall mit einigen Vorurteilen übernommen hatte, und war bereit, sie beiseitezulassen, bis der Fall abgeschlossen war. Zum Teufel, die Hälfte der Nutten, die er festgenommen hatte im Lauf seiner langen Karriere als Polizist, behauptete, Tänzerin zu sein. Er hatte angenommen, dass die Showgirls aus Reno vielleicht eine Stufe über den Huren standen, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte, aber die Klasse, die Amanda Charles ausstrahlte, passte so überhaupt nicht zu seinem vorgefassten Bild.
  


  
    Na ja, ob vulgär oder kultiviert, er hasste den ablehnenden Blick dieser großen, veilchenblauen Augen, die von überraschend dunklen Augenbrauen und Augenwimpern umrahmt waren. Aber sie färbt sich ja bestimmt die Haare, dachte er mit untypischer Feindseligkeit. Sie hatte honigfarbene Haut – ein Hautton, den man normalerweise nicht mit Blondinen verband. Ihre natürliche Haarfarbe war wahrscheinlich ein ordinäres Mausbraun statt dieses skandinavischen Blonds. Dieser Gedanke gab Tristan ein tiefes Gefühl von Befriedigung.
  


  
    Aber mein Gott, was für eine Figur. Miss Charles war nicht so auffällig und grell gekleidet wie ihre schwarzhaarige Freundin, aber sie hatte einen ebenso fantastischen Körper, den man sogar unter dem geschlossenen schwarzen Jackett, lavendelfarbenem Pullover und schwarzen Seidenhosen erkannte. Es war eine Figur, die Blicke anzog: mittelgroß, breite Schultern, üppige Brüste und eine Wespentaille, ein kleiner, fester Hintern und lange, lange, lange Beine. Natürlich war das nicht sonderlich überraschend. Sie war ein Revuegirl, auch wenn sie keine hautengen Spandex-Hosen trug in ihrer Freizeit wie das andere, freundlichere Mädel.
  


  
    Sie blieben alle vor der Tür zum Leichensaal stehen. Cash drehte sich um zu den beiden Frauen, fuhr sich mit der Hand über die Glatze, zwirbelte den Schnurrbart mit Daumen und Zeigefinger und sagte: »Hören Sie zu – es besteht kein Grund, dass Sie beide hineingehen; es reicht, wenn eine die Identifikation vornimmt.«
  


  
    Ein paar Sekunden herrschte absolutes Schweigen, während Amanda und Rhonda sich gegenseitig anstarrten. Dann, bevor sie die Chance hatten, zu entscheiden, wer von ihnen hineingehen soll, nahm Tristan ihnen diese Entscheidung ab.
  


  
    »Sie, Miss Charles«, sagte er herrisch, packte Amandas Arm gleich über dem Ellbogen und schob sie durch die Tür.
  


  
    Durch die Abruptheit, mit der ihr die Entscheidung abgenommen wurde, zusammen mit dem Wissen, was da auf sie zukam, bekam Amanda weiche Knie. Urplötzlich befand sie sich in einer kalten, sterilen Atmosphäre. Chemische Gerüche stachen ihr in die Nase, und sie sackte leicht zusammen in Tristans Griff.
  


  
    Sie starrte Tristan mit weit aufgerissenen Augen an, und für einen kurzen Moment überfiel ihn ein Schuldgefühl. Dann schüttelte er es ärgerlich ab. Zur Hölle – er war schließlich nicht total unsensibel. Er wusste, dass das kein Picknick werden würde für sie. Aber er wusste auch, dass, wenn er den Mädels die Entscheidung überlassen hätte, sie noch um Mitternacht dastünden. Er ignorierte die leise Stimme in seinem Kopf – diejenige, die ihm zuflüsterte, wenn sie nicht der Typ Frau gewesen wäre, der ihm das Gefühl vermittelte, der schüchterne, verlegene, zu große und ungelenke Glasgower Straßenjunge zu sein, der er einst war, hätte er ihr vielleicht die Zeit gelassen, selbst zu entscheiden.
  


  
    Neben ihm riss Amanda sich zusammen, holte tief Luft und straffte die Schultern. Ihre Augen, die ihm noch einmal einen kurzen Blick zuwarfen, blickten jetzt kühl und distanziert, als sie ihm dezidiert den Arm entzog. Sie gab ihm mühelos das Gefühl, ein echter Mistkerl zu sein, und als Joe Cash eintrat und ihn fragend ansah, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Showgirl widmete, verfluchte Tristan die Hitze, die er unter seinem Kragen aufsteigen fühlte.
  


  
    Amanda starrte blind geradeaus, als ein Aufseher eine Stahlschublade aufzog. Erst als das Tuch, mit dem die Leiche bedeckt war, zurückgezogen wurde, schaute sie hinunter.
  


  
    Übelkeit stieg in ihr auf. Sie schluckte schwer, fixierte das, was sie sah. Dann riss sie den Kopf hoch, ihr Blick prallte an der silbernen Oberfläche von Lieutenant MacLaughlins Augen ab und begegnete denen von Detective Cash. »O Gott. Es ist … sie«, flüsterte sie, und obwohl es ihr umgehend albern vorkam, sich in einem solchen Moment um 
     eine korrekte Formulierung zu bemühen, sagte sie: »Das ist Maryanne Farrel.«
  


  
    Joe nickte dem Wärter zu, die Schublade zu schließen, und Tristan legte behutsam den Arm um Amandas Schulter und führte sie weg. Es war nicht so, dass er kein Verständnis für ihr Entsetzen gehabt hätte. Er neigte nur dazu zu vergessen, wie traumatisch der Tod auf Menschen wirkte, die es nicht gewohnt waren, damit umzugehen.
  


  
    Amanda Charles’ Gesicht erinnerte ihn daran. Es hatte eine grünlich weiße Farbe angenommen unter dem grellen Oberlicht. Das filigrane Muster ihrer Adern gleich unter der Hautoberfläche zeichnete sich wie ein dunkel purpurnes Spinnennetz ab auf der bleichen Haut. Unter seinem lockeren Griff spürte er ihr Zittern, als wäre sie bis auf die Knochen durchgefroren, und er empfand das untypische Bedürfnis, seinen Griff zu verstärken und ihr etwas von seiner Körperwärme abzugeben. Er widerstand diesem Bedürfnis natürlich und geleitete sie aus der Leichenhalle.
  


  
    Amanda holte tief Luft, sobald sie wieder draußen auf dem Flur waren. Sie nickte Rhonda kurz zu als Antwort auf deren unausgesprochene Frage und sank dankbar in die geöffneten Arme ihrer Freundin. Sie klammerten sich geradezu aneinander. Als Tristan das sah, fragte er sich, wie es wohl wäre, Halt zu bekommen in solch schlimmen Situationen – in Zeiten von Trauer und Stress. Er hatte mit seinen Problemen immer allein klarkommen müssen.
  


  
    »In welchem Hotel wohnen Sie, Lieutenant?«, verwickelte Joe den großen Schotten in eine Unterhaltung, um Amanda Zeit zu geben, sich zu sammeln. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Tristan. »Ich habe noch nichts reserviert.« Er nahm die Brille ab und rieb sich den 
     Nasenrücken. Dann setzte er sie wieder auf und musterte Joe ernst. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir eins empfehlen können, das nicht allzu teuer ist. Bis zu meiner ersten Gehaltszahlung hier zahlt die Dienststelle in Seattle mir Tagessätze, und die sind nicht gerade üppig.«
  


  
    Rhonda beäugte den großen Polizisten fasziniert über Amandas Schulter hinweg, während sie der leise geführten Unterhaltung und seinem starken schottischen Akzent lauschte. Sie lockerte den Griff um ihre Freundin. »Wenn Sie etwas Hübsches, Sauberes und Bezahlbares suchen«, meinte sie, »in Amandas Haus wird bald ein Apartment frei.« Mit vor Trauer erstickter Stimme fügte sie hinzu: »Maryannes.«
  


  
    Amanda löste sich aus Rhondas Umarmung. »Bitte«, sagte sie so panisch, dass jeder, der sie ansah, befürchtete, dass sie sich gleich übergeben würde. »Gibt es hier eine Toilette?« Sie packte Rhondas Hand und rannte fast durch den Korridor, folgte der Richtung, die Joe hastig angegeben hatte.
  


  
    Sobald sie durch die Eingangstür der öffentlichen Toiletten waren, riss sie Rhonda herum, drückte sie nicht allzu sanft gegen die Wand, packte ihre Schulter und fauchte ihre Freundin an: »Bist du völlig verrückt geworden, Rhonda? Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?«
  


  
    Rhonda blinzelte. »Was? Wobei gedacht?«
  


  
    Amanda knurrte frustriert. »Wieso hast du Maryannes Apartment Lieutenant MacLaughlin angeboten?«
  


  
    »Meinst du das im Ernst, Mandy? Hast du dir den Mann denn nicht angesehen? So was von toll! Seine Füße und Hände sind absolut riesig, und du weißt, was das bedeutet, nicht wahr? Er ist wahrscheinlich bestückt wie ein Hengst.«
  


  
    »Das darf doch wohl nicht wahr sein, Rhonda!«, unterbrach Amanda sie. »Hast du jemals, nur einmal in deinem Leben, einen Gedanken gehabt, der nicht sexueller Natur war?«
  


  
    »Tja, sicher. Früher im Kindergarten bestimmt, schätze ich. Aber das ist lange her, und um auf den Kerl zurückzukommen, findest du nicht, dass er aussieht wie ein echt gut gebautes Model für GQ?«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf. »GQ? Du meinst Gentlemen’s Quarterly?« Sie fand diese Unterhaltung schlicht unfassbar.
  


  
    »Ja! Na ja, okay, vielleicht kleidet er sich nicht ganz so cool, aber mit diesen stahlgrauen Augen, dem kurzen Haar und der Brille, und vor allem dem Wahnsinnskörper unter dem Anzug und der …
  


  
    »Was hat seine Kleidung denn damit zu tun… Der Mann könnte meinetwegen der Cousin der Brooks Brothers sein«, sagte Amanda mit zusammengebissenen Zähnen. »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihn als Mieter will.«
  


  
    »Dann möchte ich sagen, du bist diejenige, die verrückt ist, Mandy Rose, nicht ich.« Rhonda betrachtete ihre Freundin jetzt mit ernstem Blick. »Vergessen wir mal, ihn als Sexobjekt zu betrachten, wenn es dein verdammtes Keuschheitsgefühl verletzt«, knurrte sie mit der Empörung derjenigen, die ständig auf der Pirsch sind, über diejenigen, die kaum einen Blick riskieren. »Betrachte ihn als Schutz. Wir sind heute hier, weil unsere ganze verdammte Welt plötzlich sehr gefährlich geworden ist. Jemand da draußen ermordet Tänzerinnen ungefähr auf die gleiche Art und Weise wie früher Jack the Ripper Huren!«
  


  
    »So viele waren es nicht. Es waren nicht annähernd so 
     viele, wie bei Jack the Ripper oder wie bei einem dieser anderen Serienmörder«, sagte Amanda leise, aber sie wusste, dass es eine lahme, wenn nicht sogar gefährliche Einstellung war. Ein Mord war immer einer zu viel. Und wenn eine der drei kürzlich ermordeten jungen Frauen auch noch eine war, die man kannte, geriet eh jede Statistik zu einer Streitfrage. Du lieber Gott, warum sollte irgendjemand das Bedürfnis haben, Maryanne umzubringen?
  


  
    »Noch nicht«, unterbrach Rhonda ihre Gedanken. »Aber nach dem, was wir wissen, läuft sich der Kerl gerade erst warm.« Sie umfasste Amandas Arm, ihre dunklen Augen blickten ganz ernst. »Die Tatsache, dass wir überhaupt hier sind und Maryanne identifizieren mussten, gefällt mir absolut nicht. Das alles ist viel zu nah an uns dran.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, gab Amanda zu, und sie verschränkte die Arme, um ihr Zittern zu unterdrücken. »O Gott, Rhonda, ich kann es nicht fassen. Als ich heute Morgen aufwachte, war ich noch wütend auf sie. Ich dachte, wie typisch für Maryanne, einfach zu verschwinden, ohne irgendjemandem zu sagen, wo sie erreichbar ist. Und jetzt, innerhalb von nur wenigen Stunden, habe ich sie dort auf dem Tisch gesehen, und sie ist tot. Plötzlich ist es nicht mehr etwas, das nur jemand anderem passiert. Mein Gott, wenn es ihr passiert ist, kann es genauso dir oder mir passieren.« Bei diesem Gedanken überlief sie eine Gänsehaut.
  


  
    Einen Moment lang sagte sie kein Wort, dann sah sie ihre Freundin an. »Aber warum MacLaughlin? Ich mag ihn nicht. Er sieht mich an, als wollte er mich aufspie ßen wie einen Schmetterling. Er hat uns nicht einmal die Chance gelassen, selbst zu entscheiden, wer von uns sie identifizieren soll, bevor er mich hineingezerrt hat.« Sie erschauerte.
  


  
    Rhonda umarmte sie. »Ich weiß, Schätzchen. Du magst ihn nicht, weil er dich gepackt und weggezogen hat. Ich glaube – wenn ich kurz mal von seinem Bilderbuchkörper absehe -, dass das der eigentliche Grund dafür ist, dass ich ihn mag. Ich wollte da genauso ungern hineingehen wie du«, gestand sie mit der schonungslosen Offenheit, die Amanda, seit sie sich kannten, an ihr bewundert hatte, »und ich war so unglaublich erleichtert, dass er dich, statt mich gewählt hatte, dass ich am liebsten wie ein Kleinkind geflennt hätte. Aber Amanda, egal was MacLaughlin ist, er ist ein Bulle. Und außerdem scheint er ein hartgesottener, taffer Typ zu sein.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Amanda ihr trocken bei. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir in dieser Hinsicht einer widerspricht.«
  


  
    »Also dann?«
  


  
    »Also, wenn er interessiert ist – aber er muss das Thema von sich aus anschneiden, ohne dass du es ihm einredest«, machte sie zur Bedingung und hoffte, dass damit die Diskussion erledigt war, trotz des Unbehagens, dass alles, was ihre Freundin gesagt hatte, richtig war. Sie mussten Maßnahmen ergreifen, sich zu schützen.
  


  
    Sie straffte sich entschlossen. Na gut. Sie würde eben einfach Maryannes Apartment an einen Mann vermieten. Es gab jede Menge männliche Tänzer, die sie wahrscheinlich genauso effektiv beschützen konnten wie der große Detective mit seinem unnahbaren, abschätzenden Blick. Der eine oder andere suchte immer eine Wohnung. Sie entspannte sich spürbar. MacLaughlin war ihr auf die Nerven gegangen, aber nachdem ihre Rolle in diesem Fall erledigt war, würde sie ihn nicht wiedersehen. Sowieso bezweifelte sie, dass er daran interessiert war, ihr Apartment zu mieten.
     Die Unterhaltung, die Rhonda zu ihrem spontanen Angebot gedrängt hatte, hatte sich um Hotelunterkünfte, nicht um einen festen Wohnsitz gedreht.
  


  
    Es machte also keinen Sinn, sich über etwas aufzuregen, was wahrscheinlich nie eintreten würde.
  


  
    

  


  
    »Die brauchen aber verdammt lange«, knurrte Tristan, während er ungeduldig auf und ab ging.
  


  
    »Miss Charles sah ziemlich erschüttert aus«, meinte Joe ruhig. »Und Sie kennen ja die Frauen …«
  


  
    »Nein, das kann ich eigentlich nicht behaupten.« Tristan blieb vor Joe stehen und funkelte ihn an. »Generell sind Lassies, ich meine Mädels«, erklärte Tristan seinen typisch schottischen Begriff, »ein einziges großes Geheimnis für mich.«
  


  
    Joe grinste. »Sie haben keine Schwestern, nehme ich an.«
  


  
    »Nein, und auch keine Brüder.«
  


  
    »Ich habe fünf Schwestern.«
  


  
    »Du liebe Güte.« Tristan zog an seiner Krawatte und beäugte Cash mit einem Neid, den er sich nie gestatten würde, offen zu zeigen. Es musste schön sein, eine Familie zu haben. »Wie war das? Mit so vielen Lassies zu leben?«
  


  
    »Haarsträubend«, gab Joe zu, dann lachte er bedauernd und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Jedenfalls als ich damals noch Haare hatte. Jetzt bin ich ein großer Junge, und es ist einige Jahre her, dass ich mit ihnen gelebt habe, aber es war gar nicht so schlecht, Schwestern zu haben.« Er grinste. »Als Kind hätte ich Ihnen natürlich etwas anderes gesagt. Aber ich habe viel von ihnen über Frauen gelernt. Und Regel Nummer eins ist, dass verdammt wenig Frauen ein Badezimmer betreten, nur ihr Geschäft erledigen
     und wieder herausmarschieren. Da drinnen sind Spiegel, MacLaughlin, und sie haben Handtaschen bei sich, in denen Haarbürsten und Make-up und dergleichen sind. Sie können sich also entspannen. Sie kommen dann, wenn sie meinen, fertig zu sein, und nicht eine Minute vorher.«
  


  
    »Wahnsinn.« Tristan fing wieder an, auf und ab zu gehen, dann wurde er abrupt geschäftsmäßig, befragte Joe ausführlich und machte ein paar Vorschläge, was unverzüglich unternommen werden sollte. Joe ging dann, um einige Anrufe zu tätigen.
  


  
    Cash war noch nicht zurück, als die beiden Frauen wieder auftauchten, und Tristan konnte seiner Analyse hinsichtlich weiblicher Pflegegewohnheiten nur zustimmen. Die Haare der Frauen waren makellos frisiert – sie glänzten unter dem Neonlicht -, und ihre Lippen waren frisch geschminkt.
  


  
    »Sie haben etwas mehr Farbe«, sagte er zu Amanda. »Fühlen Sie sich ein bisschen besser?«
  


  
    »Ja … danke«, antwortete sie, überrascht und nur ein ganz klein wenig dankbar für diese Anteilnahme.
  


  
    »Ich möchte mich entschuldigen dafür, dass es notwendig war, Ihnen das zuzumuten«, fuhr er zu Amandas grenzenloser Verblüffung nahtlos fort. Das entsprach so gar nicht dem Eindruck, den sie gewonnen hatte, als er sie in die Leichenhalle geschoben hatte zur Identifikation der Leiche. Sie hatte eher den Eindruck gewonnen, dass es ihm eine gewisse Genugtuung bereitete, sie zu gängeln. Entschlossen, ihre Verwirrung nicht zu zeigen, hielt sie den Mund, aber bei seinen nächsten Worten rutschte ihr der Magen in die Kniekehlen.
  


  
    »Haben Sie einen Schlüssel zu Miss Farrels Apartment?«
  


  
    »Ja, natürlich. Mir gehört das Haus.« Ihr Herz begann wild zu klopfen. O Gott, bitte, betete sie. Lass ihn bitte nicht sagen, dass er Rhondas Vorschlag in Erwägung zieht. Bitte lass ihn das nicht sagen.
  


  
    »Es wäre nett, wenn Sie ihn uns überlassen könnten. Dann müssen wir die Tür nicht gewaltsam öffnen«, sagte er mit unerbittlichem Nachdruck. »Ihre Identifikation hat völlig neue Perspektiven eröffnet, Miss Charles, und ich fürchte, dass wir noch sehr viele Fragen an Sie und Miss Smith haben.«
  


  
    »Oh, aber …«
  


  
    »Ich schlage vor, wir bringen Sie nach Hause und unterhalten uns da. Sie werden sich da bestimmt bedeutend wohler fühlen als auf der Polizeiwache.« Tristan hatte sich ganz bewusst zu einem freundlichen Ton gezwungen, um sein vorheriges Verhalten, sie so umstandslos in die Leichenhalle gezerrt zu haben, wieder gutzumachen. Aber sogar er konnte hören, wie seine Stimme erneut härter wurde. Na gut, Teufel auch, er glaubte wirklich, dass sie und Miss Smith weniger eingeschüchtert wären bei sich zu Haus. Das hieß aber nicht, dass er die beiden nicht, ohne zu zögern, in die Stadt aufs Dezernat schleppen würde, sollten sie Zeichen von Widerspenstigkeit zeigen. Er hatte einen Job zu erledigen, und zwar je schneller, desto besser.
  


  
    Amanda starrte in MacLaughlins harte graue Augen und befahl sich, nicht zu weinen. Dies war wahrscheinlich der schlimmste Tag ihres Lebens, seit Teddy … es war insgesamt ein harter Tag gewesen, und offenbar war er noch nicht annähernd vorüber. Ihr Schädel pochte, und ihr Magen fühlte sich so an, als würde er nie wieder irgendwelche Nahrung dulden. Sie fühlte sich rundherum miserabel: zittrig, ihr war schlecht und eiskalt. Missmutig schob Amanda
     die Vorstellung von einem wunderbaren heißen Schaumbad beiseite. Sie empfand etwas, was verdächtig nahe an Hass grenzte, als sie den Lieutenant ansah. Es tat ihm absolut nicht leid. Wahrscheinlich machte es ihm sogar einen Heidenspaß.
  


  
    Na gut, in Ordnung, das war vielleicht nicht ganz fair, und vielleicht, nur vielleicht, befand sie sich hart am Rand einer Paranoia, aber das bezweifelte sie. Selbst wenn das der Fall sein sollte, dann machte sie immer noch diesen übergroßen Rabauken mit den kalten Augen und dem blöden, aber irgendwie auch netten schottischen Akzent persönlich dafür verantwortlich.
  


  
    Indem sie ihn mit verächtlichem, rebellischem Blick maß, teilte sie ihm mit, was er zu hören erwartete – dass sie es vorzog, in ihren eigenen vier Wänden verhört zu werden.
  


  


  
    2
  


  
    Tristan hätte nicht gedacht, dass er Amanda Charles’ Apartmenthaus auch nur eine Sekunde lang in Erwägung ziehen würde, aber das Gebäude überraschte ihn doch au ßerordentlich. Angesichts der unerwarteten Kultiviertheit ihrer persönlichen Erscheinung hatte er eher etwas Schickes und Modernes erwartet, oder Elegantes und Kühles – nicht dieses weitläufige, hell gestrichene Gebäude, das mitten in einem Wohngebiet der gehobenen Mittelklasse stand.
  


  
    Es war ein großes, ausgedehntes, älteres Haus, das auf drei Ebenen um einen Steingarten aus Farnen und Blumen herumgebaut war. Die schieferblauen hölzernen Fensterläden und Blumenkästen und die dunkelbraun-blauen 
     Holzverkleidungen der großen Sprossenfenster gaben dem Ganzen einen warmen, heimeligen Eindruck. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Tristan, dass die beiden glänzenden, hellbraunen Türen, die auf einen kleinen Innenhof führten, jeweils zu separaten Wohnungen gehörten. Neben den Türen war oben an der Wand ein auf Hochglanz polierter Messingbriefkasten angebracht mit eingravierten Namensschildern in kleiner Schreibschrift, gefolgt von einem Großbuchstaben, der die einzelnen Wohneinheiten kennzeichnete. Die dritte Tür war nicht so ohne weiteres sichtbar, aber Tristan nahm an, dass sie sich in der Nische oberhalb einer kurzen Treppe von breiten Backsteinstufen befand, die zur mittleren Ebene führte.
  


  
    Jedes Apartment war individuell gestaltet. Das oberste hatte einen kleinen Holzbalkon, der einen Teil des Steingartens überragte, und das unterste hatte eine ebenerdige Veranda, deren schlanke Holzsäulen beinahe zu zerbrechlich aussahen, um den Boden des darüber liegenden mittleren Apartments zu tragen. Dieses wiederum war mit einer Flügeltür ausgestattet, die zu einem kleinen, schmalen Holzbalkon führte.
  


  
    Der tief liegende Innenhof war umgeben von einem niedrigen Palisadenzaun, der oben um den Steingarten verlief, und vermittelte die Illusion von Abgeschiedenheit. Amanda führte sie über breite, flache Stufen vorbei an der Abzweigung, die zu dem obersten Apartment führte. Ein schmaler Backsteinpfad wand sich durch den Steingarten und führte zu einer weiteren Treppe hinunter in den Innenhof und zur untersten Wohnung. Aber sie bog nach links ab und erklomm die flachen Stufen zu dem Apartment, dessen Eingangstür sich in einem kleinen Alkoven befand. Tristan spähte hinunter in den Hof, als sie die Treppe 
     hochstiegen zu ihrem Apartment, neugieriger, als er zugeben wollte. Er bemerkte, dass der Innenhof sehr, aber nicht zu sehr gepflegt war – die Blumen und Farne konnten sich frei entfalten, waren nicht zu stark beschnitten.
  


  
    Amanda atmete tief durch, bevor sie ihre Wohnungstür aufschloss und beiseitetrat, um alle hineinzulassen. Sie freute sich nicht gerade auf diese Invasion in ihre Privatsphäre, und sie hasste es, dem machtlos gegenüberzustehen.
  


  
    Sie stieß leise die Luft aus und wusste, dass das Beste, worauf sie realistischerweise hoffen konnte, war, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Herrgott, lass sie einfach nur ihre Fragen stellen und verschwinden. Sie hegte immer noch die schwache Hoffnung, ein langes, heißes Bad nehmen zu können heute Abend, um die Eiseskälte zu vertreiben, die ihr bis ins Mark gedrungen war.
  


  
    Es war dunkel drinnen. Rhonda, die als Erste durch die Tür geschlüpft war, schlängelte sich mit der Mühelosigkeit der Vertrautheit durch das schummrige Innere und knipste eine Tiffany-Lampe im Wohnzimmer an. Sie stand auf einem Tisch mit Marmorplatte zwischen zwei grauen, mit Chenille bezogenen Ohrensesseln. Sie ließ sich in einen fallen und winkte den beiden Polizisten mit weit ausholenden Bewegungen, sich auf den anderen oder auf die gegenüberstehende pfirsichgraue, mit Chintz gepolsterte Couch zu setzen. Bald hatten sich alle gesetzt, und Rhonda bot Erfrischungen an. Amanda ignorierte das alles entschlossen und ging direkt in ihr Badezimmer, wo sie die Aspirin aufbewahrte.
  


  
    Während sie noch im Bad war, klopfte es an der Wohnungstür, und als sie ins Wohnzimmer kam, war es überfüllt mit Männern. Tristan löste sich von der Gruppe und kam herüber zu ihr.
  


  
    »Können wir den Schlüssel zu Miss Farrels Apartment haben, Miss Charles? Die Jungs von der Spurensicherung sind hier und würden gern anfangen.« Tristan fühlte sich ziemlich grauenhaft, als er sie musterte. Sie war inzwischen wieder sehr blass, und ihm wurde mit untypischer Besorgnis klar, dass sie wahrscheinlich sowohl hungrig als auch erschöpft war.
  


  
    Sein Mitgefühl für ihren Zustand überraschte und beunruhigte ihn gleichermaßen. Er hatte es sich zur eisernen Regel gemacht, sich bei einem Fall nie von persönlichen Gefühlen gegenüber einer Beteiligten leiten zu lassen. Er hatte gesehen, wie es Kollegen passiert war, und nach seiner Beobachtung führte das unterschiedslos zu nichts als Schwierigkeiten. So dass er ihr wider besseres Wissen in die Küche folgte, und als sie ihm einen Schlüssel vom Haken an der Wand gab, streckte er den Arm aus und griff spontan nach ihrem Handgelenk. Die Knochen fühlten sich zerbrechlich an unter seinen Fingern.
  


  
    Sie starrte schweigend zu ihm hoch.
  


  
    »Machen Sie sich doch einen Tee oder Kaffee, Lass«, verfiel er automatisch ins Schottische und fuhr ihr geistesabwesend mit dem Daumen über die weiche Innenseite ihres Handgelenks. »Wir werden so schnell wie möglich verschwinden, damit Sie sich ausruhen können und nicht womöglich vor Erschöpfung zusammenbrechen.« Er gab ihr Handgelenk frei, drehte sich um und verließ den Raum.
  


  
    Amanda starrte seinem Rücken hinterher, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Dann schüttelte sie den Kopf und setzte sich in Bewegung, um den Kessel aufzusetzen. Würden die Wunder denn nie aufhören? Eventuell hatte er doch etwas Menschliches an sich.
  


  
    Schnell stellte sie ein Tablett zusammen und benutzte 
     die Zeit, bis das Wasser kochte, um einige vertraute Entspannungsübungen zu machen. Die Atemübungen beruhigten sie ein wenig, und sie trug das Tablett ins Wohnzimmer, das, wie sie mit Erleichterung bemerkte, nicht mehr ganz so überfüllt war. Sie stellte das Tablett auf einen kleinen eichenen Couchtisch und sank auf die weiche Couch. Sie runzelte die Stirn, als sie sich umblickte.
  


  
    »Wo ist Rhonda?«
  


  
    »Sie ist nach oben gelaufen, um ihre Katze zu füttern«, antwortete Joe und beugte sich vor, um eine Tasse Kaffee entgegenzunehmen. Er konsultierte seinen Notizblock. »Sie lebt in Apartment A?«
  


  
    »Ja.« Amanda umfasste die zarte Porzellantasse mit beiden Händen und genoss die Wärme, die sich langsam in ihr ausbreitete, ein bisschen die innere Kälte vertrieb. »Rhonda wohnt in A, ich wohne in B, und Maryanne wohnt … wohnte … in C.«
  


  
    »Hatte Miss Farrel Familie, Miss Charles?«, fragte Tristan. »Gibt es jemanden, den wir kontaktieren sollen?«
  


  
    »Nein.« Amanda starrte in ihre Tasse. »Jedenfalls weiß ich von niemandem. Sie hat mal erwähnt, dass sie ursprünglich aus Ohio stammt, dass aber dort keiner mehr lebt von ihrer Familie.«
  


  
    »Miss Charles, was hat Sie veranlasst, das Revier anzurufen?« Tristan betrachtete sie mit Augen, die so kühl wie Winterregen waren.
  


  
    »Maryanne war seit drei Tagen nicht nach Haus gekommen.« Sie trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab und sah ihn an. »Es ist nicht so, dass wir uns eng auf der Pelle hocken. Aber wenn eine von uns vorhat wegzufahren, sagen wir uns normalerweise untereinander Bescheid. Das dient mehreren Zwecken: Es verhindert, dass wir uns 
     unnötige Sorgen machen, und wir haben ein Auge auf das Apartment, solange die Betreffende weg ist. Sie wissen schon, die Zeitung und die Post hereinholen, darauf achten, dass die Außenbeleuchtung angeschaltet ist, derlei Dinge.« Amanda beugte sich vor, um wieder einen Schluck zu trinken, und musterte die beiden Polizisten über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Aber es klappte nicht immer wie geplant. Ein- oder zweimal war Maryanne einfach verschwunden, ohne es uns wissen zu lassen. Als sie also dieses Mal nicht nach Hause kam, nahm ich halt an, dass sie einen Mann kennen gelernt hatte und einige Zeit mit ihm verbringen wollte.«
  


  
    Rhonda kam zurück, ließ sich wieder in den Ohrensessel fallen und nahm sich ebenfalls eine Tasse Kaffee. »Maryanne war ständig verliebt«, mischte sie sich ein, lehnte sich zurück und schlug ihre langen, spandexbekleideten Beine übereinander. »Es war eine Art Insiderscherz unter uns, dass Maryanne ständig ›verliebt‹ war.« Sie zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ich bin ständig scharf auf Männer.« Ihr Grinsen war alles andere als reuig. Dann wies sie mit dem Daumen auf Amanda und sagte missbilligend. »Und Mandy Rose hier ist so verdammt wählerisch, dass sie so gut wie nie mit jemandem ausgeht.«
  


  
    Amanda lächelte dünn. »Richtig«, bestätigte sie. »Also habe ich mir zuerst keine Gedanken gemacht über sie. Ich habe mit Rhonda darüber gesprochen, und wir waren beide der Meinung, dass sie wie üblich jemanden kennen gelernt hatte und dass sie zu gegebener Zeit zurückkäme. Aber das war, bevor Charlie mich fragte, ob sie krank wäre.«
  


  
    »Wer ist Charlie?« Tristan betrachtete Amanda abschätzend
     von oben bis unten, bevor er ihr wieder in die Augen blickte. Sie war also wählerisch, sieh mal einer an. Das hätte er nicht gedacht.
  


  
    »Charlie«, wiederholte Amanda nachdrücklich, als ob der Name alles erklären würde. Als Tristan weiterhin ihren Blick festhielt, erklärte sie ausführlicher: »Charles Bagotta vom Cabaret. Er ist … oh, ich weiß nicht, wie ich Charlies Position richtig beschreiben soll.«
  


  
    »Wie wär’s mit Sklaventreiber«, schlug Rhonda vor und lächelte sarkastisch.
  


  
    »Charlie ist … verantwortlich. Er bringt uns die Nummern und die Schrittfolgen bei«, sagte Amanda langsam.
  


  
    »Charlie brüllt, schreit, demütigt uns und treibt uns an den Rand der Erschöpfung«, konstatierte Rhonda entschieden. »Wenn wir nicht Blut und Wasser schwitzen, ist Charlie nicht glücklich.« Die beiden Frauen überschlugen sich jetzt förmlich in ihren Erklärungsversuchen.
  


  
    »Wenn du einen Tag frei nehmen möchtest«, sagte Amanda, »musst du Charlie fragen …«
  


  
    »Wenn du ein Problem mit einem der Türsteher hast, wendest du dich an Charlie …«
  


  
    »Wenn du glaubst, einen Verbesserungsvorschlag für eine Nummer zu haben, gehst du zu …«
  


  
    »Wenn du einen Schritt vermasselt hast, hoffst du, dass Charlie es nicht bemerkt hat …«
  


  
    »Herrgott, ja, das stimmt. Du wünschst dir definitiv, dass Charlie es übersehen hat …«
  


  
    »Also, dieser Charlie«, unterbrach Joe. »Er hat Sie gefragt, ob Miss Farrel krank wäre?«
  


  
    »Ja.« Amanda sah erst Joe und dann Tristan an, nahm sie aber kurzfristig nicht bewusst wahr. Stattdessen sah sie Maryannes leblosen Körper vor sich auf einem Stahltisch 
     in der Leichenhalle. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich die Oberarme, wollte die Gänsehaut wegreiben, die sich unter ihrem warmen Pullover gebildet hatte. »Und da begann ich mir ernsthafte Sorgen zu machen. Verstehen Sie, man fehlt nicht unentschuldigt im Cabaret. Nicht wenn man dort weiterhin arbeiten möchte. Es kann sein, dass man mit gelegentlichem Krankfeiern davonkommt, aber niemals, ohne sich abzumelden. Und Maryanne – egal, für wie verliebt sie sich plötzlich hielt – wusste das. Sie mochte eine unheilbare Romantikerin sein, wenn es um Männer ging, aber sie war absolut realistisch, wenn es um ihren Beruf und ihren Lebensunterhalt ging.« Amanda hörte auf zu sprechen und starrte auf ihre makellos gelackten Nägel, während sie die Hände nervös auf ihrem Schoß verschränkte.
  


  
    Joe ließ ihr ein paar Sekunden Zeit, dann hakte er nach: »Also deshalb haben Sie uns angerufen?«
  


  
    »Nicht sofort.« Amanda blickte auf und runzelte die Stirn.
  


  
    »Charlie hat Amanda direkt vor der Mitternachtsshow nach Maryanne gefragt«, erklärte Rhonda. »Und hinterher kam sie zu mir …«
  


  
    »Wir wussten nicht, was wir tun sollten«, nahm Amanda den Faden wieder auf. »Wenn sie einfach mit einem Mann unterwegs wäre und wir riefen die Polizei an, würde sie uns das nie verzeihen. Wenn sie allerdings in ernsthaften Schwierigkeiten steckte und wir riefen die Polizei nicht an, würden wir uns das ebenfalls nie verzeihen. Wir haben im Umkleideraum darüber gesprochen und den ganzen Weg nach Hause, und schließlich beschlossen wir, ihr noch einen Tag Zeit zu geben, bevor wir irgendjemanden anrufen. Aber als ich heute Morgen aufwachte, habe ich die 
     Nachrichten angeschaltet, und da hörte ich den Bericht über eine unidentifizierte Frau, von der die Polizei glaubte, dass sie das neueste Opfer des Showgirl-Schlächters wäre. Ihre Beschreibung passte auf Maryanne. Deshalb habe ich angerufen.«
  


  
    »Ist Ihnen nicht vorher in den Sinn gekommen, dass sie das neueste Opfer dieses Kerl sein könnte?«
  


  
    »Nein. Nicht ein einziges Mal.« Amandas Mundwinkel zuckten, und ihr Lächeln ließ ihre Selbstvorwürfe erkennen. »Das muss unglaublich dumm für Sie klingen. Wir hatten natürlich alle von ihm gehört. Die Presse überschlägt sich ja geradezu seit dem zweiten Mord. Aber das gehört zu den Dingen, die man in den Nachrichten sieht oder in der Zeitung liest, aber es ist nichts, was dir oder jemandem, den du kennst, passiert. Es ist mir nie in den Sinn gekommen …«
  


  
    »Genau«, bestätigte Rhonda. »Nehmen Sie die Erste – das Morgan-Mädchen. Also, zu der Zeit des Mordes wusste niemand, dass sie die erste von vielen sein würde, und die Nachrichten beschrieben es ursprünglich als Tat eines eifersüchtigen Liebhabers. Von jemandem, den sie kannte – verstehen Sie? -, nicht von irgendeinem abartigen Verrückten. Und da sie die Erste war, haben wir den Mord weniger mit ihrem Beruf, als mit der Art von Frau, die sie vermutlich war, in Verbindung gebracht. Ein Typ aus unserer Truppe erwähnte mal, dass er sie von früher her kannte, von Ballys, wo er für kurze Zeit mit ihr zusammengearbeitet hatte. Dort hatte sie den Ruf, Männer gern aufzugeilen. Und außer, dass sie sich stark geändert hatte, hielt er es für wahrscheinlich, dass einer der Typen, mit denen sie sich traf, schließlich die Nase voll gehabt hatte und aus Frust ausgerastet war.«
  


  
    »Wie heißt dieser Tänzer?«, fragte Tristan. Rhonda zuckte betreten zusammen.
  


  
    »Oh, es kann nicht Pete sein«, versicherte sie ihm hastig. »Er ist schwul.«
  


  
    Tristan maß sie mit ruhigem Blick, der sie schweigend aufforderte, keine eigenen Schlüsse zu ziehen und nur seine Fragen zu beantworten, und Rhonda sah Amanda Hilfe suchend an. Amanda zuckte die Achseln. Von ihr aus konnte Rhonda es genauso gut erzählen. Sie hatte so das Gefühl, dass, wenn MacLaughlin spezielle Auskünfte haben wollte, er nicht eher ruhen würde, bis er sie hatte.
  


  
    »Schriber«, antwortete Rhonda zögernd. »Pete Schriber.«
  


  
    Tristan notierte den Namen; dann fixierte er Rhonda und bemerkte ihr Unbehagen. »Wir haben nicht vor, den Mann festzunehmen, Lass«, sagte er lächelnd. »Aber er kann uns vielleicht Informationen über das Opfer geben, die wir noch nicht haben. Man kann nie wissen, was möglicherweise wichtig ist.«
  


  
    Sowohl Rhonda als auch Amanda starrten Tristan wie gebannt an, einen Moment lang total fasziniert von seinem Lächeln. Seine Zähne standen leicht schief, waren aber schneeweiß, und sein Lächeln war irgendwie eigentümlich und wahnsinnig männlich. Es veränderte sein gesamtes Erscheinungsbild, machte aus einem strengen, abschreckenden Bullen einen warmen, zugänglichen Menschen. Es veranlasste Amanda, sich zu fragen, ob ihre wenig schmeichelhafte Einschätzung vielleicht übereilt gewesen war. In Rhonda löste es den Wunsch aus, in sein Bett zu hüpfen.
  


  
    Das unerwartete intensive Anstarren der beiden Frauen brachte Tristans Lächeln zum Erlöschen und machte ihn nervös. Er spürte, wie Hitze in ihm aufstieg und ihm der 
     Hemdkragen eng wurde. Für einen Moment musste er gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich die Krawatte zu lockern und den obersten Knopf seines Oberhemds zu öffnen.
  


  
    Was zum Teufel glotzten sie denn so? Seine latente Schüchternheit war einer derartig intensiven Musterung nicht gewachsen. In beruflichen Situation kannte er solche Probleme nicht. Er konnte sich jederzeit mit jedem unterhalten. Er hatte alles im Griff und musste sich nie Gedanken darüber machen, wohin eine Unterhaltung führte. Er dirigierte sie verdammt noch mal. Aber es lag etwas absolut Persönliches in der Art, wie ihn die beiden Showgirls betrachteten. Und auf persönlicher Ebene hatten Tristan immer schon die Worte gefehlt. Wenn allerdings ein Mädel ein bisschen Action wollte, konnte er sich durchaus ein, zwei persönliche Dinge vorstellen, die er gern mit dem Charles-Lassie anstellen würde.
  


  
    Zutiefst erschreckt von diesem absolut unprofessionellen Gedanken, wurden Tristans Fragen eher noch steifer und unpersönlicher als zuvor. Schließlich schlug er sein Notizbuch zu und verstaute es in der Brusttasche seines braunen Wolljacketts. Er nickte Joe zu, und die beiden Männer erhoben sich.
  


  
    »Haben Sie eine Visitenkarte, die Sie den beiden geben könnten, Detective?«, fragte er, froh, sich wieder auf vertrautem Gelände zu bewegen. Sobald Joe zwei Karten hervorgezogen und sie den Frauen gereicht hatte, instruierte Tristan sie förmlich: »Rufen Sie an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder wenn Sie noch irgendetwas hinzufü gen möchten – egal was. Wenn Ihnen etwas einfällt, reden Sie sich nicht ein, dass es unwichtig ist. Wie ich schon sagte, man kann nie wissen, was möglicherweise wichtig ist. Rufen Sie diese Nummer an und fragen Sie entweder 
     nach Detective Cash oder nach mir.« Er zögerte kurz, dann lächelte er die Frauen erneut an. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Mitarbeit heute Abend, und wir haben bestimmt noch weitere Fragen an Sie.«
  


  
    Er wandte sich an Amanda. »Miss Charles, Sie waren sehr tapfer heute. Es tut mir wirklich leid, dass es notwendig war, Ihnen das zuzumuten. Mir ist klar, dass es traumatisch war, aber Sie können stolz darauf sein, wie Sie die Situation bewältigt haben.« Dann schloss er Rhonda in seinen Blick ein. Es war irgendwie einfacher, mit ihr zu reden. Ihrer war er sich irgendwie weniger bewusst und fühlte sich nicht ganz so unbehaglich. »Und Miss Smith, Sie müssen sich keine Gedanken machen wegen Ihres Freundes Mr. Schriber. Sie hatten keine Wahl, als uns seinen Namen zu nennen, und von uns wird er nicht erfahren, woher wir ihn haben. Tatsächlich werden wir uns mit der gesamten Besetzung oder Truppe, oder wie immer Sie Ihre Kollegen nennen, unterhalten. So dass er die Gelegenheit erhält, uns zu erzählen, dass er mit Miss Morgan gearbeitet hat. Wenn er das nicht tut, dann werden wir einfach sagen, wir hätten gehört, dass er mit beiden Frauen gearbeitet hat. Es besteht überhaupt keine Veranlassung, Ihren Namen in diesem Zusammenhang zu erwähnen.«
  


  
    Joe beobachtete Tristan aufmerksam. Der Lieutenant war deutlich diplomatischer, als er erwartet hatte. MacLaughlin war ein guter Polizist – Joe hatte das von der Minute an gespürt, in der Tristan sich dafür entschieden hatte, ihn ins Leichenschauhaus zu begleiten, statt erst ins Polizeirevier oder Hotel zu fahren. Ein verdammt guter Polizist – darauf würde Joe jede Wette eingehen. Sein Gefühl sagte ihm, dass MacLaughlin das Zeug dazu hatte, ihnen beizubringen, was sie wissen mussten bei diesem Typ von Morden.
  


  
    Aber Captain Tweedt würde es glatt aus den Pantinen hauen. Er erwartete einen Bürokraten, der sie anleitete – jemand, der hinter dem Schreibtisch blieb, von da aus seine Anweisungen erteilte und die Truppe in Marsch setzte. Für Joe war jedoch ziemlich klar, dass MacLaughlin ein Polizist war, der vor Ort arbeitete. Und er war sich sicher, dass es noch einige Auseinandersetzungen geben würde im Dezernat, bevor MacLaughlin sich durchsetzte – was Joes Ansicht nach außer Frage stand. Irgendwie bezweifelte er keine Sekunde, dass MacLaughlin bei dem Kommenden als Sieger hervorgehen würde. Er musste grinsen: Der im Vorfeld zu erwartende Riesenkrach war bestimmt eine verdammt gute Show, und er hatte nicht vor, sie zu verpassen.
  


  
    Sie gingen kurz darauf. Tristan trat in die Kühle des Vorfrühlingsabends und schauderte. »Gehen wir nach unten und sehen mal, wie die Jungs von der Spurensicherung klarkommen«, meinte er, aber bevor er den Treppenabsatz erreichte, hielt Joe ihn am Arm fest.
  


  
    »Essen Sie eigentlich nie, MacLaughlin?«, fragte er. »Ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen ist, aber ich bin hungrig, und ich arbeite verdammt viel besser mit vollem Magen.« Allmächtiger, er hatte noch nie einen Kerl mit so zielgerichteter Energie gesehen. Er vermittelte ihm das Gefühl, absolut unbeirrbar zu sein.
  


  
    »Tut mir leid, Joe«, antwortete Tristan zerknirscht. »Haben Sie eine Familie, die mit dem Essen auf Sie wartet?«
  


  
    »Nein, ich bin geschieden. Und ich bin nur zu bereit, hinterher zurückzukommen und Farrels Apartment zu durchsuchen. Aber fahren wir vorher hinüber in die Peppermill und bestellen uns eins der Tagesgerichte für vierfünfundneunzig, okay?« Sein Ton wurde geradezu schmeichelnd:
     »Rindfleischeintopf oder gegrilltes Steak oder Hühnerpastete wie bei Muttern.«
  


  
    »Man kriegt hier Hausmannskost für fünf Dollar?«
  


  
    »Und ob. Mit Kartoffeln und Gemüse und eventuell noch einem dicken Stück selbst gebackenen Kuchen. Für ganz wenig Geld können Sie in Reno wie ein König essen, MacLaughlin.« Er grinste Tristan an. »Lieutenant, ich leugne nicht, dass wir einen Haufen Probleme haben in dieser Stadt mit der höchsten Selbstmordrate des Landes und einer überproportional hohen Quote an Gewaltverbrechen. Aber schlechtes Essen gehört nicht dazu. Um auswärts essen zu gehen, ist das die beste Stadt der Staaten, und zwar ausnahmslos. Wird kein großes Loch in ihren Tagessatz reißen. Meistens, finde ich jedenfalls, ist es genauso billig, ganz zu schweigen davon, viel einfacher, als selbst zu kochen.«
  


  
    Es war eine kurze Fahrt in die Stadt von Amandas Haus aus. Die ruhige Gegend, in der die beiden Tänzerinnen lebten, wich nach und nach Industriegebieten, nur mäßig beleuchtet um diese Zeit. Einige Blocks weiter flimmerten die grellen Lichter der Innenstadt und hoben sich gegen die dunklen, tief hängenden Wolken des nächtlichen Himmels ab. Als Joe ins Herz von Renos Vergnügungszentrum in der Innenstadt fuhr, versuchte Tristan den plötzlichen Ansturm dieses Eindrucks zu verdauen.
  


  
    Es spielte keine Rolle, dass er früher am Tag die Innenstadt schon gesehen hatte, als sie zum Leichenschauhaus fuhren, weil der Eindruck der Stadt tagsüber ein völlig anderer war. Kilometerlange Lichterketten und Neonröhren jeder nur vorstellbaren Farbe leuchteten jetzt in der Dunkelheit, knallig, vulgär und grell. Zum Teil war die Beleuchtung stationär, während ein anderer Teil unablässig blinkte, 
     aufblitzte oder mit hektischen, ständig wechselnden Mustern die Blicke auf sich lenken und einen von der Straße locken wollte. Einige der Casinos waren weit geöffnet, ihre gesamte Vorderfront war hochgerollt und gab den Blick frei auf die Reihen der Spielautomaten und Würfeltische. Andere Casinos lockten einen damit, dass man nur kurze Blicke auf die Aktivitäten hinter den Rauchglastüren erhaschen konnte, die sich unablässig öffneten und wieder schlossen hinter einem stetigen Strom von Stammkunden. Leute kamen und gingen, die Bürgersteige füllten und leerten sich stetig. Anreißer standen vor ihren Lokalen, verteilten Coupons und priesen die Vorzüge ihrer Casinos. Und an jeder Straßenecke, so kam es Tristan vor, waren Pfandleihen, Pfandleihen und nochmals Pfandleihen. Man konnte nahezu alles versetzen für eine weitere Chance am Glücksrad, beim Würfeln, beim Kartenspiel.
  


  
    Tristan schüttelte den Kopf. Was für eine unglaublich verrückte Stadt.
  


  
    Aber genau wie Joe versprochen hatte, servierte die Peppermill gutes, reichliches Essen für lächerlich wenig Geld. Es passierte nicht häufig, dass Tristan ein Restaurant fand, das seinen großen Appetit befriedigte für weniger als zehn Dollar. Aber als er endlich seinen Teller wegschob und sich zurücklehnte, war er rundum gesättigt. Und als sie wieder zu der Wohnung der ermordeten Frau fuhren, war er geradezu optimistisch, was seine Versetzung nach Reno anging. Vielleicht würde es ja gar nicht so schrecklich werden.
  


  
    Die meisten Männer der Spurensicherung waren bereits gegangen, als Joe und Tristan eintraten. Ein dünner, schwarzer Staubfilm bedeckte alle Oberflächen, und der für die Fingerabdrücke zuständige Techniker packte seinen Koffer gerade ein und wollte gehen.
  


  
    »He, Cash«, rief er. »Soll ich heute Abend noch die Fingerabdrücke der beiden Tussis nehmen, die hier wohnen?«
  


  
    Tristan unterbrach sein Studium des Adressbuchs der Verstorbenen, das er mit einem Stift aus seiner Brusttasche aufgeklappt hatte. Er runzelte leicht die Stirn. »Für Sie sind es Frauen«, wies er den Mann an, sein Ton freundlich, aber knapp. »Oder Damen. Keine Tussis.«
  


  
    »He, es sind nur zwei Puppen mit Knackärschen, nicht die Queen Mum und wieheißtsienochgleich – Prinzessin Anne. Und wer zum Teufel sind Sie überhaupt, Jack?«, fragte der Mann streitlustig.
  


  
    Joe hatte noch nie einen Mann von Tristans Größe sich so schnell bewegen sehen. Blitzschnell hatte er den Raum durchquert und überragte Johnson durch seine schiere Größe, als er sich hinunterbeugte und Auge in Auge mit dem Forensiker stand. »Ich bin der Mann, der nicht zögern würde, Sie an den Eiern aufzuhängen, wenn Sie nicht lernen, etwas Respekt zu zeigen«, knurrte er. »Diese Frauen sind keine Verdächtigen, Detective. Das Opfer war ihre Freundin. Sie ist auf die brutalste Weise ermordet worden, und sie haben einen grauenhaften Tag im Leichenschauhaus hinter sich, wo sie die Leiche identifiziert und uns bei den Ermittlungen geholfen haben. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich heute Abend fragen, ob sie als Nächste dran sind. Die letzte Person, die sie heute Abend noch sehen wollen, ist irgendein rotznasiger, arroganter Bulle, der glaubt, dass ihm seine Polizeimarke das Recht gibt, unhöflich zu sein. Um also Ihre Frage zu beantworten: Nein, wir möchten nicht, dass Sie heute Abend noch Fingerabdrücke von den beiden anderen Frauen nehmen, die in diesem Haus wohnen. Sparen Sie sich das für morgen auf.« Tristan trat einen Schritt zurück von dem Mann, 
     der deutlich blasser als noch vor einer Minute war. »Und was Ihre andere Frage betrifft, mein Name ist nicht Jack. Ich bin Lieutenant MacLaughlin. Und ab heute leite ich den Fall.«
  


  
    »Scheiße, Mack«, murmelte ein schwarzer Detective in der Ecke, und schüttelte langsam den Kopf. »Die nächste Beförderung kannst du dir abschminken.«
  


  
    Johnson tauschte einen Blick mit ihm aus und teilte offensichtlich seine Ansicht. Er schwitzte leicht, aber er straffte sich und sah Tristan offen in die Augen. »Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich bin Sergeant Mack Johnson. Ich … äh … wusste nicht, wer Sie sind.«
  


  
    »Wer ich bin, ist nicht der Punkt, Johnson. Die Marke, die Sie tragen, bedeutet Verantwortung, und den Steuerzahlern, die Ihr Gehalt bezahlen, steht zumindest höfliche Behandlung zu. Es muss Ihnen nicht gefallen, womit sich einige ihren Lebensunterhalt verdienen; das ist Ihr gutes Recht. Ich habe auch schon sehr häufig abschätzige Ansichten über jemanden gehabt.« Tristan maß den Mann vor sich mit kühlem Blick. »Aber solange Sie im Job sind, behalten Sie Ihre Gedanken für sich, Sergeant. Weil die Öffentlichkeit ebenso Rechte hat, und eins davon ist das Recht auf Gleichbehandlung vor dem Gesetz, unabhängig von Ihrer persönlichen Meinung.«
  


  
    Johnson wischte sich mit dem fleischigen Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ja, Sir«, wiederholte er.
  


  
    »Gut.« Tristan streckte die Hand aus. »Joe hat mir gesagt, dass Sie sehr gut sind bei dem, was Sie tun. Haben Sie schon die Fingerabdrücke von Miss Farrel, so dass Sie anfangen können, sie auszuschließen?«
  


  
    Johnson schüttelte ihm die Hand und entspannte sich ein wenig. »Ja, Sir. Das Leichenschauhaus hat sie geliefert.« 
    


  
    Tristan nickte. »Rufen Sie Miss Charles und Miss Smith nicht zu früh morgen im Lauf des Vormittags an und finden Sie möglichst einen Zeitpunkt, der allen genehm ist.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Gut. Wollten Sie gerade gehen?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Dann gehen Sie, Mann.« Tristan lächelte leicht, als Johnson sich mit sichtbarer Erleichterung zum Gehen wandte. »Oh, und Johnson?«
  


  
    Der Gerichtsmediziner drehte sich wieder um und blinzelte ihn misstrauisch an. »Sir?«
  


  
    »Sie müssen mich nicht Sir nennen, Sergeant.«
  


  
    Johnson grinste. »Alles klar, Lieutenant.«
  


  
    Joe trat neben Tristan. »Sie haben schamlos gelogen, Lieutenant«, murmelte er.
  


  
    Tristans kühler Blick wandte sich ihm zu. »Wieso denn?«
  


  
    »Ich habe Ihnen nie gesagt, dass Mack sehr gut ist in seinem Job.«
  


  
    »Oh.« Belustigt stellte Joe fest, dass Tristan sich unbehaglich wand. Er hatte Mack gerade mächtig die Leviten gelesen, ohne mit der Wimper zu zucken, und dennoch schien es ihm peinlich zu sein, dabei ertappt zu werden, Johnson zu helfen, sein Gesicht zu wahren. »Ach das«, murmelte Tristan. »Nun ja, ich kritisiere nicht gern, ohne gleichzeitig etwas Nettes zu sagen.« Er lächelte schief. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass er keinen Heller wert ist, hoffe ich.«
  


  
    »Nein. Sie haben dieses Mal ins Schwarze getroffen, Lieutenant.« Joe lachte. »Er ist verdammt gut in seinem Job.«
  


  
    Kurz danach war auch der Rest der Spurensicherung 
     fertig. Tristan ordnete an, das Apartment zu versiegeln, und steckte die Schlüssel ein, nachdem sie abgeschlossen hatten. Dann fuhr Joe ihn in ein preisgünstiges Motel nicht weit entfernt vom Dezernat.
  


  
    Das Zimmer war wie Tausende andere in jeder Stadt der Staaten, war orangegold dekoriert und mit modernen, undefinierbaren skandinavischen Plastikmöbeln ausgestattet, und es war überheizt. Tristan zog sich bis auf die Unterhosen aus, hängte sorgfältig seine Kleidung auf und stellte die Schuhe ordentlich vors Bett. Seine Pistole im ledernen Schulterhalfter hängte er in Reichweite über die Rückenlehne des Schreibtischstuhls. Während er auf dem Rücken auf dem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ließ er die letzten zehn Stunden gedanklich Revue passieren. Es kam ihm irgendwie so vor, als wäre er schon vor langer Zeit in Seattle aufgebrochen. Jede Menge Eindrücke und Reaktionen gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an die neue Stadt, den Fall … die Charles-Frau.
  


  
    Ein höllischer Tag, entschied er, als er in das unpersönliche Plastikzimmer starrte und zusah, wie rotes Licht aufglimmte und sich wieder abschwächte im Rhythmus mit dem An und Aus des Motelschilds vor seinem Fenster.
  


  
    Ein höllischer Tag.
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    Als Amandas Wohnung sich endlich wieder leerte, war sie unendlich erleichtert, hatte das Gefühl, als ob jeder angespannte Muskel ihres Körpers sich auf einmal entkrampfte und auf die Schwerkraft reagierte.
  


  
    Nachdem die beiden Polizeibeamten sich verabschiedet hatten, war Rhonda noch geblieben, hatte es sich bequem gemacht und wollte die Ereignisse des Tages haarklein mit ihr bekakeln. Amanda konnte sich kaum etwas vorstellen, was sie derzeit ungerner tun würde. Sie liebte Rhonda aufrichtig, aber ihr Bedürfnis, detailliert das Warum und Weshalb von Maryannes Ermordung zu diskutieren, gab ihr den Eindruck, gleich platzen zu müssen. Sie fühlte sich genau genommen wie JoJo Malone, bevor der Nachtclub sie letztes Jahr wegen massiver Kokainabhängigkeit entlassen hatte. Sie zitterte und ihr war schlecht, sie war ein einziges Nervenbündel und total ruhelos, konnte nicht eine Sekunde lang still sitzen. Ständig sprang sie auf, zog hier etwas gerade und räumte da etwas weg, bis Rhonda sie schließlich anschnauzte, sich gefälligst hinzusetzen und zuzuhören.
  


  
    Sie versuchte es, aber ehrlich gesagt, sie hatte nicht bemerkt, wie knackig Detective Cashs hübsches kleines Hinterteil war. Genauso wenig hatte sie mitbekommen, dass Lieutenant MacLaughlin, wenn er statt seines konservativen Jacketts mit Krawatte eine Jeans trüge, wahrscheinlich genauso heiß aussähe wie der Typ in der Soloflex-Werbung, nur etwas behaarter. Und sie wollte nicht einmal daran denken, wie Maryannes Körper auf der Bahre in der Leichenhalle ausgesehen hatte, geschweige denn es mit Rhonda diskutieren. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sie klopfte mit den Füßen rhythmisch auf den Boden, spielte nervös mit den Händen, rutschte hin und her im Sessel und befürchtete, wenn sie erst mal den Mund aufmachte, würde sie anfangen laut zu schreien und gar nicht wieder aufhören können.
  


  
    Plötzlich unterbrach Rhonda ihr Geplapper und musterte
     Amanda besorgt. Sie sprang auf und stellte sich vor sie in Positur, umfasste Amandas Hände mit ihren. Die sanfte Berührung beruhigte nach und nach Amandas unruhige Hände und tat ihr gut.
  


  
    »Es tut mir leid, Amanda«, flüsterte Rhonda. »Ich bin manchmal ein schrecklich unsensibles Trampeltier.« Sie streichelte Amandas Handgelenke und wartete, bis sie ihr in die Augen sah. »Ich bin nur so aufgekratzt von der ganzen Situation, und du weißt ja, wie ein wirklich gut gebauter Mann mich antörnt. Aber, du meine Güte, Mandy, ich konnte schlichtweg nicht übersehen, dass sowohl Cash als auch MacLaughlin Körper haben, die mich eine Woche lang auf Hochtouren bringen können. Aber das ist keine Entschuldigung, so eine blöde Kuh zu sein.« Sie drückte Amandas Hand. »Was hättest du gern? Soll ich dir eine Valium holen?«
  


  
    »Nein«, flüsterte Amanda. »Ich möchte ein heißes Bad.«
  


  
    »Du und deine Bäder.« Rhonda streckte sich. »Ich lasse dir eins ein. Warum machst du dir nicht etwas zu essen? Du hast seit dem Mittagessen nichts gegessen – und wir waren beide so nervös, dass wir nur in unserem Essen gestochert haben.«
  


  
    »Vielleicht nach meinem Bad.«
  


  
    »Okay, Schätzchen, wie du meinst. Dann trink wenigstens ein Glas Wein, okay? Du siehst aus wie ein Gespenst.«
  


  
    »In Ordnung. Möchtest du auch ein Glas?«
  


  
    Rhonda musterte sie genau. »Nein danke«, sagte sie langsam. »Ich lasse dir nur dein Bad ein und dich dann allein.« Sie lächelte leicht angesichts der kaum kaschierten Erleichterung in Amandas veilchenblauen Augen. Wenig später führte sie ihre Freundin ins Badezimmer, half ihr beim Ausziehen und in die Badewanne. Sie zündete einige 
     Kerzen an und reichte Amanda ihr Weinglas. Mit dem Versprechen, die Vordertür abzuschließen, schaltete sie die Deckenbeleuchtung aus und lächelte bei dem Anblick von Amanda in ihrem Schaumbad im Kerzenschein. Dann murmelte sie »Gute Nacht« und ging.
  


  
    Ganz schwach vor Erleichterung, endlich ihre Privatsphäre zu haben, ließ Amanda sich sinken, hielt aber inne, als ihre Haarspitzen das Wasser berührten. Sie stellte das Weinglas auf den gefliesten Badewannenrand. Dann drehte sie ihr Haar zusammen und griff in einen Keramiktopf, der neben dem Farn in der Ecke der Badewanne stand. Sie holte zwei lange Schildpattkämme heraus, mit denen sie ihren Haarzopf auf dem Kopf befestigte. Seufzend lehnte sie sich zurück und legte den Kopf gegen das aufblasbare muschelförmige Kissen. Sie nahm ihr Weinglas in die Hand und leerte es in einem Zug. Kein sehr damenhaftes Verhalten, dachte sie. Mutter wäre todsicher entsetzt.
  


  
    Sie schnaubte, eine weitere, undamenhafte Eigenart. Zum Teufel mit Mutter. Ihre Eltern waren sowieso davon überzeugt, dass sie vor die Hunde gehen würde. Und Amanda genoss die durch den Wein erzeugte Wärme, der ihren Blutkreislauf anregte. Entschlossen schaltete sie das Denken ab und genoss das heiße Wasser, lauschte den Geräuschen des hin und her schwappenden Schaums.
  


  
    Der Schaum löste sich langsam auf, und Amanda betrachtete ihre Brüste. In dem flackernden Kerzenlicht konnte sie sehen, wie sie, etwas errötet von der Wärme, aus dem Badewasser ragten, die volle obere Wölbung bis zu den blassbraunen Brustwarzen. Sie musste zum ersten Mal heute lächeln, als sie sich zurückerinnerte, wie sie sich entwickelt hatten. Du liebe Güte, wie sie das gehasst hatte. Sie war eine Spätentwicklerin, und zu der Zeit wäre sie hochzufrieden
     gewesen, wenn sie sich überhaupt nicht entwickelt hätten. Sie wollte nichts weiter als tanzen. Bis zu ihrem siebzehnten Lebensjahr hatte sie das gehabt, was sie als perfekten Körper einer Tänzerin betrachtete: Sie war groß, schlank, kräftig und flachbrüstig. Doch unvermittelt hatte sich das radikal geändert.
  


  
    Sie hatte nichts gegen die Veränderungen ihrer Hüften und des Pos. Sie waren auch nicht so sehr anders als früher, nur ein wenig runder, ein wenig voller. Nichts, womit sie nicht lernen konnte zu leben. Aber die neuerdings üppigen Brüste waren abscheulich. Sie konnte beim Training nicht einmal mehr durch ein Studio laufen, ohne dass die wippenden Brüste schmerzten. Und sie konnte auch nicht länger ungehindert die Arme um ihren Körper schlingen. All die anmutigen Armbewegungen beim Tanzen, die ihr zur zweiten Natur geworden waren, musste sie neu lernen, um sie an die verhassten neuen Wölbungen anzupassen. Mit siebzehn war sie der Meinung, dass Brüste das Letzte waren.
  


  
    Amanda lächelte erneut. Wo um alles in der Welt kamen diese speziellen Erinnerungen her? Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert. Aber irgendwie hatten ihre aus dem sich langsam auflösenden Schaumbad auftauchenden Brüste die Gedanken an ihre lange zurückliegende pubertäre Entrüstung wachgerufen. Sie zuckte unwillig die Achseln, streckte den Fuß aus und zog mit dem Zeh den Stöpsel heraus. Dann spülte sie sich den Rest des Schaums ab, während das Wasser gurgelnd abfloss.
  


  
    Eingemummelt in einen warmen Bademantel trug Amanda ihr leeres Weinglas in die Küche und stellte es auf die Arbeitsfläche. Das durch die Feuchtigkeit stark gelockte Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie machte sich 
     ein Rührei, schob es aber wieder beiseite, bevor sie die Hälfte gegessen hatte. Sie schaffte es einfach nicht, die Geschehnisse zu verdrängen, und bei dem Gedanken an Maryannes Mörder drehte sich ihr der Magen um. Was, wenn Maryanne von jemandem umgebracht worden war, den sie kannte?
  


  
    Amanda hatte es zwar Lieutenant MacLaughlin nicht verraten, aber Maryanne war nicht gerade klug in der Wahl ihrer Männer gewesen. Sie war romantisch veranlagt und suchte den idealen Mann, und jedes Mal, wenn sie sich verliebte, war sie überzeugt, dieses Mal den Richtigen gefunden zu haben. Sie hatte allerdings definitiv eine Begabung dafür gehabt, die unpassendsten Männer zu wählen, häufig sogar gestörte Menschen, wie zum Beispiel den ehemaligen Pornostar, der unter einem Burnout-Syndrom litt. Sogar Rhonda, die Amanda weiß Gott nicht immer zustimmte, dass man als Frau einen gewissen Standard setzen sollte, musste zugeben, dass der König der Erotikfilme nicht unbedingt der Typ war, den man als den Fang des Jahrhunderts bezeichnen würde. Die Beziehung hatte nicht lange gedauert, und es war sowieso schon lange her. Doch ehrlich gesagt konnte Amanda nicht behaupten, dass die jüngsten Liebhaber der Freundin eine merkliche Verbesserung dargestellt hatten. Maryanne schien halt eine der Frauen zu sein, die sich mit sicherem Griff Männer aussuchten, die sie verletzten.
  


  
    Amanda wusste, dass sie wenigstens einiges davon gegenüber Lieutenant MacLaughlin hätte erwähnen sollen. Aber sie wusste auch, wenn sie das getan hätte, wäre er noch länger als sowieso schon geblieben, und sie hatte für einen Abend mehr als genug gehabt von seinem prüfenden, kalten Blick. Dieser Mann hatte etwas total Enervierendes 
     an sich. Zunächst mal war er ihr zu groß – groß und hart … stark. Sie war an Tänzer gewöhnt, die im Allgemeinen schlank und drahtig waren. Sie waren zwar kräftig, aber nicht so massiv gebaut, nicht so offenkundig die pure Kraft und Energie. Sie hatten eine eher unaufdringliche Stärke.
  


  
    An MacLaughlins Physis war absolut nichts Unaufdringliches. Der Körper, den Rhonda so bewunderte, sah aus, als würde er besser in Jeans, derbe Stiefel und Flanellhemd passen. Doch der konservative Anzug, das weiße, gestärkte Hemd und die dezent gestreifte Krawatte hatten seine Aura von Robustheit nicht um ein Jota verringert. Er wirkte unglaublich gefährlich. Als er sie berührt hatte, war sie sich schwach und hilflos vorgekommen, was sie definitiv nicht war, und sie hasste diese Empfindung. Er hatte sie einfach weggeführt, und es hatte nichts, aber auch gar nichts gegeben, was sie dagegen hatte tun können.
  


  
    Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass es in dieser Situation für sie das Schlimmste war, gegen ihren Willen manipuliert und grob behandelt zu werden. Das war aber nicht der Fall gewesen, denn er hatte nicht gezögert, Hand an sie zu legen, wann immer er offenbar das Bedürfnis danach hatte. Genau das nahm sie ihm außerordentlich übel. Es hatte ihr wieder einmal die Tatsache vor Augen geführt, dass, unabhängig davon, wie fit sie war – und sie war wirklich sehr fit -, Männer dennoch stärker waren.
  


  
    Und, um allem die Krone aufzusetzen, hatte er ihr jedes Mal, wenn er sich auf sie konzentriert und abschätzend gemustert hatte, das Gefühl vermittelt, unzulänglich zu sein. Sie hatte bisher geglaubt, dass Brillengläser den Blick eines Menschen abschwächten, aber nicht MacLaughlins. Sogar hinter den leicht verschmierten Gläsern war sein Blick laserscharf gewesen, und sie war sich wie ein Wurm 
     vorgekommen. So ungefähr das einzig Gute, was sie über diesen Mann sagen konnte, war, dass er immerhin die Sensibilität besessen hatte, nicht auf Rhondas Angebot zu bestehen, Maryannes Apartment zu mieten.
  


  
    Ach, was soll’s. Ihre Einschätzung war wahrscheinlich nicht ganz fair. Sie war erschöpft und hatte höllische Angst. MacLaughlin war nicht durchgängig ein Scheusal gewesen. Er hatte einen Job zu erledigen, in dem er offensichtlich ziemlich kompetent war, und es hatte Momente gegeben, in denen er sogar so etwas wie Mitgefühl und Freundlichkeit gezeigt hatte. Sein Lächeln dieses eine Mal war überraschend liebenswert gewesen – man könnte fast sagen attraktiv. Aber irgendwie brachte sie ihn in ihrem Kopf mit dem Zustand in Verbindung, in dem sie sich befand: erschüttert und schwach und mit den Nerven am Ende. Ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern, und für sie symbolisierte MacLaughlin die gesamte entsetzliche Situation. Zum Teufel mit ihm! Er hätte ihr die Wahl lassen müssen; er hätte sie nicht einfach in die Leichenhalle zerren dürfen, um Maryanne zu identifizieren, ohne ihr eine Minute zu geben, sich innerlich darauf vorzubereiten.
  


  
    Das bisschen Essen, was Amanda hinunterbekommen hatte, und der Wein, den sie vorher getrunken hatte, stie ßen ihr sauer auf. Sie schluckte mehrmals und zog den Bademantel fester um ihren zitternden Körper, während ihr kalter Schweiß ausbrach. Sie sah erneut Maryannes leblosen Körper unter dem Laken in dieser kalten Stahlschublade.
  


  
    Es hatte Tausende von Diskussionen über den Showgirl-Schlächter im Nachtclub gegeben. Aber obgleich sie mit ihren Tanzpartnern die gruseligen Details des jüngsten Mordes in allen Einzelheiten besprochen und all die schaurigen
     Tatsachen in den Zeitungen und in den Nachrichten gesehen hatte, war Amanda nicht im Mindesten darauf vorbereitet gewesen, Maryanne damit in Verbindung zu bringen. Über die brutalen Morde eines Verrückten zu lesen oder zu reden war etwas total anderes als mit dem Resultat dieser Brutalität konfrontiert zu werden. Amanda hatte nur Maryannes Gesicht gesehen, aber das genügte ihr vollends.
  


  
    Du meine Güte, was für eine Untertreibung: Es war zu viel gewesen, und sie konnte das Bild nicht abschütteln. Das war der eigentliche Grund dafür, dass sie MacLaughlin nicht verzeihen mochte, ihr keine Wahl gelassen zu haben bei der Identifikation.
  


  
    Maryannes Gesicht war wächsern und gelblich grau in den Bereichen gewesen, wo es nicht durch hässliche, farbige Prellungen entstellt war. Amanda schauderte. Mein Gott. Maryanne war völlig zerschrammt, zerschlagen und unförmig gewesen. Eine flüchtige Bekannte hätte sie wahrscheinlich gar nicht erkannt mit dem grässlich geschwollenen Mund, der plattgedrückten Nase und den insgesamt entstellten Gesichtskonturen. Aber Amanda hatte sofort gewusst, dass sie es war. Wegen der kleinen Narbe, die durch ihre linke Augenbraue verlief. Außerdem hatte Maryanne unverwechselbare Ohrläppchen. Sie waren irgendwie wie eine Geige geformt, und Maryanne hatte sie gehasst. Sie hatte sie immer ihre Dumboflügel genannt und sich bemüht, sie irgendwie unter ihren Haaren zu verstecken. Wenn sie einen Kopfschmuck als Teil ihres Kostüms tragen musste, hatte sie sie mit einer lockigen Haarsträhne kaschiert. Und sie hatte stets große Ohrclips getragen, um von ihrer Form abzulenken.
  


  
    Amanda wünschte, sie könnte aufhören, sie vor sich zu 
     sehen, aber sie tauchte unablässig vor ihren Augen auf. Sie lief in ihrem Apartment auf und ab, streifte zwischen der Küche und dem Wohnzimmer und dem Esszimmer hin und her. Letzteres diente ihr auch als Studio. Sie blieb vor der Flügeltür stehen und presste die Stirn gegen die kühlen Scheiben, während sie hinausspähte in den Innenhof. Außer dem schwachen Licht der drei Verandalampen war es dunkel dort unten. Dass es so dunkel war, hieß, dass Maryannes Beleuchtung ausgestellt und ihre Vorhänge zugezogen waren. Die Polizei war für heute wohl fertig und gegangen.
  


  
    Amanda ließ ein Stoffrollo vor der Flügeltür hinunter. Dann zögerte sie einen Moment, holte tief Luft und begann, die Möbel im Esszimmer umzurücken. Sie würde heute doch keinen Schlaf finden; da konnte sie genauso gut tanzen.
  


  
    Die Umwandlung des Esszimmers in ein Tanzstudio war ihr zur zweiten Natur geworden, so dass sie nur kurze Zeit dafür brauchte. Sie stellte die Stühle ins Wohnzimmer, rollte den zusammenklappbaren Tisch und die antike Anrichte an die Nordwand und legte den Orientteppich darüber. Aus dem Kleiderschrank holte sie ihre zweiteilige Ballettstange, die ein Tischler des Nachtclubs für sie maßgefertigt hatte, schraubte sie zusammen und schob sie durch Klammern, die an der Spiegelwand angebracht waren, wo normalerweise die Anrichte stand.
  


  
    Sie legte auf dem Weg ins Schlafzimmer ihren Bademantel ab, den sie über einen Stuhl legte, und zog ihr abgetragenes Trikot, dicke alte Socken und abgewetzte weiche Ballettschuhe aus Ziegenleder an. Dann steckte sie ihr Haar provisorisch hoch und ging zurück ins Studio. Ihr Herz pochte dumpf, aber sie packte die Stange und holte tief Luft. 
     Behutsam atmete sie wieder aus und betrachtete sich im Spiegel, während sie sich zu voller Größe aufrichtete, bis sie ganz korrekt gerade stand. Dann machte sie ein tiefes Plié. Von da an bewegte sie sich automatisch durch ihre tägliche Trainingsroutine.
  


  
    Sehr gut, dachte sie, als sich die innere Anspannung und die Nervosität langsam legten. Vielleicht kann ich schlafen, und das Essen behalte ich wahrscheinlich auch bei mir. Ich würde ja gern weinen, aber die Tränen kommen bestimmt nicht. Na gut, sei’s drum, ich kann tanzen. Tanzen konnte ich immer – sogar gleich, nachdem Teddy …
  


  
    Amanda unterbrach sich und starrte ihr schwitzendes, erhitztes Spiegelbild an. Sie beobachtete, wie sie die Zähne zusammenbiss und das Kinn leicht hob. Langsam nahm sie ihre Übungen wieder auf.
  


  
    In ihrem bisherigen Leben hatte sie in jeder Situation tanzen können.
  


  
    Amandas Leben drehte sich ausschließlich ums Tanzen. Tanzen war ihre Leidenschaft und ihre Zuflucht.
  


  
    Sie hatte ihren ersten Tanzunterricht mit sieben Jahren erhalten – und es von der ersten Stunde an geliebt. In den Gesellschaftskreisen, in denen sie aufgewachsen war, galten Klavier-, Ballett- und Kunstunterricht als unerlässlich. Genau wie ihre Schwestern vor ihr, musste Amanda von klein auf Stunden nehmen. Dass dieser Unterricht aus ihr eine formvollendete und souveräne, junge, heiratsfähige Frau machen sollte, verstand sich von selbst.
  


  
    Mit sieben Jahren interessierten sie derartige Dinge nicht. Für Amanda waren die Klavierstunden ein notwendiges Übel, das man erdulden musste, Kunst einigermaßen interessant, aber Tanzen – Tanzen war alles. Vom ersten Schritt an war Amanda davon gefesselt. Sie liebte alles, 
     was mit Tanzen zu tun hatte: die große verspiegelte Halle; ihre gertenschlanke, anmutige Lehrerin; die Musik; ihre hübschen neuen rosa Strumpfhosen, das Trikot und die Ballettschuhe – einfach alles. An ihrem ersten Unterrichtstag ging sie durch die große Mahagonitür, und es war wie der Eintritt in eine andere Welt – eine, die aufregend und unendlich faszinierend war. Und es war eine Welt, die für sie sehr schnell mehr Heimat bedeutete, als die elegante Villa, in der sie lebte.
  


  
    Amanda war noch nicht sehr alt, als ihr klar wurde, dass ihr Heim absolut nicht vergleichbar war mit denjenigen, die sie in den wenigen familienorientierten Programmen sah, die ihr Kindermädchen ihr im Fernsehen anzusehen erlaubte. Ihre Eltern waren keine warmen, verständnisvollen Menschen wie die TV-Eltern. Ihr Vater war Börsenmakler, der bis spät abends in der City arbeitete, und ihre Mutter – nun ja, Mutter war in allen wichtigen Komitees. Sie führten ständig Krieg auf wohlerzogene, kultivierte Weise, in sorgfältig gedämpftem Ton – natürlich nur zu Hause, da eine Charles irgendwelche Familienstreitigkeiten nie in der Öffentlichkeit austragen würde.
  


  
    Als sie noch ziemlich jung war, erwartete Amanda eigentlich, dass ihre Eltern sich scheiden lassen würden. Diesen Weg, mit entsprechenden Wiederverheiratungen, waren schon viele Eltern ihrer Klassenkameraden gegangen, hatten sich sogar oft ein zweites oder sogar ein drittes Mal scheiden lassen. Amanda hatte so viele Stiefeltern kommen und gehen sehen im Leben einiger ihrer Klassenkameraden, dass sie manchmal nicht mehr wusste, wer aktuell zu wem gehörte.
  


  
    Mit der Zeit wurde ihr jedoch klar, dass ihre Eltern nicht die Absicht hatten, sich scheiden zu lassen. Von ihrem 
     Standpunkt aus betrachtet waren Scheidungen nur etwas für Trottel und Schwächlinge, obgleich keiner von beiden das je so geäußert hätte. Egal, wie man es ausdrückte, das entsprach genau ihrer Meinung. Vermögen wurden vergeudet durch Scheidungen, in alle vier Winde verstreut durch Unterhaltszahlungen für Frau und Kinder, und nicht zu vergessen die hohen Kosten getrennter Wohnungen und doppelter Clubbeiträge. Und ungeachtet moderner Konventionen schadete es in gewissen Kreisen durchaus dem Ruf. Nach Meinung von Robert und Arlene Charles gehörte es nicht unbedingt zu einer lebensfähigen Ehe, den Partner zu mögen. Mangel an Zuneigung war keine Entschuldigung dafür, Familienvermögen zu verschwenden und den Ruf aufs Spiel zu setzen, um eine Verbindung zu lösen, die beiderseitig von Vorteil war. Natürlich, wenn jemand die Regeln brechen wollte, so konnte er das tun – aber diskret.
  


  
    Immer diskret.
  


  
    Diskretion war die Stärke ihrer Eltern. Es gab nur sehr wenige Menschen außerhalb der unmittelbaren Familie, die etwas von den Streitereien der Charles’, die hinter verschlossenen Türen abliefen, mitbekamen. Es gehörte zu den Ironien des Lebens, fand Amanda, dass sogar einzelne Mitglieder der blaublütigen alten Garde häufig die Ehe der Charles’ der jüngeren Generation als bewunderungswürdiges Vorbild vor Augen hielten. Und Amanda musste zugeben, dass ihre Eltern in der Öffentlichkeit ein überzeugendes Beispiel ehelicher Harmonie ablieferten.
  


  
    Amanda beugte sich über ihr Bein auf der Stange und seufzte. Allmächtiger, nichts war ihren Eltern wichtiger als das öffentliche Erscheinungsbild. Die unfassbare Scheinheiligkeit dahinter erschloss sich ihnen nicht einmal. Sie bemerkten sie gar nicht. Privat tobte der kalte Krieg, in 
     sorgfältig formulierten Worten und kühlem Ton. Es war sehr zivilisiert … und absolut mörderisch. Was allein zählte, war die Aufrechterhaltung der Illusion, dass alles korrekt war.
  


  
    Sie hätte leicht zu einem gefühlsmäßigen Krüppel werden können. Diese Umgebung, in der von einem erwartet wurde, sich unter allen Umständen in der Öffentlichkeit anständig zu betragen – ungeachtet der Streitereien, deren Zeuge man unentwegt zu Hause wurde -, war äußerst förderlich für so etwas. In Wahrheit fand Amanda auch, dass ihre beiden ältesten Schwestern extrem neurotisch waren, es aber in der ehrwürdigen Charles-Tradition natürlich versuchten, nicht zu zeigen. Sie waren das perfekte Ebenbild ihrer Eltern.
  


  
    Amanda entkam dem gefühlsmäßigen Vakuum, das ihre Eltern Zuhause nannten, durch ihr Engagement und ihre Liebe zum Tanz. Und durch ihre Beziehung zu ihrer dritten Schwester, Teddy.
  


  
    Teddy. Theodora Marie. Impulsiv, fröhlich und schön war sie ein Fluch für ihre Eltern und ein Segen für Amanda. Teddy brach jede Regel, die ihre Eltern erließen, lebte unbekümmert ihr eigenes Leben. Ob andere es für korrekt hielten oder nicht, war ihr egal. Sie war laut und kleidete sich auffällig, schockierte ihre Eltern in unregelmäßigen Abständen mit ihrem Benehmen; sie traute sich, ihre Stimme über das akzeptierte, wohlerzogene Maß zu heben – und sie hatte einen großen, unpassenden Freundeskreis, den sie anzog wie eine Solaranlage die Sonne.
  


  
    Amanda liebte sie heiß und innig. Sie waren unterschiedlich in beinahe jeder Hinsicht, und es war verwunderlich, dass sie sich trotz ihrer Gegensätze so gut verstanden. Amanda mochte keine Obszönitäten und schmutzigen 
     Witze; Teddy benutzte Ausdrücke und erzählte Geschichten, die einen Fernfahrer erröten ließen. Amanda achtete streng auf ihre Gesundheit; Teddy hielt nikotinarme Zigaretten und alkoholfreies Bier schon für ein prima Gesundheitsprogramm. Aber Teddy hatte ein großes Herz, war warm und großzügig, und sie überhäufte Amanda mit Aufmerksamkeit. In einem Haus, wo körperlicher Kontakt vermieden wurde, war Teddy wie ein warmer Kamin in einer kalten Winternacht. Sie war ausgesprochen taktil und spontan, und sie brachte Amanda zum Lachen über Dinge, bei denen sie, hätte sie jemand anderer ausgesprochen, wahrscheinlich zusammengezuckt wäre.
  


  
    Teddy berührte gern. Das war etwas, was Amanda mit am liebsten an ihr mochte. Sie liebte es, der Empfänger von Teddys Aufmerksamkeit und Enthusiasmus zu sein. Es musste nichts Großartiges sein. Genau genommen waren es die Kleinigkeiten, die zählten. Zum Beispiel, wenn Teddy darauf bestand, etwas mit Amandas Haar anzustellen, alle möglichen Frisuren ausprobierte. Und dann gab es die »Theodora Charles Vorbereitungssitzungen für Hollywood«, in denen sie mit Amanda herumexperimentierte und sie pausenlos anders schminkte. Es spielte keine Rolle, dass nie jemand ihre Bemühungen zu sehen kriegte. Was wichtig war für die beiden, war der Kontakt und die Zeit, die sie miteinander verbrachten.
  


  
    Gewöhnlich war es Teddy, die eine ihrer ausgelassenen Balgereien anfing. Unweigerlich war es ebenfalls sie, die klein beigab, da Amanda durch die vielen Jahre des Tanztrainings stärker war und immer gewann, aber nie, bevor sie Teddy vorgegaukelt hatte, dass sie dieses Mal siegen würde. Sogar wenn sie still irgendwo saßen, hielt Teddy Körperkontakt zu ihrer jüngeren Schwester, stieß sie mit 
     dem Zeh oder einem Finger an, unterstrich damit das, was sie gerade sagte.
  


  
    Sie regte zudem Amandas Intellekt an. Teddy war nicht nur gefühlsmäßig impulsiv, sondern dazu wissbegierig. Sie unterhielt sich gern über alles und jedes. Sie konnte albern und frivol sein, aber sie hatte auch eine ernste Seite. Häufig diskutierte sie hitzig mit Amanda über etwas, was sie gerade gelesen oder in den Nachrichten gesehen hatten. Einige ihrer Beobachtungen und Meinungen waren absurd, und einige waren richtig durchdacht. Genauso häufig konnte ihre Argumentation irritierend scharfsinnig sein. Auf jeden Fall bildeten sie sich stets eine eigene Meinung, übernahmen nicht irgendwelche Ansichten aus zweiter Hand, so wie ihre anderen Schwestern, wenn man sie je um ihre Meinung fragte.
  


  
    Es hätte also erstickend sein können, in diesem Mausoleum aufzuwachsen, aber das war es nicht. Zwischen der Disziplin jahrelangen Ballettunterrichts und ihrer Zeit mit Teddy entwickelte Amanda ein ruhiges Vertrauen in ihre Fähigkeit, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie entdeckte Alternativen zu der Lebensform, auf der ihre Eltern bestanden, und verfolgte diese mit unbeirrbarem Eifer. Und weil sie von Natur aus ruhiger war und ihre Methoden sich von Teddys greller Rebellion unterschieden, glaubten ihre Eltern meistens, dass Amanda genau das tat, was von ihr erwartet wurde. Ihre Stile mochten unterschiedlich sein, aber beide Schwestern schafften es, ihr Leben nach ihren individuellen Bedürfnissen auszurichten.
  


  
    Dann, kurz bevor Amanda achtzehn wurde, geriet Teddy in Schwierigkeiten. Sie war beinahe zwanzig Jahre alt, und wie es bei Schwierigkeiten häufig ist, waren sie alles andere als einzigartig. Später war Amanda überzeugt, dass alles 
     in Teddys Sinn hätte gelöst werden können, wenn nicht jemand von außen interveniert hätte.
  


  
    Es hätte sein können.
  


  
    Verdammt, waren sie und Teddy nicht dabei, eine Lösung auszutüfteln, als ihre Eltern es herausfanden und beschlossen, die Lösung selbst in die Hand zu nehmen?
  


  
    Überwältigt von alten Erinnerungen hatte Amanda gar nicht bemerkt, dass sie aufgehört hatte zu tanzen. Sie starrte, ohne etwas zu sehen, auf ihr Spiegelbild und überließ sich ihren Gedanken an früher.
  


  
    

  


  
    Herrgott, wie oft hatten sie die Erinnerungen überfallen, unerwartet und hinterrücks? Allerdings war das letzte Mal schon eine ganze Weile her. Amanda hatte geglaubt, dass sie es endlich hinter sich hatte.
  


  
    Sie erinnerte sich nie an die Szene im Ganzen. Es blitzten immer nur Bruchstücke vor ihrem inneren Auge auf, verschwommen an den Rändern und undeutlich. Sie erinnerte sich daran wie an einen schwer definierbaren Duft, wie an Gesprächsfetzen, wie an ein eingefrorenes Bild aus der Vergangenheit.
  


  
    Ihre Schwester Eleonore blätterte eine Modezeitschrift durch, während sie unverhohlen den Streit zwischen Amanda und ihren Eltern belauschte.
  


  
    Der Geruch von Kirschholz, das im Kamin knisterte; der Regen, der über die Fenster der Bibliothek rann. Das sanfte Licht der antiken Lampe auf dem polierten Tisch.
  


  
    Das Echo ihrer leidenschaftlichen Stimme, als sie ihre Entscheidung verteidigte, nach Abschluss des Studiums nach New York zu gehen. »Ich will Tänzerin werden. Ich brauche Fortgeschrittenenunterricht, den ich hier einfach nicht bekomme!«
  


  
    Der Abscheu in der Stimme ihrer Mutter, als sie erklärte, wie unpassend es für eine Charles wäre, ein, wie sie es nannte, »Tanzmädchen« zu werden – in dem gleichen Ton, in dem eine andere Mutter möglicherweise einen Kinderschänder beschriebe.
  


  
    Eleonores Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. Dann ertönte ihre hochnäsige Stimme. »Oh, Mutter. Lass sie gehen. Schließlich könnte es weitaus schlimmer sein. Sie könnte schwanger sein wie Theodora.«
  


  
    Die Stille – so umfassend, dass man das Knarren der alten Holzbalken hörte in der alten Villa. Dann der Höllenlärm, der losbrach, ein gedämpfter auf Seiten der Eltern, ihre eigene Stimme schrill vor Erregung.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Du Miststück!«
  


  
    »…Schwierig zu übersehen, wenn Teddy sich jeden Morgen in unserem Badezimmer übergibt.«
  


  
    Teddy, die umgehend befragt wurde.
  


  
    Und dann hinterher – o Gott, hinterher …
  


  
    Amanda blinzelte, befand sich plötzlich wieder in der Gegenwart. Sie nahm ihr Handtuch hoch und tupfte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Mist«, flüsterte sie schwach. »Mist, Mist, Mist.«
  


  
    Das war genau das, was sie heute noch zur Abrundung ihres Tages brauchte. Da hatte sie nun versucht, bis zur Erschöpfung zu trainieren, damit sie ein paar Stunden Schlaf bekäme heute Nacht. Stattdessen hatte sie die eine Erinnerung ans Licht geholt, die sie garantiert wach halten würde.
  


  
    Als sie das Studio wieder zum Esszimmer umfunktionierte, überlegte sie resigniert, dass sie sich jeden Gedanken an Schlaf abschminken konnte. Ihre Chancen wären 
     um einiges besser gewesen, wenn sie weiter an den Mörder gedacht hätte, der gerne Tänzerinnen brutal umbrachte. Und an den großen Bullen mit dem kalten Blick, der offenbar sein Vergnügen daraus bezog, hilflosen Frauen das Resultat vorzuführen.
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    Tristan war schwer frustriert, als sie am nächsten Tag endlich das Morddezernat verlassen konnten. Er setzte sich auf den Beifahrersitz von Joes Auto und schlug die Tür zu. »Fahren Sie uns zum Nachtclub, Joe«, befahl er mit knapper Stimme. Dann machte er seinem Ärger ungehindert Luft. »Wir können allerdings von Glück reden, wenn wir überhaupt noch irgendjemanden dort antreffen. Diese verdammten hohen Tiere bei der Polizei – es ist überall dasselbe, egal, wohin man kommt.« Er atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und flüsterte, mehr zu sich selbst: »Die können mich alle mal.«
  


  
    Joe grinste und tat so, als hätte er das nicht gehört. Er startete den Motor und sah zu, dass sie schnell wegkamen.
  


  
    Tristan starrte aus dem Fenster auf die vorbeihuschenden grellbunten Lichter. Verdammt, Captain Tweedt und seine Forderung, sich gefälligst nicht von seinem Schreibtisch wegzurühren, während die neu installierte Spezialeinheit die Arbeit aufnahm! Er war kein Schreibtischcop, war es nie gewesen, und der Grund seiner Versetzung hierher war bestimmt nicht der, einen aus ihm zu machen. Aber es hatte Stunden sinnloser Diskussion bedeutet, Captain Tweedt endlich davon zu überzeugen.
  


  
    Obgleich Tristan es nicht wissen konnte, als er ausdruckslos aus dem Fenster starrte, war das maßgebliche Argument, das den Captain umgestimmt hatte, Tristans eigene hitzige Beteuerung, dass das Hauptziel schließlich wäre, den Mörder so schnell wie möglich zu schnappen. Und der beste Weg, das zu tun, hatte er unbeirrt argumentiert, wäre keine Ein-Mann-Spezialeinheit, sondern läge in der Nutzbarmachung des gesamten Personals, das Tweedt zur Verfügung stünde, und dem Ausspielen der individuellen Stärke jedes Einzelnen.
  


  
    Blutrünstige Schlagzeilen über Morde waren nicht populär in einer Stadt, die ökonomisch primär auf Tourismus setzte, und Tweedt saß jeder, angefangen vom Bürgermeister bis zum Polizeichef, im Nacken, die eine schnelle Lösung verlangten. Also, im Prinzip ein fairer Mann, konnte Tweedt Lieutenant MacLaughlins Argument schwer widerlegen, dass er hierher versetzt worden war, um Männer anzuleiten und ihnen tatkräftig zu helfen – und nicht, um hinter einem verdammten Schreibtisch zu hocken. Ziemlich beschämt, was er aber gut verbarg, erinnerte Tweedt sich reichlich spät an seine Unterhaltung mit MacLaughlins Vorgesetzten in Seattle. Der hatte ihm empfohlen, MacLaughlin seinen Willen zu lassen und ironisch angemerkt: »Die besten Ergebnisse bekommen Sie, wenn Sie dem sturen Schotten nicht reinreden, sondern ihn einfach machen lassen.« Also hatte Tweedt schließlich zugestimmt, was ihm nicht leichtgefallen war. Denn obwohl MacLaughlin gut vorbereitet wirkte und auch den Ruf hatte, ein verdammt guter Polizist zu sein, war er doch ein ziemlich widerspenstiger Zeitgenosse.
  


  
    Danach hatte es geraume Zeit gedauert, die für die Spezialeinheit geeignetsten Männer zu finden im Dezernat. 
     Joe war eine große Hilfe gewesen in dieser Beziehung. Und auch Tweedt, wie Tristan widerwillig zugeben musste – sobald der Captain sich halt erst mal erwärmt hatte für das Projekt. Als alle relevanten Leute schließlich versammelt waren, hatte Tristan eine Sitzung einberufen, um seine neue Spezialtruppe zu instruieren. Von da ab lief alles reibungslos. Zwar war Tristan häufig ungeduldig gegenüber Vorgesetzten, wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihn davon abhielten, seinen Job auf die schnellste und effektivste Weise zu tun. Doch mit den einfachen Polizeibeamten konnte er hervorragend umgehen. Er hatte eine Nase für die jeweiligen Stärken eines Detectives und machte sie sich zunutze, was umgekehrt den Enthusiasmus seiner Truppe für den Fall förderte, an dem sie arbeiteten. Und er hatte gut recherchiert, bevor er Seattle verlassen hatte. Zu dem Zeitpunkt, als er und Joe das Dezernat verließen, begannen die Zahnräder, die seine Truppe in Gang setzen sollte, bereits ineinanderzugreifen.
  


  
    Joe hielt am Randstein, und Tristan musterte die glitzernde Fassade des Hotels, in dem der Nachtclub war, wo die ermordete Frau gearbeitet hatte. Es befand sich mitten im Herzen von Renos Spielbezirk. Die beiden Männer stiegen aus dem Auto und gingen hinein.
  


  
    Der Nachtclub befand sich neben dem Hauptcasino im Erdgeschoss des Hotels. Ein Bogen blinkender gelber Glühbirnen buchstabierte den Namen der Lounge über einem zugezogenen Vorhang aus Goldsamt, der den Eingang abschirmte. Zwei frei stehende Messingpfosten standen links und rechts des Vorhangs, verbunden mit einem Seil aus Samt, das leicht durchhing unter dem Gewicht eines Schildes, auf dem stand: LOUNGE GESCHLOSSEN. GEÖFFNET AB ACHT UHR ABENDS.
  


  
    Das Casino war hell erleuchtet, die Lichter spiegelten sich in den unzähligen gespiegelten Oberflächen, und es herrschte ein Höllenlärm. Unentwegtes Geklingel und das laute metallene Geräusch von Silberdollars, die in die Ablagen der Spielautomaten fielen, vor denen meistens weißhaarige Damen saßen, überfielen Tristan, als er vor dem Nachtclubeingang zögerte und die Werbetafel in der Lobby überflog. Er beugte sich vor, um das acht-mal-zehn Zentimeter große Foto der Nachtclubtänzerinnen in der linken unteren Ecke besser sehen zu können. Sein Blick huschte schnell von Gesicht zu Gesicht. Er hielt nur einmal kurz inne, zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Sein Herz begann, unerklärlich stark zu schlagen, und er straffte sich. Er musste zu viel Kaffee getrunken haben. Ungehalten lockerte er die Schultern und überstieg das Samtseil mühelos mit einem Schritt seiner langen Beinen. Dann schlüpfte er hinter den Vorhang. Joe folgte ihm.
  


  
    Hinter dem Vorhang verschwanden die aufdringlichen Casinogeräusche. Es war nichts mehr als undeutliches Murmeln zu hören, und Tristan registrierte automatisch die gut durchdachte Akustik. Er und Joe blieben kurz stehen, um sich von der grellen Casinobeleuchtung an das Dämmerlicht in der leeren Lobby zu gewöhnen, bevor sie den kleinen Vorraum durchquerten. Ein Klavier klimperte irgendwo hinter der geschlossenen Flügeltür, die zu der eigentlichen Lounge führte. Tristan öffnete die Tür gerade weit genug, dass sie beide durchpassten.
  


  
    Sie betraten eine Welt mit verwirrend unterschiedlichen Sinneseindrücken. Die Lounge selber war dunkel, aber die hohe Bühne stand in hellem Scheinwerferlicht, das noch den hintersten Winkel der Kulissen ausleuchtete. Der große Raum roch nach abgestandenem Zigarettenrauch, Parfüm 
     und Schweiß. Ein Klavierspieler hämmerte einen jazzigen Rhythmus in die Tasten. Eine diktatorische Stimme rief Befehle, und der Bühnenboden hallte rhythmisch dumpf wider unter einem Dutzend Paar Füße, während die Tänzer probten.
  


  
    Tristan stolperte über einen Stuhl, und er fluchte leise. Es war ein Fehler gewesen, in das grelle Scheinwerferlicht, das die Bühne beleuchtete, zu blicken, aber sekundenlang war er einfach gefesselt gewesen von den Tänzern. Sie waren verdammt gut – erstklassig, genau genommen. Er blieb stehen, wartete erneut, dass seine Augen sich an die Umgebung gewöhnten. Beinahe gleichzeitig war die Nummer auf der Bühne zu Ende, und es war plötzlich still im Raum, bis auf die unterschiedlichen Geräusche der Tänzer, die vernehmlich nach Luft schnappten, tief ein- und ausatmeten. Sie standen in kleinen, wechselnden Gruppen da, lockerten ihre Arme und Beine, und die unbedeckten Teile ihrer Haut glänzten vor Schweiß. Die bunte Mischung ihrer Tanzkleidung war der einzige Farbfleck auf der graubraunen Bühne.
  


  
    »Ich habe absolute Neulinge schon besser tanzen sehen, Leute«, rief eine Stimme. Tristan folgte mit den Augen dem Urheber und entdeckte einen kleinen, schlanken Mann mit der unnatürlich blassen Hautfarbe einer Person, die selten das Tageslicht sah. Er saß an einem Tisch direkt vor der Mitte der Bühne. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, und sein einer Fuß wippte nervös, während er heftig an einer weißen Filterzigarette sog. Alles in allem wirkte er wie ein wahres Energiebündel. »Wiederholen wir es noch einmal, und zwar von Anfang an. Und dieses Mal, Leute, möchte ich etwas mehr Professionalität sehen. Leg los, Lennie.«
  


  
    Das Klavierspiel setzte wieder ein. Der Pianist schnipste mit den Fingern zum Rhythmus der Musik und rief: »Und fünf, sechs, sie-ben, acht …«
  


  
    Während er zählte, hatten die Tänzer und Tänzerinnen Aufstellung genommen, und bei acht setzten sie sich schlagartig in Bewegung. Für Tristans Auge sahen sie unglaublich professionell aus, und zum ersten Mal traf ihn die Erkenntnis, dass es diese Tanzgruppe ausgesprochen ernst nahm mit ihrer Kunst und sich genauso anstrengte, wie er sich in seinem Beruf anstrengte. Aber der Mann mit der arroganten, autoritären Stimme – Charlie? – sah das offenbar anders, da er beständig brüllte und Kritik übte, selten lobte.
  


  
    »Halt den Kopf hoch, David«, bellte er. »Rhonda, nicht so träge beim Kick. Gut, hübsche Drehung, Kelly.« Drei Takte lang sagte er nichts, dann brüllte er: »Wer zum Teufel hat dir je gesagt, dass du tanzen kannst, June? Bleib im Takt! David! Kopf hoch, verdammt nochmal! Amanda, du wirfst schon wieder deinen Kopf zurück, halte ihn gerade. Herrgott, David, sieh nicht auf deine verdammten Füße, hoch mit dem Kinn! Und links und rechts und Drehung. Und alle und kick! Dies ist kein verdammtes Solo, Amanda, achte beim Kick gefälligst auf die anderen.«
  


  
    »Gehen wir«, brummte Tristan, und er und Joe schlängelten sich vorsichtig durch die dicht an dicht stehenden Tische, auf denen umgedrehte Stühle standen, bis sie Charlie erreicht hatten. Als ihre Schatten über ihn fielen und das wenige Licht noch mehr dämpften, blickte er verärgert hoch.
  


  
    »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, schnauzte er sie an. »Dies ist keine gottverdammte Peepshow.« Die Aktivitäten auf der Bühne erregten kurzfristig wieder seine Aufmerksamkeit.
     »Pete! Hoch mit den Füßen – du bist doch kein verdammter Holzfäller.« Er wandte sich wieder den beiden Männern zu, die ihn unerschütterlich überragten, und blinzelte direkt in Tristans Dienstausweis, den er ihm aufgeklappt vor die Augen hielt. Er stieß seinen Stuhl zurück vom Tisch, drückte die Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus und zündete sich eine neue an. Seine Haltung hatte sich insgesamt kaum verändert. Zigarettenrauch quoll aus seinen Nasenlöchern. »Um was zum Teufel geht es denn? Ich bin ein beschäftigter Mann, und soweit ich weiß, habe ich nichts Ungesetzliches getan.«
  


  
    »Sind Sie Charlie Bagotta?«, fragte Joe, und der Mann nickte. Tristan schaute zur Bühne und entdeckte Amanda. Schweiß glänzte auf den unbedeckten Teilen ihrer honigfarbenen Haut, und auf ihrem dunkelroten Trikot und der weißen Strumpfhose zeichneten sich feuchte Flecken ab, während sie äußerst konzentriert und mit Begeisterung und Anmut ihre Tanzbewegungen übte. Sie hatte etwas an sich … etwas sowohl kühl Distanziertes als auch heiß Erotisches – eigentlich ein Widerspruch in sich.
  


  
    Tristan runzelte die Stirn. Bagotta wusste nicht, um was es ging? Teufel auch, hatte sie diesem Clown gegenüber nicht mal erwähnt, dass eine seiner Tänzerinnen gerade ermordet worden war? Seltsamerweise spürte er ein Gefühl der Enttäuschung. Sie war ihm gestern völlig aufgewühlt erschienen. Vielleicht hatte ihr jedoch ein einziger Tag der Trauer um ihre Freundin genügt, bevor sie wieder zur Tagesordnung überging. Gestern hatte er ihre Fähigkeit bewundert, gelassen in einer angespannten Situation zu bleiben, jedenfalls hatte er sie keinesfalls als total cooles Miststück abgestempelt, ohne jedes Gefühl. Er konnte zwar nicht genau einschätzen, was für ein Typ Frau sie war, aber 
     »kalt« wäre ihm nicht zu ihr eingefallen. Er gab zu, dass er sie irgendwie bewundert hatte für die Stärke, die sie gezeigt hatte.
  


  
    Aber eine solche Reaktion heute bewunderte er nicht, überhaupt nicht. Diesen blöden Kerl Charlie konnte er nicht leiden – oder die Art, wie er seine Tänzer behandelte. Noch weniger leiden konnte er eine Frau, die so gefühllos war, gestern ihre tote Freundin zu identifizieren und es offenbar bereits heute nicht mehr für nötig hielt, ihre Tanzkollegen über das Verbrechen zu informieren. Sie musste wirklich ein höllisch temporeiches Leben führen, wenn sie nicht einmal so etwas für wichtig genug hielt, es zu erwähnen. Was hielten diese Leute denn für wichtig? Er fing schon an zu glauben, dass Tänzer durchgängig egoistische und kaltherzige Menschen waren, die mit dem Rest der Menschheit nichts zu tun haben wollten.
  


  
    »Wir sind hier wegen Maryanne Farrel«, sagte Tristan mit eisiger Selbstbeherrschung, die nichts von seinen persönlichen Gefühlen preisgab.
  


  
    »Ach? Was hat sie angestellt? Ich werde sie nicht wieder engagieren. Das können Sie ihr gern ausrichten. Keiner verschwindet einfach ohne Erklärung aus Charlie Bagottas Produktionen und erwartet dann …«
  


  
    »Sie ist tot, Mann«, unterbrach Tristan ihn, und es bereitete ihm heftiges Vergnügen zu sehen, wie die Farbe aus dem Gesicht dieses aufgeblasenen kleinen Wichtigtuers wich und Bagotta käseweiß wurde. Sehr unprofessionelle Haltung, MacLaughlin, schalt Tristan sich selbst. Aber gleich darauf zuckte er die Achseln. Was soll’s. Er bemerkte, dass Joe es ebenso wenig lassen konnte, Charlie eins auszuwischen.
  


  
    »Wir befürchten, dass Miss Farrell das jüngste Opfer 
     des Showgirl-Schlächters ist«, sagte er. »Ich bin ein wenig überrascht, dass Amanda Charles oder Rhonda Smith es Ihnen nicht gesagt haben, da Miss Charles gestern die Leiche für uns identifiziert hat und Miss Smith ebenfalls im Leichenschauhaus war, um sie moralisch zu unterstützen.«
  


  
    Charlie rieb sich den Schädel und zerzauste sein dünnes Haar, das nach allen Seiten abstand. »Amanda und Rhonda hatten gestern Abend frei«, murmelte er zerstreut. »Und sie sind heute Morgen sehr spät gekommen. Sie kamen in letzter Minute angerannt, wollten mit mir sprechen, aber ich habe ihnen gesagt, dass sie ihren Hintern auf die Bühne bewegen sollen. Sie hatten die Proben bereits unterbrochen, und sie wissen verdammt genau, was ich von Unpünktlichkeit halte.« Er fasste sich in den Nacken und knetete seine Nackenmuskeln. »Tot. Du lieber Gott.«
  


  
    Der Klavierspieler hatte aufgehört zu spielen, und die Tänzer hielten verblüfft inne, beschatteten die Augen vor dem grellen Scheinwerferlicht, während sie in die dunkle Lounge spähten. Wieso schimpfte Charlie nicht wie ein Rohrspatz? Vielleicht hatte er einen Herzschlag bekommen, spekulierte jemand hoffnungsvoll. Aber jemand anders wisperte, dass da Leute waren, die sich mit ihm unterhielten. Sofort strengte sich jeder noch mehr an, etwas zu erkennen, da Charlies Einstellung zu Unterbrechungen während der Proben berüchtigt war. Da schienen jedoch zwei große, schattenhafte Gestalten zu stehen, die sich über ihn beugten, kaum erkennbar von der Bühne aus. Während die Truppe sich schweigend und neugierig zum Rand der Bühne bewegte, konnte sie zwar murmelnde Stimmen ausmachen, doch die waren zu leise, um etwas zu verstehen. Rhonda war diejenige, die ihn aufgrund seiner Größe 
     erkannte. Ernst drehte sie sich um und sah Amanda an. »MacLaughlin.«
  


  
    Amandas Mund wurde trocken, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Es hatte bis zum frühen Morgen gedauert, bis sie endlich eingeschlafen war, und dann hatte sie wie eine Tote geschlafen, bis das Klopfen an der Tür sie aufgeweckt hatte. Es war ein böses Erwachen gewesen, in mehr als einer Weise. Sie war völlig verwirrt, hatte einen Moment lang vergessen, wo sie war und was gestern passiert war. Sie hatte den Wecker zur Hand genommen, geflucht, und Rhonda, die gegen die Tür hämmerte, zugeschrien, dass sie gleich käme. Übergangslos hatten sie dann die Bilder von gestern mit voller Wucht überfallen – Bilder von Maryanne, dem Leichenschauhaus, von MacLaughlin und seinem undurchdringlichen, abschätzenden Blick, und von Teddy – wie sie ausgesehen hatte, als Amanda sie zum letzten Mal gesehen hatte. Die Erinnerungen waren bleischwer, drohten sie unter sich zu begraben.
  


  
    Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter sein können, da sie nicht mehr als eine Minute gehabt hatte, um sie zu vertreiben und sich zu sammeln. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich die Zähne zu putzen, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden und sich einen Mantel über das Tanztrikot zu werfen, bevor sie und Rhonda aus der Tür stürmten. Dann hatten sie es in einer Stadt, die gar nicht so viele Ampeln hatte, geschafft, jede, aber auch wirklich jede rote Ampel zu erwischen. Sie hatten nur wenig geredet – gerade genug, um zu entscheiden, dass sie Charlie und der Truppe zwar ungern, aber dennoch von Maryannes Ermordung berichten mussten.
  


  
    Wie sich jedoch herausstellte, war keine Zeit dafür gewesen. Charlie hatte geschäumt, als sie endlich mit zehnminütiger
     Verspätung hereingerannt kamen, und er hatte sich strikt geweigert, sich nur ein Wort von ihnen anzuhören.
  


  
    Amanda hörte das Flüstern und die entsetzten Ausrufe, als Rhonda von den gestrigen Ereignissen berichtete. Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer über die Bühne, schneller als ein Flächenbrand in einer ausgedörrten Prärie. Sie stand schweigend inmitten des unterdrückten, erschrockenen Stimmengewirrs und starrte hinunter auf den gro ßen Schatten, der sich über Charlies Tisch beugte. Für eine kurze Weile, während sie probten, hatte sie Maryannes Ermordung ausblenden können. Eigentlich mochte sie sich nicht sonderlich dafür, dass sie den Kopf so in den Sand steckte, aber sie konnte nicht anders. Sie war noch nie in einer vergleichbaren Situation gewesen, und es erschütterte sie bis ins Mark. Sie wusste nicht, was sie denken oder fühlen oder tun sollte. Aber irgendwie vermischte sich alles in ihrem Kopf mit Teddy, und sie spürte, dass sie zunehmend die Kontrolle verlor.
  


  
    Die Unterhaltungen erstarben nach und nach, als die drei Schatten in der Lounge sich vom Tisch lösten und auf die Bühne zukamen. Als Charlie die Treppe vom Orchestergraben hochstieg, schwieg die gesamte Gruppe. Misstrauisch beäugten sie die beiden großen Polizisten.
  


  
    »Ich nehme an, dass ihr die Neuigkeiten gehört habt«, sagte Charlie und warf Rhonda und Amanda einen vorwurfsvollen Blick zu. »Danke, dass ihr mich informiert habt, meine Damen.«
  


  
    »He, wir haben es versucht«, protestierte Rhonda. »Falls du dich erinnerst: Du hattest keine Zeit, uns zuzuhören.«
  


  
    »Ja. Ich weiß, Rhonda«, gab er zu und zuckte schuldbewusst die Achseln. »Tut mir leid.« Dann sah er Amanda 
     direkt an und fragte unerwartet freundlich: »Alles okay mit dir?«
  


  
    Sein Mitgefühl warf Amanda beinahe um. »Umm«, erwiderte sie und wandte den Kopf ab, hoffte, dass er das als Bejahung betrachtete und nicht weiter nachfragte. Sie fühlte sich plötzlich sehr schwach und hatte Angst, dass sie völlig die Fassung verlor. Ihr Kinn und die Unterlippe zitterten bedenklich, und sie presste die Lippen fest zusammen, befahl sich, nicht zu weinen. Sie starrte blind in die Kulissen, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Es geht mir gut«, brachte sie schließlich mit brüchiger Stimme hervor. Für einen flüchtigen Moment fing sie MacLaughlins Blick auf.
  


  
    Es war genau wie gestern. Amanda hatte keine Ahnung, was MacLaughlin dachte, aber wieder hatte sie das deutliche Gefühl der Ablehnung, oder was immer es auch war. Jedenfalls war es nicht schmeichelhaft für sie. Sie zuckte die Achseln und drehte den Kopf zur Seite. Wieso interessierte sie das überhaupt? Sollte er sie ruhig wie einen bösartigen Virus unter einem Mikroskop studieren; sie würde kaum schlaflose Nächte haben, weil sie umgetrieben wurde von seiner Meinung über sie. Doch eventuell überreagierte sie ja auch; seine Miene war schwer zu lesen.
  


  
    Amanda hätte beinahe geschnaubt. Schwer? Du liebe Güte, das war lächerlich: Es war absolut unmöglich. Sie hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der so undurchschaubar war, was zum Teil erklärte, dass er sie so nervös machte. Normalerweise ahnte sie zumindest, was jemand dachte, wenn sie sein Mienenspiel beobachtete, aber MacLaughlins Gesicht gab absolut nichts preis. Der Mann war ein Musterbeispiel für Distanziertheit. Seine Augen wirkten unbeteiligt und waren halb geschlossen, und in 
     dem straffen Gesicht rührte sich nicht der kleinste Muskel. Sein Mund war absolut entspannt, genau wie seine dichten rotblonden Augenbrauen.
  


  
    Nie zuvor hatte die ausdruckslose Miene eines Mannes es geschafft, dass sie sich so klein und unbedeutend vorkam.
  


  
    Amanda hatte sich mit den Jahren viel auf ihre Selbstdisziplin eingebildet. Sie war zwar unabdingbar für Tänzer, aber jenseits aller Notwendigkeit nicht leicht aufrechtzuerhalten. Sie hatte hart gearbeitet, um sich ein bestimmtes Maß an Selbstdisziplin zuzulegen. Doch während sie MacLaughlins ausdruckslose Miene verinnerlichte, kam ihr das erste Mal in den Sinn, dass Selbstdisziplin nicht notwendigerweise dasselbe war wie Selbstkontrolle. Amanda konnte sich dazu zwingen, jede Aufgabe zu erledigen, egal, wie unerfreulich sie sein mochte. Aber sie hatte es nie geschafft zu verbergen, welche Wirkung Unfreundlichkeit auf sie hatte. Auf der anderen Seite hatte MacLaughlin sicher genügend mit Unfreundlichkeit zu tun. Sein kühler, zynischer Blick sagte jedoch aus, dass er seine Reaktion darauf im Griff hatte. Kein Mensch konnte einschätzen, was genau ihn das kostete – wenn es ihn überhaupt irgendetwas kostete.
  


  
    Momentan gab es alle möglichen Unsicherheiten in ihrem Leben. Ihre gegenwärtige Situation hatte sie in ein nervöses Wrack verwandelt. Aber wenigstens waren ihre Reaktionen menschlich. MacLaughlin dagegen glich einem Androiden aus irgendeinem Science-Fiction-Film – solche, die zwar menschlich aussehen, aber keine menschlichen Gefühle haben. Sie warf ihm noch einen kurzen Blick zu, und obgleich sie versuchte, genauso ausdruckslos wie er zu wirken, befürchtete sie, nicht sehr erfolgreich damit zu sein. 
     Ihr war schon mehr als einmal der Ratschlag erteilt worden, sich bloß nicht mit Pokerspielen ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
  


  
    Sie hatte Recht; ihr Versuch war alles andere als erfolgreich. Amanda verfügte zwar über eine ganze Batterie von Abwehrmaßnamen im privaten Bereich, dennoch konnte man in ihrem Gesicht wie in einem Buch lesen. Sie mochte es für unmöglich gehalten haben, Tristans Reaktionen zu ergründen, aber er hatte umgekehrt keinerlei Probleme damit, ihre zu lesen. Ihre Verachtung für ihn war kristallklar zu erkennen, und es störte ihn. Es brachte ihn auf. Zum Teufel auch – es erregte ihn. Mein Güte, er würde nur zu gern … abrupt wandte er sich ab. Mit ruhiger Stimme bat er die Versammelten um ihre Aufmerksamkeit. Innerhalb weniger Minuten hatte er die Namen aller Mitglieder der Truppe und begann sie im Stillen zu sortieren.
  


  
    Die anderen Tänzer ließen Amanda in Ruhe, als sie hin und her schlenderten und mehr oder weniger offen die beiden Polizisten bei der Arbeit beobachteten. Sie hatte sowieso nicht das Bedürfnis, sich mit jemandem zu unterhalten, aber als sie sich auf den Boden setzte, fühlte sie sich isoliert – ein Gefühl, das noch verstärkt wurde durch die Blicke, die in ihre Richtung geworfen wurden, und die Art, wie der Rest der Truppe einen Bogen um sie machte. Sie wünschte, sie wüsste, ob sie aus Rücksichtnahme Abstand hielten, oder ob sie schlicht der Person, die Maryanne identifiziert hatte, aus dem Weg gingen. Seit drei Jahren war diese Tanztruppe mehr Familie für sie gewesen, als ihre eigene es je gewesen war, aber jetzt fühlte sie sich wie das enterbte Stiefkind.
  


  
    So viel melodramatisches Selbstmitleid stärkte ihr den Rücken.
  


  
    Du kannst nicht beides haben, Amanda Rose, rügte sie sich. Entweder willst du von allen getröstet oder in Ruhe gelassen werden. Aber fang um Gottes willen bloß nicht an, dich in Selbstmitleid zu suhlen, nur weil das Leben eben nicht perfekt ist und dir beides gibt.
  


  
    Außerdem konnte sie absolut nicht sagen, ob sie erleichtert oder verletzt war durch die Distanz, die die anderen hielten. In ihrem gegenwärtigen Zustand war es sowieso einerlei. Egal, ob jemand etwas Freundliches oder Gemeines zu ihr sagte, sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen.
  


  
    Die erste Amtshandlung von Lieutenant MacLaughlin war, dass er all diejenigen bat vorzutreten, die beide Opfer kannten. Amanda tauschte erleichterte Blicke mit Rhonda aus, als Pete Schriber vortrat. Wenigstens damit mussten sie ihr Gewissen nicht auch noch belasten.
  


  
    Eine Hand drückte Amandas Schulter, und erschrocken fuhr ihr Kopf hoch. June, der jüngste Neuzugang in der Truppe, beugte sich über sie und lächelte mitfühlend. »Es tut mir leid, dass du Maryanne identifizieren musstest«, flüsterte sie. »Du warst von Anfang an so nett zu mir, hast mir mit den Schrittfolgen geholfen, wenn ich zu trottelig war und überhaupt.«
  


  
    Tränen der Dankbarkeit stiegen Amanda in die Augen, und sie lächelte unsicher, als sie nach oben griff und Junes Hand auf ihrer Schulter kurz drückte. »Danke«, erwiderte sie leise, und sie lächelte immer noch, als die Tänzerin wieder ging. June war süß. Sie stammte aus Georgia und war tatsächlich eine sehr gute Tänzerin – nicht annähernd so unbeholfen, wie sie sich selbst dargestellt hatte. Sie reagierte allerdings regelmäßig wie ein aufgescheuchtes Huhn auf Charlies Schnauzereien. Amanda hatte sie ein paarmal zu 
     sich nach Haus eingeladen, und sie hatten die Möbel verrückt und in ihrem umgebauten Studio geübt. Da tanzte June immer wunderschön. Auch während der tatsächlichen Aufführungen machte sie nie einen Patzer. Nur wenn Charlie sie anpöbelte und seine Gemeinheiten von sich gab, verkrampfte sie sich und beging Fehler. Ihre Geste und ihre Worte erwärmten Amanda, taten ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein wohl.
  


  
    Weitere Mitglieder der Gruppe kamen nach und nach an Amanda vorbei und hielten entweder lange genug inne, um ihr etwas Ermutigendes zuzuflüstern, oder sie leicht zu tätscheln, bevor sie weitergingen. Sogar Randy, der einzige Tänzer, mit dem sie einfach nicht warm wurde, blieb lange genug stehen, um ihr etwas Nettes zu sagen. Und dieses Mal behielt er auch seine Hände bei sich. Die Unterstützung der gesamten Gruppe beruhigte ihr angegriffenes Nervenkostüm, und sie fühlte sich fast schon wieder normal, hatte das erste Mal seit mehr als vierundzwanzig Stunden ihre Gefühle beinahe wieder unter Kontrolle, als sie hochblickte und merkte, dass Lieutenant MacLaughlin sie beobachtete.
  


  
    In seiner Miene lag weder Mitgefühl noch Aufmunterung, nur abschätzende Musterung, und Amandas Magen zog sich zusammen. Bitterer Groll schnürte ihr die Kehle zu, als er die große Hand hob und sie auf arrogante Weise mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich winkte. Amanda riss sich das Handtuch vom Hals und sprang hoch.
  


  
    Als sie quer über die Bühne auf ihn zuging, wurde sie plötzlich von einer Hand, die aus dem Nichts kam, zurückgehalten. Die Hand packte sie im Nacken, und sie prallte gegen einen starken männlichen Körper. Das alles kam so unerwartet, dass sich ihre Augen weiteten vor Überraschung.
     Sie trat einen Schritt zurück und blickte hoch in die bewundernden Augen eines männlichen Tanzkollegen.
  


  
    »Du meine Güte, David«, keuchte Amanda. »Du hast mich irre erschreckt.«
  


  
    »Tut mir leid, Süße«, murmelte er. »Ich wollte dir nur sagen, dass du meiner Meinung nach eine mutige Frau bist.«
  


  
    Dankbar entspannte sie sich für einen Moment und legte die Stirn an sein Kinn. Dann hob sie den Kopf wieder, legte ihn in den Nacken und lächelte ihn an. »Ich danke dir.«
  


  
    Er grinste, küsste sie auf die Stirn und fuhr ihr mit den Händen über die nackten Arme von den Schultern bis zu den Fingerspitzen. Er hielt ihre Hände fest und drückte sie freundlich, bevor er zurücktrat und sie frei gab.
  


  
    Tristan, der sie beobachtete, hatte sich schon halb vom Stuhl erhoben, als der muskulöse Tänzer Amanda im Nacken gepackt hatte. Automatisch hatte er die Geste als Auftakt für etwas Gewalttätiges interpretiert. Allerdings waren Serienmörder in der Regel gerissener, als sich in Sichtweite mehrerer Polizeibeamter zu präsentieren. Dennoch, es waren schon merkwürdigere Dinge passiert. Aber während er die beiden beobachtete, nahm er die Hand vom Schulterhalfter unter seinem Jackett. Genervt ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen. Der Mann war offenbar einer von Miss Charles’ Liebhabern. Zweifellos nur einer von vielen.
  


  
    Er wüsste nicht, was ihn das angehen sollte. Es hatte nichts zu tun mit ihm.
  


  
    Von dem leichten Lächeln, das Davids Worte bei Amanda hervorgerufen hatten, war nichts mehr zu sehen, als sie vor dem Stuhl, auf dem er rittlings saß, stehen blieb und 
     mit ironischer Stimme gedehnt sagte: »Sie haben mir gewunken?«
  


  
    »Aye«, erwiderte er, und seine Stimme war genauso kühl wie ihre. »Der Mann da drüben ist Sergeant Johnson. Er ist hier, um Ihre Fingerabdrücke zu nehmen.« Tristan wedelte mit der Hand in Sergeant Johnsons Richtung und entließ sie wortlos, in dem er sich wieder auf die Papiere in seiner Hand konzentrierte.
  


  
    Er hatte Joe vorhin gebeten, den Mann von der Spurensicherung hierher zu beordern, um das Ausschlussverfahren zu beschleunigen. Sie hatten Miss Farrels Apartment nach Fingerabdrücken abgesucht wegen der vagen Möglichkeit, dass der Mörder dort gewesen war, auch wenn man die Leiche in der Nähe des Golfplatzes gefunden hatte, meilenweit entfernt. Aber es war sinnlos, die riesigen Dateien bekannter Straftäter mit den zwei bis drei Abdrücken zu vergleichen, die sie in ihrer Wohnung gefunden hatten, bevor sie nicht ausgeschlossen hatten, dass diese Abdrücke schlicht von regelmäßigen Besuchern Maryanne Farrels stammten. Da sie zusammen arbeiteten und in einem Haus wohnten, waren Miss Charles und Miss Smith die wahrscheinlichsten Kandidatinnen, die man ausschlie ßen konnte. Aber sie waren absolut nicht die einzigen. Er und Detective Cash überprüften bei jedem Tänzer, den sie befragten, ob einer von ihnen kürzlich Farrels Wohnung einen Besuch abgestattet hatte.
  


  
    Tristan war sich bewusst, dass Amanda noch vor ihm stand, aber er ignorierte sie gezielt, bis sein Kopf hochfuhr bei dem schieren Entsetzen ihres kaum hörbaren »Mein Gott!«. Sie starrte ihn ungläubig an, die Augen dunkelblaue Flecke in dem weißen Gesicht. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass ich etwas mit Maryannes Tod 
     zu tun habe«, sagte sie heiser. Sie schwankte leicht. »Das können Sie nicht.«
  


  
    Tristan fluchte und sprang auf. Er wirbelte seinen Stuhl herum und schob Amanda darauf, dann drückte er ihr den Kopf zwischen die Knie. Ihr Nacken war eiskalt, und Tristan hockte sich vor sie hin, zog sein eigenes warmes Wolljackett aus und legte es ihr um die Schultern. Er zog es fest um sie und stützte ihre Oberschenkel seitlich mit den Unterarmen ab, übertrug auf diese Weise noch etwas mehr von seiner Körperwärme auf sie. Vor lauter Ärger über seinen Fehler, sie nicht adäquat vorbereitet zu haben, erklärte er ihr brüsk die Notwendigkeit, ihre Abdrücke zu nehmen.
  


  
    Die Wärme seines Jacketts und seiner großen Hände an ihren Hüften durchdrang allmählich den eisigen Schock, der Amanda gefangen hielt. Eine kleine Ecke ihres Bewusstseins registrierte überrascht, wie viel Wärme und Duft von einem Mann ausgehen konnten, von dem sie nicht hundertprozentig sicher war, dass er überhaupt ein Mensch war. Aber alles, was sie hörte, war die unpersönliche Kälte und das Summen seiner Stimme nahe an ihrem Ohr. Langsam hob Amanda den Kopf. Sie stemmte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit zittrigen Händen durchs Haar, um es aus der Stirn zu streichen. Dadurch kam sie Tristan ziemlich nahe.
  


  
    »Sie Mistkerl«, sagte sie schwach. »Das hätten Sie auch gleich sagen und mir das hier ersparen können.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und straffte sich. »Wissen Sie, was ich glaube, Lieutenant MacLaughlin? Ich glaube, dass es Ihnen echte Befriedigung verschafft, mich zu terrorisieren.«
  


  
    Ganz kurz verkrampften sichTristans Hände und quetschten
     ihre Hüften, seine Daumen gruben sich schmerzhaft in ihre Hüftknochen. Doch sofort lockerte sich sein Griff, und seine Hände glitten herab, als er auf die Hacken abrollte und sich aufrichtete. Er überließ es Amanda zu entscheiden, ob er sie aufgrund ihrer Worte losgelassen hatte, oder ob es automatisch passiert war, weil er sich aufrichtete. Sein Gesicht war so militärisch streng und ausdruckslos wie üblich, als er sie von seiner luftigen Höhe herab betrachtete. Aufgewühlt und wütend und nicht bereit, sich von ihm auch nur im Geringsten einschüchtern zu lassen, erhob Amanda sich ebenfalls. Sie schüttelte sein warmes Jackett ab, bedauerte den Verlust der Wärme, konnte in diesem Moment aber nicht mal indirekte Körperwärme von ihm ertragen. Schweigend hielt sie es ihm hin.
  


  
    »Es tut mir leid, dass Sie das denken«, sagte Tristan steif, als er ihr das Jackett abnahm und es sich mit gekrümmtem Zeigefinger über die Schulter hielt. Er betrachtete sie unbewegt durch die leicht beschlagenen Gläser seiner Hornbrille. »Es war unsensibel von mir, nicht zu erklären, warum wir die Fingerabdrücke brauchen, aber ich hatte bestimmt nicht die Absicht, Sie zu erschrecken, Lass.«
  


  
    Amanda reckte das Kinn. »Mein Fehler«, sagte sie mit deutlich hörbarem Zweifel. Sie hätte ihn nur zu gern aufgefordert, ihr vom Leib zu bleiben, und gesagt, dass sie in Zukunft ausschließlich mit Detective Cash zu tun haben wollte. Aber sie wollte sich keinesfalls anhören müssen, dass das nicht sie zu entscheiden hatte. Also hielt sie seinen Blick noch einen Moment länger fest, um ihm zu signalisieren, dass sie sich nicht schikanieren ließ, und wandte sich schließlich ab.
  


  
    Auch als sie schon weg war, sah Tristan noch den Ausdruck ihrer großen Augen mit dieser unglaublichen Farbe 
     vor sich. Sie hätte ihn am liebsten getötet mit ihrem Blick. Er spürte einen Anflug des Bedauerns, als er sie den Raum durchqueren und auf den Tisch zugehen sah, wo Sergeant Johnson sein forensisches Zubehör aufgebaut hatte. Ärgerlich schnaubend wandte er sich dem nächsten Punkt auf seiner Liste zu.
  


  
    Das Leben war einfach voll von Bedauern. Sicher war nur, dass es viel zu tun gab.
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    Amanda war einen Moment für sich auf der Party, die Pete Schriber als die ultimative letzte aller Feiern bezeichnet hatte. Es war vier Uhr morgens, und sie war müde, aber nicht so müde, dass sie auf die Gesellschaft ihrer Bekannten schon verzichten wollte. Noch nicht jedenfalls.
  


  
    Laut Pete sollte diese spontane Party zum Teil eine Trauerfeier für Maryanne sein. Aber hauptsächlich sollte der Rest von ihnen das Leben feiern. Seiner persönlichen Überzeugung nach sollte man auf diejenigen, die für ewig gegangen waren, einen Toast ausbringen und sie in liebevoller Erinnerung behalten. Gleichzeitig fand er, dass allein die Tatsache, sich unter den Lebenden zu befinden, Grund genug zum Feiern war. Deshalb hatte Pete heute Abend, als die Polizei endlich keine weiteren Fragen mehr hatte, ihren Krimskrams eingepackt und gegangen war, vorgeschlagen, eine Party zu geben, die sowohl die Tote ehrte als auch die Lebenden feierte. Und zwar in dem kleinen gemieteten Haus seines gegenwärtigen Lovers nach Ende der Mitternachtsshow.
  


  
    In diesem Moment der Ruhe mitten auf der Feier überfiel Amanda das lebhafte Gefühl eines Déjà-vu. Dies hier erinnerte sie stark an ihre ersten Jahre in New York – Jahre, in denen Zeit von eminenter Wichtigkeit war, wo jede Minute damit ausgefüllt war, irgendeinem Job nachzugehen, um die Miete zu bezahlen, zum Tanzunterricht zu eilen oder zu irgendeinem Vortanzen für die heiß begehrte Position in einer Tanztruppe, oder – weniger häufig – zum Gesangsunterricht zu gehen, was sich nie so richtig ausgezahlt hatte, weil ihre Stimme nur durchschnittlich war und es ihr definitiv auch an Interesse fehlte.
  


  
    Damals hatte es ebenfalls solche Partys gegeben, mit Wein und Bier aus Plastikbechern, dichten Rauchschwaden, von denen einige verdächtig stechend waren, und den immer gleichen Grüppchen, die sich in Ecken herumdrückten und abwechselnd im Badezimmer verschwanden, um sich dort eine Linie reinzuziehen. Es war kaum anders gewesen als diese Party, es gab die gleichen exotischen Klamotten, die gleichen lauten Stimmen, die gleichen geflüsterten Unterhaltungen, den Ausbruch von Gelächter. Auf Schlaf konnte sie damals verzichten, aber sie war auch erst achtzehn, neunzehn, zwanzig Jahre alt gewesen damals, es schien keine Rolle zu spielen.
  


  
    Mit achtundzwanzig war sie nicht mehr ganz so hart im Nehmen. Es kam ihr beinahe unwirklich vor, dass eine einzige Dekade, besonders eine, die so schnell vergangen war wie die letzten zehn Jahre, einen derartigen Unterschied ausmachen konnte. Aber die Jahre zwischen damals und heute hatten ihren Tribut gefordert – sie war nicht mehr so unermüdlich und zudem nicht mehr so furchtlos. Früher hatte sie sich mühelos wieder aufrappeln können, wenn sie irgendetwas aus der Bahn geworfen hatte. Sie hatte sich 
     etwas Gutes gegönnt, das Schlechte abgeschüttelt und weitergemacht.
  


  
    Heutzutage gelang ihr das nicht mehr so ohne weiteres. Der Mord an Maryanne hatte ihre Steh-auf-Männchen-Qualität nachhaltig geschwächt. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu entspannen, drückte den Weinbecher an die Brust und kuschelte sich in einen Haufen Kissen auf dem Fußboden.
  


  
    Und lächelte.
  


  
    Es war eine Tatsache, dass ihr Leben nicht mehr so einfach war wie noch vor zehn Jahren. Vermutlich hatte ihr auch nur ihre relative Naivität damals vorgegaukelt, dass das Leben einfach war. Sie neigte dazu, alles zu sehr zu analysieren. Die Wahrheit war, sie hatte hinzugelernt, war erwachsen geworden in diesen letzten zehn Jahren. Und trotz der Veränderungen – dem Verlust der Naivität, den jetzt hinzugekommenen Ängsten – musste sie lächeln. Hatte sie nicht gerade noch gedacht, dass diese Partys sich nie änderten? Einige Dinge blieben gleich. Und weder die Zeit noch der Mord an einer Freundin konnten die beiden Dinge ändern, die es auf jeder Party, auf der sie gewesen war, gegeben hatte – jedenfalls nicht, wenn Tänzer eingeladen waren. Das Hauptthema auf diesen Feten blieb das Gleiche.
  


  
    Tanzen. Das änderte sich nie; das variierte nie. Unverändert ging es bei diesen Feten ums Tanzen.
  


  
    Der einzige Unterschied, den Amanda feststellen konnte zwischen den Unterhaltungen von vor zehn Jahren und den zwei, drei Gesprächsfetzen, die sie zufällig aufschnappte, während sie die Augen geschlossen hielt, war der Name der Produktion, an der jeder mitwirken wollte, oder der Produktion, die aktuell die besten Chancen für ein Engagement
     bot. Die Namen der Musicals, Revuen und Shows mochten sich von Jahr zu Jahr ändern, aber der Kontext der Unterhaltung änderte sich nicht. Um sie herum redete jeder nach wie vor über Rollen, die zu vergeben waren, wer wo vorgetanzt hatte, wer die besten Chancen hatte, eine Traumrolle zu ergattern, wer seine Chancen auf dramatische Art und Weise vermasselt hatte.
  


  
    Und es gab natürlich unverdrossen die bevorzugte Art, sich zu amüsieren auf diesen Partys. Amanda öffnete die Augen, nippte an ihrem nun warmen Wein und lächelte erneut, als sie die auf engem Raum zusammengepressten Tänzer auf der eilig frei geräumten kleinen »Tanzfläche« beobachtete. In welchem anderen Beruf gab es so viele Leute, die den größten Teil ihrer Freizeit damit verbrachten, stundenlang das zu üben, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten?
  


  
    Pete tauchte vor ihr auf. »Wie kommt es, frage ich mich, dass die schönste Frau still vor sich hin lächelnd allein in einer dunklen Ecke sitzt?«, fragte er und tänzelte vor ihr hin und her. »Ist dir nicht nach Geselligkeit, Amanda Rose?«
  


  
    Amanda lächelte stärker, als sie zu ihm hochblickte. »Es ist nicht so, dass ich ungesellig bin. Ich habe nur schweigend deine Fähigkeiten bewundert, eine Party zu schmei ßen. Es ist ein Talent, das ich persönlich nie besessen habe.« Sie lachte und versicherte ihm: »Aber ich hatte vor, mich wieder ins Getümmel zu schmeißen und mitzufeiern. Ehrlich.«
  


  
    Pete hockte sich vor sie und strahlte sie an mit seinem makellosen Gebiss.
  


  
    »Ist dir je aufgefallen, Pete«, fragte Amanda und setzte sich etwas aufrechter hin, »wie fanatisch die meisten von 
     uns sind, wenn es um Tanz geht? Es ist ziemlich irrational. Sie leben und reden ausschließlich fürs und übers Tanzen. Ob einem von ihnen überhaupt bewusst ist, dass es noch andere interessante Dinge gibt auf dieser großen weiten Welt?«
  


  
    »Wir können nicht alle so vielfältige Interessen haben wie du, Schnuckelchen.«
  


  
    »Ich nehme an, das wäre zu viel verlangt«, kopierte Amanda den affektierten Ton ihrer Mutter bei den unzähligen Streitereien über dieses spezielle Thema. »Tja, was kann man da sagen? Ich muss zugeben, dass es mich tatsächlich irritiert, wenn ich sehe, dass ansonsten vernünftige Erwachsene sich unverhältnismäßig viel mit etwas so Belanglosem wie Tanzen beschäftigen.«
  


  
    »Das heißt wohl, dass du keine Lust hast, mit mir zu lernen, wie man Shag tanzt, was? Es ist nämlich nur ein kleiner bodenständiger Tanz aus den Südstaaten, den June mir beigebracht hat.« Pete erhob sich, schielte auf sie hinunter und schüttelte besorgt den Kopf. »Nee, vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Ich sehe schon, dass es nichts ist für eine echt blaublütige Yankee-Dame wie dich.«
  


  
    Amanda stellte sofort ihren Plastikbecher mit dem warmen Wein beiseite und streckte die Hand aus, damit Pete sie hochziehen konnte. »Zeig es mir.«
  


  
    Pete hütete sich zu lächeln. Stattdessen sagte er milde: »Klar mache ich das, ich freue mich wirklich, dass es hier immerhin eine gibt, die sachlich bleiben kann, wenn das Thema Tanz sein hässliches Haupt erhebt.«
  


  
    »Oh, halt die Klappe«, murmelte sie und lächelte ihn an. Es war wirklich ein Jammer, dass er schwul war. Ein Mann, der so witzig und anständig und rundherum nett war wie 
     Pete Schriber konnte eine Frau leicht dazu bringen, ihre Zurückhaltung aufzugeben.
  


  
    Jaa, richtig, flüsterte ihr eine Stimme in ihrem Inneren zu. Gegen ein bisschen Ehrlichkeit in deiner Fantasiewelt hast du nichts einzuwenden, nicht wahr? Weil die schlichte Wahrheit die ist, Amanda Rose, wenn Pete sowohl heterosexuell als auch zu haben wäre, du dich nicht so frei fühlen und so locker mit ihm umgehen würdest, wie du es in diesem Moment tust. Du würdest fleißig wie ein Biber Dämme bauen, Barrieren aufrichten zwischen euch beiden, um ihn auf Distanz zu halten. Komm schon, Mädchen, gib es zu.
  


  
    Aber ein Teil ihres Ichs wollte den unangenehmen Wahrheiten, die ihr häufig bewusst wurden, nicht ins Gesicht sehen. Ihre Erziehung ließ nichts anderes zu, als ständig so zu tun, als wäre alles bestens, in jeder Beziehung perfekt. Tag für Tag war ihr als Kind und als Jugendliche eingetrichtert worden, das Bild einer perfekten Familie aufrechtzuerhalten. Es war schwer, diese einmal gelernte Lektion abzustreifen. Sie befürchtete manchmal, dass, unabhängig davon, wie sehr sie die Scheinheiligkeit ihrer Eltern auch verabscheute, doch etwas von ihrem Verhalten auf sie abgefärbt hatte. Es war schwierig für Amanda zu akzeptieren, dass sie durchaus nicht fehlerfrei war. Wie sehr sie es auch hasste, das zuzugeben, aber hin und wieder ertappte sie sich dabei, wie sie sich ein kunstvolles Gebäude von Alibierklärungen für ihr Verhalten bastelte, um der ernsthaften Beschäftigung mit ihrer Bindungsangst und anderen wenig liebenswerten Eigenschaften auszuweichen.
  


  
    Es war schwer, es zuzugeben, also tat sie es nicht; sie verdrängte das ganze Dilemma einfach. Du meine Güte, dies war eine Party! Hier war weder Zeit noch Ort für eine 
     tiefgehende Selbstanalyse ihrer verkorksten Psyche oder der Möglichkeit, dass sie in früheren Jahren verletzt worden war. Das Thema, das zur Diskussion stand, war Tanz; wieso um alles in der Welt waren ihre Gedanken derartig abgeschweift? Außerdem, sie hatte es früher schon gesagt, und sie würde es wieder sagen: Sie mochte Männer. Sie hatte keine Problem damit, sich eine enge Beziehung mit einem Mann vorzustellen. Sie hatte nur noch keinen kennen gelernt, der die Mühe wert gewesen wäre.
  


  
    Amanda lächelte Pete an. »Mach dich nie lustig über eine Frau, die nur zu gern einen neuen Tanz lernt, Pete. Hat deine Mutter dir nicht die wirklich wichtigen Dinge des Lebens erklärt?«
  


  
    »Du meinst den Weltfrieden, die Abschaffung der Obdachlosigkeit und des Hungers auf der Welt?«
  


  
    »Na ja … jaa. Das sind natürlich sehr wichtige Dinge. Nicht die, an die ich gedacht habe, aber wichtig, Pete – zweifellos. Doch das ultimative, definitiv Wichtigste auf der Welt ist …«
  


  
    »Die große Liebe zu finden und festzustellen, dass sie auch noch toll im Bett ist«, unterbrach Pete sie.
  


  
    Was war nur los mit allen? Warum war allen Liebe und Sex derart wichtig, nur ihr nicht? Sie bekam langsam das Gefühl, etwas zu verpassen. Hatte sie irgendeine Macke? Oder war das so etwas wie eine Verschwörung?
  


  
    »Tanzen, Peter. Das Wichtigste auf der Welt ist Tanzen.«
  


  
    »Das wusste ich. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.«
  


  
    »Klar. Wie üblich, wenn eine Frau sich mit einem Mann unterhält. Ist schon okay, mein Lieber.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Wir müssen uns nicht unterhalten, solange du mir diesen Shag beibringst.«
  


  
    »Vielen Dank, Amanda.« Er verdrehte die Augen und lächelte albern, und beide mussten lachen.
  


  
    Für die nächsten zwanzig Minuten waren sie beide total darin vertieft, den neuen Tanz zu lernen.
  


  
    Es war beinahe sieben Uhr morgens, als das Gefühl, beobachtet zu werden, Amandas Konzentration bei einer Nummer, die sie und ihr Tanzpartner ausprobierten, störte. Sie unterbrach den Blickkontakt mit ihrem Partner, suchte den Raum ab – und blickte direkt in ein Paar regengraue Augen, die sie mit laserscharfer Konzentration hinter frisch geputzten dunkel umrandeten Brillengläsern beobachteten.
  


  
    Unglücklicherweise hatte sie den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie MacLaughlin erblickte, begonnen, sich hintenüber zu beugen, während ihr Partner ihr Halt gab, indem er ihren Unterleib fest an seinen presste. Als Nächstes hätte sie sich von ihm schwenken lassen sollen. Statt aber ganz locker zu sein, versteifte sie sich beim unerwarteten Auftauchen von MacLaughlin unwillkürlich, und die Folge war, dass sie das Gleichgewicht verlor, was beinahe dazu geführt hätte, dass sie und ihr Partner gestürzt wären.
  


  
    »Was ist los?« Ihr Partner gab sich alle Mühe, sie davor zu bewahren, übereinanderzukugeln. Er beugte leicht die Knie, um ihre untypische Unbeholfenheit zu kompensieren, stützte sich ab, indem er seinen muskulösen Oberschenkel zwischen Amandas Beine schob, verstärkte abrupt den Griff um ihre Taille und zog ihre Hüften eng an sich. Amanda stemmte schnell ihren rechten Fuß auf den Boden und vollendete ihre Figur, beugte sich weit hinten über. Ihr linkes Knie schob sie an seinem äußeren Bein hoch bis zu seiner Hüfte, als sie sich in seinem Halt geschmeidig 
     von Seite zu Seite wiegte, aber sobald sie konnte, beendete sie die Figur und stellte ihren Fuß wieder auf den Boden. Dann richtete sie den Oberkörper auf, bis sie schließlich wieder in einer aufrechten Position stand.
  


  
    »Entschuldige«, murmelte sie und wünschte, dass die Musik aufhören würde, obgleich sie sich noch automatisch in ihrem Rhythmus bewegte. Sie konnte nicht denken, solange die kleine Stimme in ihrem Kopf wie aufgedreht ständig die Frage wiederholte, »Was macht er denn hier? Was macht er denn hier?«
  


  
    Tristan stellte sich die gleiche Frage. Es klang gut, als Rhonda Smith ihn angerufen und eingeladen hatte, aber jetzt wünschte er sich fast, er wäre im Bett geblieben und hätte stattdessen eine Stunde länger geschlafen. Er fühlte sich absolut fehl am Platz, und er hatte hier echt nichts zu suchen, wo doch haufenweise richtige Polizeiarbeit auf ihn wartete – mehr Arbeit, als er realistischerweise hoffen konnte zu erledigen an seinem normalen zehn- bis vierzehnstündigen Arbeitstag. Nicht nur, dass er unangenehm ins Auge stach in seinem konservativen Anzug mit Krawatte – er hatte nicht mal einen offiziellen Grund, der seine impulsive Entscheidung nachträglich legitimieren würde.
  


  
    Tristan versuchte, die Schultern zu lockern, und beäugte die Regenbogenfarben um sich herum, das Geglitzer von Gold- und Silberlamé, bunten Pailletten und schillerndem Spandex, die bei den ständigen Bewegungen der Anwesenden aufblitzten. Neben ihm stand eine Frau und lächelte entrückt. Sie bewegte sich im Rhythmus zu der Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte, und summte den Song mit, während sie zwischendurch an ihrem Wein nippte. Sie trug eine purpurrote Perücke, die wie eine Pusteblume aussah
     – eine rosa Explosion synthetischer Fasern. Ihre Brüste waren nur knapp bedeckt von einem glitzernden kleinen Schlauchoberteil, und beim kurzen Aufleuchten eines Feuerzeugs blinkte ihr Nabelring. Für Tristan war klar, dass er nicht ganz dicht gewesen war, als er geglaubt hatte, er würde unauffällig dazupassen.
  


  
    Selbstverständlich war er nicht unbemerkt geblieben. Er sah, wie Drogen stillschweigend verschwanden, hier ein Joint ausgedrückt wurde, da eine Linie Koks hastig in eine kleine Flasche gekratzt wurde und in einer Faust verschwand. Er könnte die ganze verdammte Party hochgehen lassen, wenn er in Stimmung dazu wäre.
  


  
    Aber das war nicht der Grund, warum er hier war.
  


  
    Mist, er wusste nicht genau, warum er hier war. Rhonda hatte ihn aus tiefem Schlaf gerissen und vorgeschlagen, vorbeizukommen. Er hatte sich in dem Moment eingeredet, dass es nur eine gute Gelegenheit wäre, seine rein berufliche Neugier zu befriedigen, die die Einladung so reizvoll machte. Aber es war mehr als das. Und wenn er ehrlich gegenüber sich selbst wäre, würde er zugeben, dass er das auch wusste. Es war schon Neugierde, sicher, aber sie hatte nicht unbedingt mit dem Fall zu tun.
  


  
    Er beobachtete, wie die Tänzer auf dieser Party miteinander umgingen, wie sie miteinander redeten und klatschten und lachten und diskutierten, und er fragte sich, ob einem das angeboren war. Oder wurde das einem als Kind von den Eltern beigebracht? Das Waisenhaus, in dem er aufgewachsen war, hatte sich jedenfalls nicht viel Zeit dafür genommen, das war mal sicher. Innerhalb dieser Institution war man mehr damit beschäftigt gewesen, den Kindern unter ihrer Obhut Gehorsam und gesunden Respekt vor den gesellschaftlichen Konventionen beizubringen. 
     Man hatte wohl angenommen, dass, wenn ein Kind Freunde haben wollte, es zu gegebener Zeit durch eigene Initiative schon welche finden würde.
  


  
    Nur dass Tristan nie welche gefunden hatte.
  


  
    Das Leben im Waisenhaus war nicht der Horror à la Dickens gewesen, als das es oft genug beschrieben wurde – jedenfalls nicht nach Tristans Erfahrung. Das Personal, soweit er sich erinnerte, war durchaus freundlich und schien Anteil zu nehmen an den Kindern. Aber die Angestellten des Waisenhauses waren überarbeitet und unterbezahlt. Es gab deshalb nicht viel Zeit oder Geld für die kleinen Nettigkeiten, die den Unterschied machten zwischen einem Zuhause und einer Institution.
  


  
    Als Junge war Tristan entsetzlich schüchtern, und das periodische Paradieren vor potenziellen Adoptiveltern – Männern und Frauen mit Bedauern in den Augen, die ihn stets ablehnten als Adoptionskandidaten – hatte wenig dazu beigetragen, seine Schüchternheit abzubauen. Mehr als alles andere auf der Welt hatte er sich als kleiner Junge ein wirkliches Zuhause ersehnt. Doch irgendwann war der Tag gekommen, an dem er tief in seinem Inneren wusste, dass ihm nie wieder aufgetragen würde, sich zu waschen und in dem muffig riechenden Besucherzimmer zu melden, um eine weitere Inspektion über sich ergehen zu lassen. Er war zu alt geworden, um als wünschenswerter Kandidat zu gelten. Und er war zu groß. Es war allgemein bekannt, dass nur nach den kleinsten, süßesten Kindern – vorzugsweise Babys – Nachfrage bestand. Niemand wollte einen Jungen, der schlecht sehen konnte und viel zu schnell in die Höhe geschossen war.
  


  
    Von dem Tag an hatte er sich entschlossen, dieses Thema abzuhaken. Er lernte, auf das zu achten, was ihm gehörte,
     niemandem zu trauen und sich eine Maske der Indifferenz zuzulegen, um seine Gefühle zu verbergen und zu schützen. Er redete sich ein, wenn er nichts erwartete, könnte er auch nicht enttäuscht werden. Er gab zudem den sowieso nur halbherzigen Versuch auf, sich mit anderen Jungen im Waisenhaus zu befreunden, weil es zu schmerzhaft war, wenn sie es verließen, was häufig der Fall war. Die Bewohner des Waisenhauses wechselten ständig, häufig war es nur eine Durchgangsstation. Er nahm deshalb an, dass man die Fähigkeit, sich mit jemandem zu befreunden, entweder hatte oder eben nicht. Er nahm weiter an, dass es etwas war, was einem angeboren war.
  


  
    Also, warum stellte er diese Entscheidung plötzlich in Frage? Er hatte den größten Teil des Tages und einen Teil des gestrigen Abends im Nachtclub verbracht, und im Verlauf der Ermittlungen war ihm nicht entgangen, wie die Mitglieder der Tanztruppe miteinander umgingen.
  


  
    Auch jetzt konnte er es nicht übersehen.
  


  
    Und irgendetwas zerrte mit beinahe schmerzhafter Beharrlichkeit an etwas in seinem tiefsten Innern, was er nicht benennen konnte.
  


  
    Tristan hatte nicht einschlafen können, als er gestern Nacht endlich in sein überheiztes Motelzimmer zurückgekehrt war. Er hatte stundenlang wach gelegen, sich alles durch den Kopf gehen lassen und trübsinnig in das an- und ausgehende rote Licht des Motelschilds gestarrt, das sein Zimmer beleuchtete. Er wusste nicht, was es war, aber da war etwas an der Art, wie die Tänzer miteinander scherzten und redeten und sich gegenseitig stützten, das ihn bewogen hatte, seine Einschätzung hinsichtlich Freundschaften zu überdenken.
  


  
    Vielleicht war es doch nicht etwas, was von Natur aus 
     nur einigen wenigen Glücklichen vorbehalten war. Während er das gegenseitige Geben und Nehmen beobachtete, musste er zögernd zugeben, dass irgendwie jeder sich ein wenig Mühe gab.
  


  
    Leider hatte er zusätzlich das flaue Gefühl, dass es etwas mit Vertrauen zu tun hatte – nicht gerade ein Gefühl, das ihm behagte. Mit Vertrauen hatte er als Jugendlicher nichts am Hut gehabt, und bei seiner Arbeit betrachtete man es im Allgemeinen eher als Nachteil, nicht als Vorteil. Allein der Gedanke an die Gefahren, die darin lagen, sich jemandem anzuvertrauen, machte ihn nervös und reizbar. Scheiß drauf! Er gehörte nicht hierher.
  


  
    Tatsächlich befreundete er sich jedoch zurzeit ganz vorsichtig mit Joe Cash. Wieso gab er sich damit nicht zufrieden? Zum Teufel, es war mehr, als er jemals zustande gebracht hatte in der Vergangenheit, selbst wenn es nicht gerade seine Initiative war. Joe war der Aktivere in dieser Hinsicht, sowohl innerhalb als auch außerhalb ihrer regulären Dienstzeit.
  


  
    Tristan hatte diese Tänzer für einen Haufen Dilettanten gehalten – nur um herauszufinden, dass sie sehr hart an sich arbeiteten. Und harte Arbeit bewunderte er mehr als alles andere.
  


  
    Er hatte angenommen, dass sie ihm aus dem Weg gehen würden. Schließlich hatte er reichlich Erfahrung sammeln können in dieser Hinsicht bei früheren Ermittlungen. Dennoch waren viele Tänzer geblieben, nachdem er sie vernommen hatte. Sie hatten sich mit ihm über seinen Job unterhalten und ihm persönliche Fragen gestellt.
  


  
    Er sollte auf Distanz zu ihnen bleiben, Tristan wusste das. Wenn auch aus keinem anderen Grund, als sich seine professionelle Objektivität zu bewahren.
  


  
    Aber, verdammt noch mal, er war neugierig, mehr über sie zu erfahren.
  


  
    Er hegte das dringende Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren.
  


  
    Das war der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen. Tristan schloss die Augen und fluchte leise. Als er sie wieder öffnete, wurde sein Blick wieder magisch angezogen von Amanda Charles, genau wie von der Sekunde an, als er den Raum betreten hatte.
  


  
    Das fehlte ihm gerade noch. Er hatte sich vor langer Zeit geschworen, nie etwas haben zu wollen, was er nicht kriegen konnte. Also, was zum Teufel tat er hier, wenn er in der Stadt sein und zusehen sollte, dass die Untersuchung vorankam? Es ging beileibe nicht darum, eine professionelle Perspektive zu der Welt des Tanzes zu bekommen.
  


  
    Die Ablehnung einer Frau war ihm absolut nichts Neues. Warum war das Gefühl bei ihr anders? Warum berührte ihn ihre Feindseligkeit nicht negativer?
  


  
    Warum stand er hier wie ein ausgesetztes Hündchen und beobachtete sie, wo er doch wusste, dass sie ihm nur Abneigung und Verachtung entgegenbringen würde? Sie sah ihn doch lediglich in Verbindung mit seiner Arbeit und hatte ihm bereits klargemacht, dass sie es genoss, wenn er die Fassung verlor.
  


  
    Tristan straffte die Schultern. Es war ein Fehler, hier zu sein, und es würde ihn nicht weiterbringen. Es gab schon tagsüber nicht genug Zeit für alles, und er konnte es sich nicht leisten, nur eine einzige Stunde noch zu verplempern.
  


  
    In diesem Moment passierten zwei Dinge gleichzeitig. Amandas Blick traf ihn, als er sich gerade umdrehen wollte, und Rhonda tauchte neben ihm auf und legte ihm die 
     Hand auf den Arm. »Hallo. Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.«
  


  
    Daran gewöhnt, seinen rechten Arm und die rechte Hand frei zu haben, falls er zur Pistole greifen musste, packte er automatisch ihre Hand, um sie von seinem Unterarm zu entfernen. Er behielt zwar Amanda im Blick, verpasste aber ihre kleine Ungeschicklichkeit, als sie ihn entdeckt hatte. Er sah in Amandas Tanz mit dem muskulösen Rothaarigen nur den sexuellen Unterton, als sich der Tanz auf den Höhepunkt zu bewegte.
  


  
    Er packte Rhondas Hand fester und schnürte ihr damit das Blut ab. Sie schaute überrascht auf, und versuchte automatisch, mit der freien Hand seine Finger von ihren Knöcheln zu lösen. Seine Miene war ruhig und ausdruckslos, aber sein Griff war unerbittlich. Rhonda folgte seinem Blick und merkte, dass er Amanda anstarrte. Meine Güte, er würde ihr gleich die Finger brechen. »Lieutenant, bitte, Sie tun mir weh.« Rhondas Knie gaben nach unter seinem Griff.
  


  
    Tristans Kopf schoss herum bei dem unüberhörbaren Schmerz in ihrer Stimme, und er spürte den leichten Ruck, als sie zusammensackte. Er ließ sie sofort los, aber leider nicht, bevor Amanda erneut kurz in seine Richtung blickte und mitbekam, wie er offenbar Rhonda in die Knie zwang.
  


  
    »O Gott, Miss Smith, es tut mir leid«, entschuldigte Tristan sich und ergriff ihren Ellbogen, um sie zu stützen. Er nahm ihre misshandelte Hand und hielt sie so vorsichtig wie einen verwundeten Vogel in seiner großen Hand, rieb mit dem Daumen sanft über ihre geröteten Fingerknöchel. »Alles in Ordnung, Lass? Es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Ja, mir geht’s gut. Ich weiß, dass es keine Absicht war …«
  


  
    »Lassen Sie sie los, Sie Dreckskerl!«
  


  
    Tristan gab Rhondas Hand frei und drehte sich um zu der entrüsteten Amanda. »Was?«
  


  
    »Ich sagte, lassen Sie sie los! Was tun Sie überhaupt hier, MacLaughlin? Sie gehören nicht hierher.«
  


  
    Ihre Worte waren so nahe an dem, was er selbst gedacht hatte, dass Tristan spürte, wie er errötete. »Nett von Ihnen, das zu betonen«, sagte er steif. »Ich wollte gerade gehen.«
  


  
    »Nein, das tun Sie nicht.« Rhonda trat hinter Tristans massiger Gestalt hervor. »Mandy, das ist okay. Ich habe ihn eingeladen.«
  


  
    Rhonda beobachtete Amanda interessiert. Obgleich äu ßerlich ruhig, war klar, dass sie aufgebracht war – ungeheuer aufgebracht. Und sie war unhöflich, was sehr selten vorkam bei dieser Frau, der eingetrichtert worden war, die Regeln der Höflichkeit um jeden Preis zu bewahren, egal, wie groß die Provokation war. Rhonda konnte sehen, dass Tristans ruhige Zurechtweisung Wirkung zeigte bei Amanda. Röte breitete sich auf ihrer blassgoldenen Haut aus, weil sie bei einer derartigen Unhöflichkeit ertappt worden war. Rhonda schmunzelte in sich hinein, als sie sich zu Tristan umwandte. »Haben Sie Lust zu tanzen, Lieutenant?«
  


  
    Hätte Amanda ihn gefragt, wäre Tristan zu gehemmt gewesen. Aber Rhonda gegenüber fühlte er sich lockerer, oder besser ausgedrückt – so locker er sich eben fühlte gegenüber einer Frau. Tatsächlich erinnerte sie ihn an die Frauen, mit denen er sich normalerweise verabredete. Es waren unkomplizierte und sexuell ungehemmte Frauen, die mit ihrer leichten Plauderei mühelos sein eigenes Schweigen überbrückten. Unbeschwerte Lassies mit wachsamen, 
     wissenden Augen, genau wie die Mädchen, mit denen er aufgewachsen war.
  


  
    »Lass, Sie riskieren unter Umständen Ihre Füße und Ihr Leben, wenn Sie mit einem Anfänger tanzen«, antwortete er nach kurzer Überlegung. »Aber ich glaube, das kriege ich ohne größere Probleme hin.« Er wies auf ein Paar, das in demselben Stil tanzte, wie zuvor Amanda und ihr Partner, und lächelte Rhonda mit einem Anflug von Verschmitztheit an.
  


  
    »Klasse.« Rhonda packte seine Hand und zog ihn zur Tanzfläche. »Man nennt es Dirty Dancing, MacLaughlin. Im Moment der Knüller, die heißeste Wiederholung der sechziger Jahre.«
  


  
    Tristan blieb abrupt stehen und hielt Rhonda ebenfalls zurück. »Dirty -?« Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Spitze. Oh, das ist einfach spitze. Ich habe einige Paare beim Tanzen beobachtet und fand, es sah weniger nach Tanzen als nach einer Nummer im Stehen aus – oh, ich bitte um Verzeihung, Lass.«
  


  
    »Kein Problem.« Rhonda bemerkte, dass er sorgfältig vermied, Amandas Namen als eine der Tänzerinnen zu erwähnen. Aber da sie nicht auf den Kopf gefallen war, verabschiedete sie sich von ihrer Idee, den guten Lieutenant zu verführen. Sie empfand nur kurzfristiges Bedauern. Niemand musste Rhonda Smith mit der Nase darauf sto ßen, sie sah selbst, was Sache war. Für sie war es bereits klar, seit Tristan Amanda beim Dirty Dancing beobachtet und gar nicht gemerkt hatte, wie er ihre Knöchel zerquetschte. »Seien Sie trotzdem gewarnt, Lieutenant«, grinste sie ihn an. »Dieser Tanzstil erfordert ein wenig mehr Fähigkeiten, als es auf den ersten Blick erscheint. Lassen Sie sich von mir führen.«
  


  
    Amanda registrierte, dass sie wahrscheinlich die Einzige auf Petes Party war, die sich nicht automatisch hatte anstecken lassen von MacLaughlins mitreißendem Lachen. Sie sah, wie Rhonda ihn durch den Tanz führte, und sie erlebte die verwirrendsten Gefühle. Eins kam ihr verdächtig wie Eifersucht vor, aber sie wusste, dass es nur momentaner Neid auf Rhondas Fähigkeit war, aus jeder Situation das Beste zu machen – ohne sie zu Tode zu analysieren, wie sie selbst es häufig tat. Des Weiteren war sie besorgt und wütend und beschämt. Es war ziemlich klar, dass sie das, was sie meinte gesehen zu haben, falsch interpretiert hatte. Denn wenn der Lieutenant Rhonda tatsächlich wehgetan hätte, hätte Rhonda nicht eine Sekunde gezögert, das der Welt laut und deutlich zu verkünden.
  


  
    Du hast also falsche Schlüsse gezogen. Amanda versuchte, es richtig einzuordnen. Du hast mit ungerechtfertigter Unhöflichkeit reagiert, und jetzt kommst du dir dämlich vor. Na und. Du weißt verdammt gut, dass jeder andere es achselzuckend abtun oder es auf die Angespanntheit wegen der letzten wirklich grauenhaften Tage schieben würde.
  


  
    Verdammt, wann würde sie die Vergangenheit dieser störenden Programmierung endlich hinter sich lassen? Es waren Momente wie dieser, in denen sie Teddy am meisten vermisste, da Teddy es wunderbar verstanden hatte, ihre kleine Schwester zu einer gesunden Rebellion anzustacheln. Eine Nachwirkung davon war, dass Amandas makellose Manieren hier und da einen kleinen Knacks abbekommen hatten. Amanda kam es vor, als hätte sie sich mit siebzehn erwachsener verhalten, als sie es gerade eben getan hatte.
  


  
    Sie musste gehen. Sie war zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen.
  


  
    Doch bevor sie verschwand, hielt ihr überentwickelter 
     Sinn für Etikette sie zurück. Sie holte sich ihr Jackett und die Handtasche und hätte selbstverständlich gleich gehen sollen. Stattdessen musste sie natürlich unbedingt Pete finden, um ihm für die Einladung zu danken und ihm zu sagen, dass sie ginge. Sie war gerade mitten in ihren Erklärungen, als er sie unterbrach, »nur eine Minute, Herzchen«, und, statt sie gehen zu lassen, mit sich zog, um Rhonda und Tristan abzufangen, die gerade ihren Tanz beendet hatten.
  


  
    »Hallo, Lieutenant«, begrüßte er Tristan. »Schön, Sie zu sehen. Haben Sie sich schon ein Glas Wein geholt?«
  


  
    »Ehrlich gesagt wollte ich gerade gehen«, erwiderte Tristan. »Ich muss noch arbeiten. Danke für die Einladung, Lass«, sagte er zu Rhonda. »Und für den Tanz.« Er lächelte leicht. »Es war außerordentlich lehrreich.«
  


  
    »Amanda will auch gerade gehen«, informierte Pete die beiden. »Vielleicht können Sie sie zu ihrem Wagen begleiten.«
  


  
    »O nein, wirklich«, protestierte Amanda. »Das ist nicht nötig. Ich möchte mich nicht aufdrängen.«
  


  
    »Das tun Sie doch gar nicht. Tatsächlich bestehe ich sogar darauf«, sagte MacLaughlin. »Es ist nicht ratsam für eine junge Frau, heutzutage allein auf die Straße zu gehen – besonders nicht für eine Tänzerin.«
  


  
    Amanda warf Rhonda einen flehentlichen Blick zu, aber die grinste nur süffisant. Pete beseitigte jeden weiteren Einwand, als er Rhonda am Arm ergriff und sagte: »Da ist dieser Typ, der mich noch verrückt macht, weil er dich unbedingt kennen lernen will. Warum kommst du nicht mit, damit ich euch bekanntmachen kann und er mich endlich in Ruhe lässt?«
  


  
    »Ooh«, war alles, was sie erwiderte, und man sah ihr die gespannte Erwartung an. Sie strahlte unterschiedslos 
     alle an, hakte Pete unter und schlenderte mit ihm davon, ohne sich noch einmal umzuschauen. Tristan und Amanda tauschten verlegene Blicke aus.
  


  
    Er räusperte sich. »Sind Sie so weit?«
  


  
    »Ja.« Amanda rückte ihre Schultertasche zurecht. »Wir können durch die Küche gehen. Das ist näher zu meinem Wagen.«
  


  
    Den kurzen Weg zu ihrem Wagen gingen beide in absolutem Schweigen. Eine kleine Falte erschien zwischen Tristans Augenbrauen, als Amanda ihre Wagentür öffnete, ohne einen Schlüssel zu benutzen. Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie davon ab, ins Auto zu steigen. »Schließen Sie denn Ihren Wagen nicht ab?«
  


  
    »Ich habe es vergessen.« Und natürlich musste ausgerechnet er das mitkriegen!
  


  
    »Von allen Unbedachtheiten …« Tristan schob sie beiseite, beugte sich an der Fahrerseite hinein und überprüfte das Wageninnere. Ihm fiel auf, dass es nach Leder und einem schwer definierbaren Parfüm roch. Er trat zurück und hielt ihren Blick fest, verbarg sorgfältig jeden Gefühlsausdruck. »Jedes Mal, wenn Sie allein ausgehen, Miss Charles«, sagte er mit neutraler Stimme, »ist das ein Risiko. Es ist unbedingt nötig, vorsichtiger zu sein, als sie es gewöhnt sind. Möglicherweise hängt Ihr Leben davon ab.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte sie steif und starrte auf den straff gebundenen Knoten seiner Krawatte unter dem weiß gestärkten Hemdkragen. Sie wusste, dass er Recht hatte, natürlich. Allerdings war die letzte Person, von der sie eine Standpauke brauchte heute Morgen, dieser Kerl. »Darf ich jetzt fahren?«
  


  
    Tristan hätte vor Wut platzen können, aber er behielt 
     die Maske kühler Indifferenz bei. Verdammt noch mal. Sie kriegt alles, was ich sage, in den falschen Hals. Zögernd trat er zurück und hielt ihr die Tür auf. »Aye. Fahren Sie vorsichtig.« Gut möglich, dass sie auch daran etwas auszusetzen hatte.
  


  
    Aber Amanda waren nicht umsonst Manieren beigebracht worden, seitdem sie zwei Wörter reden konnte. »Ja«, sagte sie leise und hielt ihm die Hand hin. Als sie in der großen Pranke des Lieutenants verschwand, musste sie gegen das überwältigende Bedürfnis ankämpfen, sie zurückzuziehen. Sie war erneut überrascht, wie warm seine Haut war. Er wirkte dermaßen kühl, dass sie sich wunderte, dass er genauso viel Hitze ausstrahlte wie jeder normale Mensch, wenn nicht sogar mehr. Wundern tat sie sich außerdem, dass er ihr nicht nur kurz die Hand schüttelte und sie dann losließ. Hielt er sie nicht sogar ein wenig länger als unbedingt nötig? »Ähm … danke, dass Sie mich zum Wagen begleitet haben. Sie glauben mir vielleicht nicht, aber ich weiß es zu schätzen.«
  


  
    Tristan gab ihre Hand frei und trat zurück. »Kein Problem. Verschließen Sie die Tür.« Sobald sie im Wagen saß, schloss er die Wagentür hinter ihr.
  


  
    »Ja.« Sie sah ihn durch das Seitenfenster an, nickte mit einem leichten Lächeln, gab Gas und fuhr davon.
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    In den folgenden Wochen kehrte Amandas Leben langsam wieder zurück zur Normalität. Lieutenant MacLaughlin gingen endlich die Fragen aus, und die Polizei wandte ihre 
     Aufmerksamkeit schließlich anderen Dingen zu. Soweit sie wusste, gab es keinen nennenswerten Fortschritt bei der Jagd nach Maryannes Mörder, aber wenigstens befand sie sich nicht länger mittendrin. Natürlich war nichts mehr so wie früher. Jeder, den sie kannte, war in der einen oder anderen Weise von Maryannes Tod betroffen, und sie alle hatten gelernt, wachsamer zu sein.
  


  
    Ihr Apartment war ein gutes Beispiel. Das Siegel über der Tür war letzte Woche endlich entfernt worden. Nachdem der von der Polizei hinterlassene Schmutz und die Unordnung beseitigt worden waren und sie Maryannes persönliche Besitztümer weggeräumt hatte, hätte Amanda es wieder vermieten können. Das Problem war nur, an wen.
  


  
    Der einzige männliche Tänzer, der momentan eine Wohnung suchte, war Pete Schriber, und obgleich er starkes Interesse an Maryannes Apartment bekundete, wollte Amanda es ihm nicht vermieten. Er war schwul. Amanda hatte kein Problem damit; sie mochte Pete. Aber er war extrem promiskuitiv, und obgleich Amanda der Lebensstil eines anderen Menschen egal war, konnte sie doch nicht leugnen, dass das Letzte, was sie gerade jetzt brauchen konnte, ständig wechselnde fremde Männer waren, die kamen und gingen. Es kam ihr einfach nicht besonders klug vor in Anbetracht der Umstände. Wenn diese ganze schreckliche Sache sie etwas gelehrt hatte, dann dass Vorsicht äußerst wichtig war. Bei Petes Lebensstil würde sie nie wissen, ob ein Fremder auf ihrem Grund und Boden ein Freund war oder jemand, der hier nichts zu suchen hatte.
  


  
    Aber sogar mit dieser neuen Sensibilität potenziellen Gefahren gegenüber, die zu derartigen Überlegungen führte, war es gut, wieder etwas Normalität im Alltag zu haben. Und mit jedem Tag, der ohne weitere Vorfälle verlief – und 
     besonders ohne weiteren Kontakt mit dem großen, unnachgiebig ernsten Lieutenant -, entspannte sie sich etwas mehr. Allmählich bekam ihr Leben wieder seinen früheren festen Halt.
  


  
    Tristan richtete sich ebenfalls in der Alltagsroutine ein. Er hatte die neue Abteilung auf seine gewohnte Weise aufgebaut – mit methodischer Kompetenz. Im Grunde war er der Meinung, dass jeder halbwegs intelligente Kriminalbeamte das Gleiche hätte tun können; es ging mehr oder weniger um das Organisieren reiner Routinemaßnahmen. Aber er hatte den Verdacht, dass der eigentliche Grund, warum Reno ausgerechnet einen Kriminalbeamten aus Seattle angefordert hatte für die Leitung der Spezialeinheit, der war, dass die Strafverfolgungsbehörden des nordwestlichen Pazifiks bedauerlicherweise mehr Erfahrung auf diesem Gebiet hatten. Deshalb waren ihnen die Muster von Massenmorden vertrauter als wohl jedem anderen Morddezernat im Land. In den vergangenen zwanzig Jahren hatten sie in Seattle reichlich Erfahrung mit so berüchtigten Massenmördern wie Ted Bundy, Kenneth Bianchi, Randy Woodfield und Gary Ridgeway sammeln können – Namen, die in die Annalen des Verbrechens eingegangen waren aufgrund der grausigen Zahl ihrer Opfer.
  


  
    Doch Erfahrung hin oder her, Tristan warnte seine Abteilung davor, eine frühe Lösung zu erwarten. »Sie wissen genauso gut wie ich«, wandte er sich eines Morgens an die in seinem Büro versammelten Beamten, »dass die meisten Morde in den Vereinigten Staaten von Leuten begangen werden, die sich kennen, gewöhnlich Ehegatten, Verwandte oder Nachbarn. In Reno sind vermutlich die meisten Verbrechen Raubüberfälle. In beiden Kategorien werden auf jeden Fall viele Spuren hinterlassen.«
  


  
    Er saß in seiner Lieblingsposition vor seiner Spezialeinheit, rittlings auf einem verkehrt herum stehenden Stuhl. Er stützte das Kinn auf die übereinandergelegten Hände und betrachtete sie aufmerksam. »Massenmörder hingegen sind ein völlig anderer Fall. Die außerordentliche Willkürlichkeit, mit der sie agieren, meistens verbunden mit sorgfältiger Planung, reduziert drastisch die Hinweise, die zur Identität des Mörders führen. Und so gern ich Ihnen sagen würde, dass Sie diesen verdammten Schlächter an dem irren Glitzern seiner Augen erkennen: Das klappt leider nicht.« Tristans Mundwinkel zuckten leicht, als alle lachten. »Sie sind schwer festzunageln. In so gut wie jeder Hinsicht passt sich der Mörder hervorragend seiner Umwelt an. Er ist überdurchschnittlich intelligent, und er kann – und tut es in der Regel auch – eine Aura von Arroganz vermitteln. Historisch betrachtet kleidet er sich konventionell und gut; er wird als guter Angestellter betrachtet, übernimmt das Verhalten der Mittelklasse; und ausnahmslos taucht irgendein Nachbar auf, der ihn als ›ruhig und nett‹ beschreibt.« Tristan schnaubte. »Wenn wir diesen Scheißkerl erwischen, gehe ich jede Wette ein, dass er versuchen wird, das Verhör zu kontrollieren. Sie laufen zu Höchstform auf, wenn man sie befragt, da sie mühelos und überzeugend lügen.«
  


  
    »Klingt nach einem echten Charmeur, Lieutenant«, meldete sich von hinten ein Detective sarkastisch zu Wort.
  


  
    »Aye, das kann er auch sein, wenn er möchte«, erwiderte Tristan ernst. »Aber er ist ein Raubtier und Killer, und bisher können weder Kriminologen noch Psychiater seine Charaktereigenschaften exakt beschreiben. Ich würde gar zu gern einen Profiler auf diesen Fall ansetzen, weil sie bedeutende Fortschritte gemacht haben bei solchen 
     Fällen in den vergangenen Jahren. Aber Captain Tweedt hat mir gesagt, dass allein meine Versetzung sein Budget sprengt, so dass ich mir das abschminken kann. Es sei denn, die Bundesbehörde schickt von sich aus einen rüber.«
  


  
    »Können Sie uns bei dem, was wir bisher über den Mörder wissen«, fragte ein schwarzer Detective, »sagen, ob wir hier von einem Bruder reden oder von dem ganz normalen weißen Abschaum?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich ist er weiß«, antwortete Tristan. »Mit Ausnahme von Wayne Williams in Atlanta war bis heute jeder Serienmörder ein Weißer.« Er lächelte leicht. »Es treibt Statistiker in den Wahnsinn, da die Mordrate der Schwarzen normalerweise neunmal höher ist als die der Weißen.« Er betrachtete seine Untergebenen ruhig. Wenn es irgendwelche rassistischen Spannungen in seiner Einheit geben sollte, dann war jetzt der kritische Zeitpunkt gekommen.
  


  
    Aber der schwarze Detective zuckte nur die Achseln und schob sich den Zahnstocher von der einen auf die andere Seite des Mundes und murmelte: »Ich schätze, da habt ihr Weißen noch einiges aufzuholen, was?« Tristan lachte und kam zurück zum Thema.
  


  
    »Diese Scheißkerle werden in der Regel dann geschnappt, wenn sie ihre Methode ändern«, informierte er seine Einheit, blickte auf von seinen Notizen und sah nahezu einheitliche Ratlosigkeit vor sich.
  


  
    »Nennen Sie uns ein Beispiel«, forderte ihn einer der Männer auf.
  


  
    »Tja, nehmen wir zum Beispiel Ted Bundy. Er wurde als geschickter, mit System vorgehender Mörder betrachtet, als er in Washington State und Colorado operierte. Er wurde gefasst, als er plötzlich seine Methode änderte und in ein 
     Studentenheim in Florida einbrach, wo er zwei Frauen mit einem Stück Feuerholz totschlug in einem ziemlich willkürlichen, ungeplanten Angriff.«
  


  
    Tristan blätterte seine Notizen durch und musterte seine Männer. »Es gibt noch die eine oder andere psychologische Binsenweisheit, die Ihnen nichtsdestotrotz helfen kann, den Typ, den wir jagen, besser einzuschätzen. Eine typische Eigenschaft von Serienmördern ist es, Frauen als entweder gut oder schlecht zu betrachten. Es gibt keinerlei Abstufungen; in seinen Augen ist sie entweder die heilige Jungfrau oder die sündige Hure. Und wehe der Frau, die er mal als rein betrachtet hat, passiert etwas, was sie in seinen Augen als Hure erscheinen lässt.
  


  
    So normal sie auch wirken mögen, wir suchen hier nicht nach einem vernünftigen Menschen. Damit unser Job noch ein bisschen interessanter wird, sind sie obendrein höchst mobil. Eine Frage, die ich gern beantwortet wüsste, ist, ob unser Mann in dieser Gegend lebt oder von jenseits der Grenze operiert. Wenn er hier quasi ein und aus fährt, wird es noch schwieriger, ihn zu kriegen. Seine Vorliebe für Mobilität kann ein echtes Hindernis für uns sein. Also, um dem irgendwie entgegenzuwirken…« Er zögerte, dann wies er mit dem Zeigefinger auf einen außergewöhnlich gut aussehenden, muskulösen Blonden in engen Jeans und Lederjacke, der einen hollywoodmäßigen Punkerhaarschnitt trug. »Sie, Edwards. Starten Sie eine Anfrage in Las Vegas, Atlantic City, New York, Tahoe – bei jedem Ort, der Ihnen einfällt, in dem viele Tänzer beschäftigt werden. Fragen Sie an, ob es dort vergleichbare Verbrechen gegeben hat. Wenn ja, besorgen Sie sich die Einzelheiten. Zumindest gibt es jetzt bessere Koordination und Zusammenarbeit innerhalb der Polizeidienststellen als früher. Als ich 
     anfing in diesem Job, konnte ein Verbrecher mit ein und derselben Methode überall ungestraft operieren. Denn wenn das Vergehen in die Zuständigkeit von zwei Polizeirevieren fiel, wusste das eine nicht, was im anderen vor sich ging, egal, wie nahe sie lagen. Das FBI National Center zur Analyse von Gewaltverbrechen ist die beste Clearingstelle, und die einzelnen Polizeidienststellen haben Zugang zu den Informationen.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Edwards.
  


  
    »Gut. Der Rest von uns wird so viel Hintergrundinformationen zusammentragen wie möglich. Je mehr Informationen wir zur Verfügung haben, desto besser ist es. Wie viele Männer haben wir heute Morgen zur Verfügung?«, fragte Tristan, der nur zu gut wusste, dass Reno, wie jede andere Polizeidienststelle der Welt, unterbesetzt war. Die Anzahl der Leute seiner Spezialeinheit konnte sich von einer Stunde auf die nächste verringern, je nachdem, was in der Stadt los war. Andere Verbrechen kamen schließlich nicht zum Stillstand, weil sie einen Sonderfall zu bearbeiten hatten.
  


  
    »Was Sie sehen, ist das, was Sie heute maximal kriegen, Boss«, sagte Lavander Mason, der schwarze Detective. »Wir sind heute zu acht.«
  


  
    Tristan verteilte die Aufgaben. Zu Beginn seiner Ermittlungen hatte er sich auf die Orte konzentriert, in denen die Opfer gelebt hatten, wo sie gearbeitet hatten und wo sie zuletzt gesehen worden waren. Er und seine Männer hatten Dutzende von Leuten in der Nachbarschaft der Opfer befragt, der näheren Umgebung und ihren Arbeitsplätzen. Sie hatten die gesamte Gegend durchsucht, in der die Leichen gefunden worden waren. Was ziemlich wenig gebracht hatte, weil die Spur schon vor Tristans Versetzung 
     hierher kalt gewesen war. Er musste sich auf die schriftlichen Protokolle der Beamten verlassen, die Dienst gehabt hatten, und auf die Fotos, die gemacht worden waren. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich die Tatorte selber anzusehen, und sei es auch nur, um ein Gespür für den Mörder zu bekommen. Er wies seine Leute an, mit jedem zu reden, der mit den Opfern in Beziehung stand, egal, wie gering die Verbindung gewesen sein mochte. Wenn neue Informationen auftauchen sollten, erwartete er, dass sie erneut hingingen und mit jedem redeten.
  


  
    Die Spezialeinheit fütterte einen Computer mit allen Informationen, die sie zusammentrugen, was Überschneidungen ausschließen sollte. Tristan kam jeden Tag mit seinen wichtigsten Ermittlern zusammen und ging mit ihnen die Ergebnisse des Vortags und die öffentlichen Hinweise durch. Die Akten bekannter Straftäter jeder Art wurden gewälzt, nicht nur die von Vergewaltigern und Mördern. Sie wurden durchgesehen mit besonderem Augenmerk auf unnatürliche Vorurteile gegenüber Frauen. Es war eine lange, zähe und bisher erfolglose Anstrengung.
  


  
    Noch frustrierender war die Einmischung der Massenmedien. Die meisten polizeilichen Untersuchungen dieser Art hatten eine Gnadenfrist zwischen dem ersten Mord und den nachfolgenden, ähnlichen Fällen, bevor die Medien die Verbrechen zu einer Sensation aufbauschten. Häufig hatte die Polizei das Glück, schon gewisse Fortschritte gemacht zu haben, bevor sich die Medien einmischten und eine laufende Untersuchung behinderten, wenn nicht gar ihr schadeten.
  


  
    Leider startete die Sensationspresse von Reno ihre Berichterstattung viel früher als gemeinhin üblich. Es war sozusagen Pech, dass es an dem Tag, als die Leiche der zweiten 
     Tänzerin entdeckt wurde, keine anderen wichtigen Nachrichten gab. Es war einer dieser Alptraumtage für Journalisten und Nachrichtenredakteure. Keine Naturkatastrophe weit und breit; kein Politiker bei einer Tat ertappt, die er erst kürzlich einem anderen vorgeworfen hatte; kein Drogenring, geführt von einer bekannten Persönlichkeit, aufgedeckt. Und deshalb, knapp bevor die Polizei selber die Verbindung zwischen den gewaltsamen Toden der beiden blonden Tänzerinnen hergestellt hatte, gab es die rei ßerischen Schlagzeilen über den Showgirl-Schlächter in fetten Großbuchstaben, und die Fernsehmoderatoren der Abendnachrichten fragten, wie sicher es noch war, Tänzerin in Reno zu sein.
  


  
    Empört musste Tristan feststellen, dass er selber ein bevorzugtes Ziel der Medien war. Sie machten viel Tamtam um die Tatsache, dass ein Polizeibeamter, der von außen kam, die Spezialeinheit leitete. Er wäre sehr viel glücklicher gewesen ohne die Publicity, weil es nicht untypisch war für einen Serienmörder, mit der Polizei in einen Wettstreit zu treten. Es gab mehr als einen bekannten Fall, in dem Massenmörder meinten, sich in einem Intelligenzspiel mit der Polizei zu befinden. Mit seinem jeweils gestörten Ego wurde daraus in der Regel etwas ganz Persönliches, ein tödliches Spiel mit dem Verantwortlichen der Ermittlung. Zu häufig resultierte das darin, dass der Killer die Leben seiner Opfer als Einsatz betrachtete. Tristan wollte nicht, dass das hier ebenfalls passierte.
  


  
    Aber in den Augen der Medien war Tristan einfach zu interessant, um ihn zu ignorieren. Sie liebten seine Größe und seinen schottischen Akzent; sie wollten jedes Detail seines Lebens wissen, egal, ob beruflich oder privat. Das Einzige, was sie nicht an Tristan MacLaughlin mochten, 
     war seine Haltung gegenüber Reportern, die er gleich bei seiner ersten Konfrontation mit ihnen klargemacht hatte.
  


  
    Es passierte am Tag nach der Identifikation von Maryanne Farrels Leiche. Als Tristan das Polizeirevier verließ, war er schlagartig umringt von Reportern. Mikrofone wurden ihm entgegengehalten; Blitzlichter blendeten ihn, und er blinzelte in den Scheinwerfer eines TV-Senders. Ein Dutzend Stimmen redeten alle auf einmal auf ihn ein.
  


  
    »Lieutenant MacLaughlin! Haben wir es hier mit einem weiteren Green River Killer zu tun?«
  


  
    »Nein. Der Angeklagte sitzt inzwischen.«
  


  
    »Aber stimmt es, dass da draußen jemand ist, der Renos Tänzerinnen auf brutale Weise umbringt?«
  


  
    »Es ist wahr, dass es drei Morde gibt, die ähnliche Merkmale aufweisen.«
  


  
    »Und alle Opfer waren Tänzerinnen?«
  


  
    »Aye.«
  


  
    »Was ist das für ein Mensch, der sich Tänzerinnen schnappt und sie bestialisch tötet?«
  


  
    Tristan musterte die Fragestellerin kühl und sagte: »Sie sind wohl noch nicht sehr lange Reporterin, oder?«
  


  
    Die junge Frau antwortete entrüstet: »Ich bin seit drei Jahren bei der Zeitung.«
  


  
    »Dann sollte Ihnen unsere Politik inzwischen bekannt sein. Wir spekulieren nicht, und wir haben keine Meinungen.«
  


  
    »Wie wäre es dann mit einigen nackten, harten Fakten«, fragte ein anderer. »Alle drei Frauen waren Blondinen, ist das richtig?«
  


  
    »Aye.«
  


  
    »Was war laut Coroner die Todesursache bei den drei Tänzerinnen?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    »Wer hat das letzte Opfer identifiziert?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    »Nun kommen Sie schon, Lieutenant! Geben Sie uns einen Namen.«
  


  
    »Auf keinen Fall, Mann. Das Letzte, was derjenige gebrauchen kann, ist, dass Leute wie Sie ihm nachstellen.«
  


  
    »Die Öffentlichkeit hat ein Recht, es zu erfahren!«
  


  
    Tristan fixierte den Sprechenden stirnrunzelnd. »Die Öffentlichkeit hat ein Recht zu erfahren, dass ihre Polizei Tag und Nacht arbeitet auf der Suche nach Beweisen. Beweisen, die helfen, den Mörder zu finden und schließlich vor Gericht bestehen, um ihn zu verurteilen. Punkt. Sie hat nicht das Recht, die Privatsphäre einer Person zu verletzen und sie ins Rampenlicht zu zerren, nur weil er oder sie das Pech hatte, das Opfer gut genug zu kennen, um es für uns zu identifizieren.«
  


  
    Es war müßig zu hoffen, dass die Medien Amanda Charles nicht doch schließlich aufspüren und interviewen würden. Aber Tristan hatte sein Bestes getan, um sie herauszuhalten. Weil sie jedoch Farrels Vermieterin und noch dazu Tänzerin war, ganz zu schweigen von ihrem Aussehen und ihrer Haltung, waren sie ihr bald auf den Fersen. Tristan sah sie eines Abends in den Spätnachrichten kurz nach seinem eigenen Inermezzo mit der Presse. Bei der Erwähnung ihres Namens blickte er auf vom Reinigen seiner Pistole, während er auf dem Bett seines nach wie vor überheizten Motelzimmers saß.
  


  
    Eine der hartnäckigeren Nachrichtenjägerinnen, eine Frau mit dunkelbraunem Haar und Überbiss, hatte Amanda offenbar in der Garderobe des Nachtclubs gestellt. Amanda saß auf einem Stuhl mit dem Rücken zu dem gut 
     beleuchteten Spiegel, und das Bord hinter ihr war mit Schminktöpfen und Bürsten übersät. Ein paillettenbesetztes Kostüm hing über dem Spiegel und tauchte immer wieder am Rand des Bildschirms auf, während der Kameramann wohl die richtige Einstellung suchte. Amanda trug Straßenkleidung, war abgeschminkt, und ihr blondes Haar war in lockeren Wellen aus dem Gesicht gekämmt. Tristan schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
  


  
    Er konnte nicht anders als die Haltung zu bewundern, mit der sie das Interview gab. Und er lächelte grimmig, als er mitbekam, dass sie nahezu genauso wortkarg war wie er, eine Tatsache, die die Interviewerin zu ärgern schien. Vielleicht als Vergeltungsmaßnahme begann die Reporterin, Fragen zu stellen, die Amanda in schlechtes Licht rücken, sie als blondes, dummes Showgirl abstempeln sollten. Aber als Taktik war es weniger erfolgreich.
  


  
    Amanda versuchte auf keinste Weise, sich als intelligent zu verkaufen. Ihre veilchenblauen Augen, die im Fernsehen wie ganz normale dunkelblaue Augen wirkten, taten es für sie. Distanziert und ernst blickte sie aus dem Bildschirm und saß völlig gelassen da. Die Stimme der Reporterin füllte eilig das Schweigen zwischen ihnen, stolperte beinahe über die eigenen Worte. Amanda beantwortete alle Fragen präzise und intelligent, aber sie verweigerte jede Art von Spekulation.
  


  
    »Also, muss die Polizei bei der Suche nach dem Mörder nicht die Tatsache berücksichtigen, dass alle drei Opfer ein ziemlich … aktives … Sexualleben führten?«, fragte die Reporterin.
  


  
    »Ich bin wohl kaum qualifiziert, das zu beantworten«, antwortete Amanda kühl. »Ich verstehe nichts von Polizeiarbeit. Ich wusste nicht einmal, dass das eine Tatsache ist, 
     da das einzige Opfer, das ich persönlich kannte, Maryanne war.«
  


  
    »Und ihr Privatleben war …«
  


  
    »Genau das. Privat.«
  


  
    »Sie haben sie nicht als promiskuitiv betrachtet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Stimmt es nicht, dass sie sich mit ziemlich vielen Männern getroffen hat?«
  


  
    »Was bezeichnen Sie als ziemlich viele?« Zum ersten Mal zeigte Amanda ihren Ärger. »Zwanzig? Zehn? Mit wie vielen Männern haben Sie sich im vergangenen Jahr getroffen? Vielleicht können Sie mir einen ungefähren Richtwert zur besseren Einschätzung nennen.«
  


  
    Kurz danach wurde das Interview beendet, und Tristan stand auf und schaltete den Fernseher aus. Er entfernte das Hygienepapier von einem Wasserglas des Motels, schenkte sich einen Schluck Whiskey ein und trat vors Fenster. Er zog den Vorhang beiseite, nippte an seinem Drink und beobachtete das Neonlicht vor seinem Fenster, das an- und ausging und sich periodisch auf den Pfützen auf dem Parkplatz spiegelte.
  


  
    Es dauerte lange an diesem Abend, bevor er endlich zurück zu seinem Bett ging, sich auf die Kante setzte und erneut zu seiner Pistole griff.
  


  
    

  


  
    »Charlie lässt einen Typen vortanzen!«
  


  
    Alle Tänzerinnen und Tänzer, die auf dem Weg durch den zugigen hinteren Flur zu den Garderoben waren, hielten überrascht inne. Jeder Gedanke an eine heiße Dusche, eine anständige Massage für die schmerzenden Muskeln und an trockene warme Kleidung war für den Moment vergessen. Ein Vortanzen? Die meisten der Anwesenden 
     drehten sich um und drängten zurück in die Kulissen, um sich das Spektakel anzusehen. Es war ungewöhnlich für Charlie, jemanden vortanzen zu lassen, es sei denn, er hatte eine Position zu besetzen. Mehr als einer in der Truppe fragte sich, ob jemand gekündigt hatte. Die Anwesenden hofften es, denn die Alternative hieß, dass Charlie so unzufrieden mit ihnen war, dass er vorhatte, einen von ihnen zu ersetzen.
  


  
    Charlie hatte dem vortanzenden Mann die Schrittfolgen genannt, die er zu sehen wünschte, trat zurück und nickte Lennie, dem Klavierspieler, zu. Amanda beobachtete den Tänzer genau. Er war durchschnittlich groß und ziemlich schlank, hatte weiches, aschblondes Haar und wirkte unglaublich selbstbewusst. Als die Musik den Raum füllte, begann Charlie auszuzählen. Und mit lässiger Anmut begann der Tänzer die vorgeschriebene Routine.
  


  
    »Verdammt, wer hätte das gedacht? Er ist gut.«
  


  
    Amanda sah auf zu dem Sprecher. Es war David, und sein Gesicht war ziemlich angespannt, während er weiter zusah. Sie drückte seinen Arm, und ihr Blick wurde wieder von dem Tänzer auf der Bühne angezogen.
  


  
    Er war gut – sehr gut. Aber das waren die vier Männer in ihrer Truppe auch, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Charlie einem von ihnen ohne jede Vorwarnung kündigte. Trotz seiner wenig liebenswerten Eigenschaften war Charlie in dieser Hinsicht immer fair. Die wenigen Male, in denen er ein Mitglied der Truppe gefeuert hatte, waren dem mehrere Verwarnungen vorausgegangen, so dass die eigentliche Entlassung dann für niemanden eine große Überraschung war.
  


  
    Die Musik war zu Ende, und der Vortänzer stand leicht keuchend und mit hoch erhobenem Kopf da, in dem Wissen,
     dass er eine klasse Vorstellung abgeliefert hatte. Die Truppe blickte von ihm zu Charlie und hielt geschlossen den Atem an.
  


  
    »Also, wie ich Ihnen schon sagte, stelle ich im Moment keinen ein«, rief Charlie von seinem Beobachtungstisch aus. »Aber geben Sie Lennie Ihren Namen und eine Nummer, wo man Sie erreichen kann für den Fall, dass eine Position frei wird. Ich würde Sie gern engagieren. Sie sind ein verdammt guter Tänzer.«
  


  
    »Mistkerl. Ich schätze, dass wir kurz vor der Kündigung stehen«, brummte David, und Amanda grinste. Der Kerl, der vorgetanzt hatte, musste sehr überzeugend gewesen sein, wenn er Charlie zu einem Vortanzen überredet hatte. Aber nachdem er einmal zugestimmt hatte, hatte Charlie es wahrscheinlich als hervorragende Gelegenheit betrachtet, den männlichen Tänzern seiner Truppe vor Augen zu führen, dass sie nicht unersetzlich waren. Sie war davon überzeugt, dass alle von jetzt an ihr Bestes bei Proben und Auftritten geben würden. »Ich frage mich, ob da auch noch eine Frau in den Kulissen wartet, um dem Rest von uns Beine zu machen«, flüsterte sie, und David erwiderte ihr Lächeln.
  


  
    Amanda und Rhonda unterhielten sich auf dem Nachhauseweg erneut über den mysteriösen Tänzer. Sie versuchten, sich vorzustellen, womit der Mann Charlie wohl überredet hatte, ihn vortanzen zu lassen. Da es schon spät war und sie beide erschöpft waren, wurde ihre Raterei zunehmend absurder.
  


  
    »Vielleicht hat er ihm gedroht«, sagte Amanda und versuchte, wie ein harter Kerl zu klingen. »Wir haben Ihre Frau«, knurrte sie. »Wenn Sie mich nicht sofort vortanzen lassen, bringt sie mein Komplize um.«
  


  
    Rhonda kicherte, sagte dann aber: »Mach dich nicht lächerlich, Mandy. Charlie würde nur sagen, ›Barbara? Diese nutzlose Kuh? Also, erst gestern Abend habe ich ihr gesagt, dass ich um fünf komme, und wissen Sie was? Als ich um halb acht kam und nur ein paar Minuten hatte, bevor ich wieder zur Arbeit musste, da hatte die blöde Nuss doch tatsächlich mein Essen kalt werden lassen! Man konnte sich noch nie auf sie verlassen. Aber machen Sie es schmerzlos, okay?‹« Die Hände entspannt auf dem Steuerrad warf sie Amanda einen Seitenblick zu. »Nee, es war bestimmt etwas, was seine Gier gereizt hat.«
  


  
    »Okay, wie wäre es hiermit?« Amanda stellte die Füße auf den Sitz und drückte die Knie gegen die Brust. »Er hat Charlie gesagt, dass er ein persönlicher Freund der Geldgeber der Show ist, und wenn Charlie ihn vortanzen ließe, würde er zusehen, dass Charlie ein größeres Budget bekäme für Kostüme und Dekorationen.«
  


  
    »Ja, das gefällt mir schon eher«, meinte Rhonda, als sie vor ihrem Haus hielt. »Das kann ich mir tatsächlich vorstellen.« Sie blickte Amanda über das Autodach an, als sie ausstiegen und die Türen verriegelten. »Er war gut, nicht wahr? Hast du mitbekommen, wie er heißt?«
  


  
    »Nein. Ich meine, nein, ich habe nicht gehört, wie er heißt. Und er war gut.«
  


  
    »Und er sah auch heterosexuell aus.« Rhonda seufzte. »Na gut. Er ist wahrscheinlich verheiratet und hat drei Kinder.«
  


  
    Amanda lachte. »Rhonda, ich liebe dich heiß und innig. Du änderst dich nie. Aber mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, dass Charlie dich mit ihm erwischt, nachdem er ihn engagiert hat.«
  


  
    Rhonda lächelte. Sie war sexuell völlig hemmungslos, 
     und ihr Charme zog haufenweise Männer an. Aber sie langweilte sich auch schnell, sobald sie eine Eroberung gemacht hatte. Und nach zwei aufeinanderfolgenden kurzen Affären mit Kollegen, die beide so eingeschnappt waren, dass es ihre Leistungen beeinträchtigt hatte, hatte Charlie sie beiseitegenommen und ihr unmissverständlich klargemacht, dass er sie das nächste Mal, wenn er sie beim Anbaggern von einem seiner Tänzer erwischte, persönlich mit einem Tritt in ihren hübschen kleinen Hintern hinauswerfen würde. Außerdem, hatte er wütend erklärt, würde er dafür sorgen, dass sie in keinem anderen Nachtclub in Reno auftreten könnte.
  


  
    Und Charlie hatte genug Einfluss, diese Drohung wahr zu machen.
  


  
    »Also, du bist ein echter Spielverderber«, meinte Rhonda gut gelaunt. »Ich meine, ein Mädchen darf doch wohl noch Träume haben, oder?«
  


  
    »Oh, absolut. Aber wo bleibt dann die Liebe deines Lebens?«, fragte Amanda. »Was ist mit Chad?« Sie verdrehte die Augen. Chad war der Mann, der Rhonda an dem Abend auf Petes Party unbedingt kennen lernen wollte. Die beiden hatten seitdem eine heiße Affäre.
  


  
    Rhonda holte tief Luft und schloss die Augen. Sie leckte sich die Lippen und lächelte. Dann blinzelte sie Amanda durch halb geschlossene Lider an, als sie sagte: »Hm … ja, Chad. Wahrscheinlich hast du Recht, Amanda. Ich sollte mich lieber auf ihn konzentrieren.« Sie bog ab zu der Treppe, die zu ihrer Wohnung hinaufführte. »Na ja, Nacht, Kindchen. Bis morgen.«
  


  
    Wenn es etwas gab, worauf man sich verlassen konnte, dachte Amanda amüsiert, dann darauf, dass Rhonda sich nie ändern würde. Amanda lächelte immer noch, als sie ihre 
     Wohnung aufschloss und nachdenklich mit dem Finger über die Kontur ihrer Oberlippe fuhr, als wäre sie etwas Seltenes und Kostbares. Wie lange war es her, dass sie sich so sorglos und unbekümmert gefühlt hatte? Als sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sich zum ersten Mal nach der Identifizierung von Maryannes Leiche volle vierundzwanzig Stunden lang keinen einzigen Gedanken über Mörder, ungehobelte, unnachgiebige Bullen mit unergründlichen Augen, potenzielle Gefahren oder zickige Fernsehtanten mit Fragen voller gemeiner Unterstellungen gemacht hatte.
  


  
    Sie konnte über Letzteres sogar lächeln, und das sagte schließlich einiges. Sie hatte dieses Interview nicht gewollt, aber sie hatte gehofft, wenn sie ein Exklusivinterview gäbe, würden sie die übrigen Zeitungs- und Fernsehfritzen, die hinter ihr her waren, endlich in Ruhe lassen.
  


  
    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sie hätte sich in ihren ärgsten Träumen nicht ausmalen können, dass es so werden würde. Allmächtiger, es hatte ihr in den Fingern gejuckt, dieser Frau eine runterzuhauen! Aber natürlich würde eine Charles nie zur Gewalt greifen. Amanda grinste, weil sie nahe daran gewesen war, sich zu vergessen. Na gut, Mutter hätte ihre Haltung gebilligt, und alles in allem war sie selbst ziemlich stolz darauf, wie sie dieses Interview geführt hatte.
  


  
    Ihre gute Erziehung und eine natürliche Begabung für passiven Widerstand waren der Grund dafür, dass sie bei Provokationen so gut wie nie die Beherrschung verlor. Ihre Toleranz kannte allerdings Grenzen. Dass sie sich in dem Moment beherrscht hatte, war ein persönlicher Sieg, der für niemand anderen als sie selbst wichtig war, der sie aber nichtsdestotrotz stolz machte.
  


  
    Offenbar hatte sie das Richtige getan, denn die Medien hatten sie seit diesem Interview in Ruhe gelassen. Zusätzlich gab es da auch noch den kleinen Bonus, dass sie sich nicht mit Selbstvorwürfen herumquälen musste, wie sie es regelmäßig tat in den seltenen Fällen, in denen sie sich schlecht benommen hatte.
  


  
    Sie lächelte, als sie ins Bett ging, und war immer noch guter Dinge, als sie ihren müden Körper am nächsten Tag gegen Mittag aus dem Bett hievte. Sie warf sich ein paar alte Klamotten über und begann, vor sich hinsummend, ihre Wohnung auf Hochglanz zu bringen, wie jede Woche. Das Leben verlief wieder in geordneten Bahnen, und sie freute sich darüber. Deshalb war es umso ärgerlicher, als es um halb zwei klingelte und vor der Tür Lieutenant Mac Laughlin stand. Er trug seine frisch geputzte Buddy-Holly-Brille und den üblichen Anzug aus schottischer Wolle, ein frisch gestärktes Hemd und eine schmal geknotete Krawatte. Nicht dazu passte, dass er den Bauch eines kleinen braunschwarzen Hundes mit seiner großen Hand stützte.
  


  
    »Ist Ihr Apartment noch frei, Lass?«, fragte er ohne Einleitung. »Ace und ich möchten es mieten.«
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    Amanda glotzte den großen Mann und den kleinen Hund auf ihrer Türschwelle an, als wären sie gerade von einem Raumschiff vor ihrem Haus abgesetzt worden. Die gute Laune entwich langsam aus ihr wie die Luft aus einem undichten Ballon, und sie stand zitternd im Wind, der durch die offene Tür hereinfegte.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Sie einen Hund haben.«
  


  
    »Hatte ich bisher auch nicht«, antwortete er und blickte hinunter auf den Hund, der vertrauensvoll in seinem Arm lag. »Es ist irgendwie passiert.« Mit der freien Hand kraulte er den Hund zwischen den Ohren.
  


  
    »Ach ja?« Amanda konnte unschwer erkennen, wie sehr der Hund diese Behandlung genoss; dann fixierte sie Tristan argwöhnisch. »Wie kommt man derart überraschend zu einem Haustier?«
  


  
    »Dürfen wir reinkommen? Sonst wird Ihnen noch ganz kalt.«
  


  
    »Was? Oh! Ja, sicher, ich denke doch.« Amanda trat zurück und kam sich ziemlich dämlich vor. Es geht doch nichts über eine nette, souveräne Bemerkung, um den Tag zu beginnen, dachte sie selbstironisch. Gott schütze die Sprachbehinderten.
  


  
    Sie ging voran ins Wohnzimmer und bedeutete Tristan, sich zu setzen. Das tat er und legte sich den Hund über die Knie. Der kleine Kerl streckte sich wohlig aus, und Tristans feine Wollhose verzierten sofort kurze schwarze und braune Haare.
  


  
    Amanda blieb stehen, starrte die beiden an und versuchte, diesen Mann mit dem Mann in ihrer Vorstellung in Übereinstimmung zu bringen. Wieso das Ganze? Der Hund war nicht einmal niedlich. Sie konnte sich den ernsten, humorlosen Mann, für den sie den Lieutenant hielt, mit einem schönen Schäferhund oder einem Dobermann vorstellen, aber nicht mit diesem kleinen Straßenköter. Sein hervorstechendstes Merkmal war der Mangel an Merkmalen. Er war einfach nur kurz, dick und unansehnlich, bis auf seine hübsche Farbe. Sein Fell war dunkelbraun mit drei klaren schwarzen Flecken auf drei seiner Pfoten, einem 
     größeren, sattelförmigen Stück auf dem Rücken und einem Kreis ums linke Auge.
  


  
    Plötzlich musste Amanda lächeln und trat näher. Sie hockte sich im Schneidersitz vor Tristans Sessel und kraulte den Hund unterm Kinn. Ace öffnete ein Auge und drehte den Kopf so, dass sie besseren Zugang hatte. Er war eigentlich gar nicht so hässlich, fand Amanda auf den zweiten Blick. »Er ist, was Teddy eine Promenadenmischung genannt hätte«, sagte sie und grinste. »Wie sind Sie an ihn gekommen?«
  


  
    Tristan fragte sich, wer Teddy war. Ziemlich tuntiger Name für einen Kerl, der noch einen Funken Männlichkeit in sich hatte, wenn man ihn fragte. Er versuchte, sich vorzustellen, dass jemand ihn Tristy nannte, und musste ein Schnauben unterdrücken. Mehr als unwahrscheinlich.
  


  
    Als Tristan Amandas fragenden Blick bemerkte, wurde ihm klar, dass er ihr noch nicht geantwortet hatte. Wie war die Frage noch mal? Ach ja, wie er zu dem Fellknäuel gekommen war.
  


  
    »Das war vor einem Gebäude, in dem wir ermittelt haben«, begann er, und Amanda spürte, wie das momentane warme Gefühl durch die Anwesenheit des Hundes verflog bei der unwillkommenen Erinnerung an den Beruf dieses Mannes. Ihn mit dem Hund zu sehen hatte sie für eine Weile vergessen lassen, dass Lieutenant MacLaughlin in Wirklichkeit ein mitleidloses Individuum war.
  


  
    »Als wir rauskamen sahen wir, dass ein Mann den armen Wurm misshandelte«, sagte das mitleidlose Individuum und fügte hitzig hinzu: »Wie man sieht, ist er nur ein winziger kleiner Scheißer, und der Mann trat und verprügelte ihn. Ich kann solche Brutalos nicht leiden, also habe ich mich eingemischt. Anscheinend wollte der Kerl dem 
     Hund irgendwelche Tricks beibringen. Als Ace das nicht gleich kapierte, zog ihm der Mann mit der Peitsche eins über. Joe Cash wies ihn ruhig und freundlich darauf hin, dass man so niemandem etwas beibringt, und ich wies ihn weniger ruhig und freundlich darauf hin, dass er im Knast landet, wenn er nicht sofort damit aufhört, und dass er mich damit verdammt glücklich machen würde.« Man hörte seiner Stimme immer noch die Wut an, als er sich an die Szene erinnerte.
  


  
    »Und, haben Sie es getan?« Sie hätte gern gesehen, wie der unerschütterliche, rätselhafte Lieutenant in Wut geriet. Sie hätte nicht gedacht, dass ihm so etwas überhaupt passierte. Er war stets so beherrscht, dass sie so etwas wie einen Wutausbruch bei ihm für unmöglich gehalten hatte.
  


  
    »Nein. Der Typ klatschte mir die Leine in die Hand und meinte, wenn ich so’n toller Experte wäre, könnte ich es liebend gern selbst mit Ace versuchen. Er war ein echter Charmeur, der Typ. Dann hat er sich einfach verzogen. Was dagegen, wenn ich mein Jackett ausziehe?«
  


  
    Amanda wollte nicht, dass er sich wie zu Hause fühlte, aber die anerzogene Höflichkeit saß zu tief, als dass sie es geäußert hätte. Sie erhob sich, um ihm das Jackett abzunehmen, dann starrte sie entsetzt auf den glatten Kolben der Pistole, die in seinem Schulterhalfter steckte. Er war Polizist, sie sollte also nicht überrascht sein, dass er eine Feuerwaffe trug. Aber tatsächlich hätte sie nicht weniger schockiert sein können, wenn eine Ratte sie aus seiner Achselhöhle angefunkelt hätte.
  


  
    Tristan sah die Abscheu, die sie nicht verbergen konnte, und er hätte am liebsten ein Loch in die nächste Wand geboxt. Verdammt, Gott verdammt nochmal. Da war er einmal in seinem missratenen Leben in Gegenwart einer solchen
     Frau – keiner Nachtschwärmerin oder Hure, sondern einer Frau, die um Klassen besser war -, und er hatte sogar etwas zu erzählen gehabt. Er musste nicht mal nach Worten suchen; sie kamen von selbst, überraschend leicht. Sie war der Typ eleganter, selbstsicherer Frau, mit der er sich normalerweise am schwersten tat. Dennoch hatte er mit ihr über Dinge geredet, die nicht dienstlicher Natur waren, ohne dass er einen Knoten in seiner Zunge gehabt hatte.
  


  
    Tja, man behauptet ja, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte, und er stimmte dem zu. Er hatte sich mit ihr unterhalten, als besäße er gesunden Menschenverstand, hatte geglaubt, es würde ihn ein Stück voranbringen. Und dann musste er sein verdammtes Jackett ausziehen.
  


  
    Teufel, ja. Mehr als tausend Worte.
  


  
    Tristan biss frustriert die Zähne zusammen und fühlte sich in die Ecke gedrängt. Wie hätte er diese Reaktion erahnen sollen? Alle Frauen, mit denen er sich locker unterhalten konnte und die er gewöhnlich in Bars traf, liebten seine Pistole. Sie schienen sie wahnsinnig erotisch zu finden. Aber das Charles-Mädel sah ihn an, als hätte er plötzlich den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und mehr als ein Stück Metall enthüllt.
  


  
    Amanda trat zurück bis zu dem am weitesten von Tristan entfernten Sessel und ließ sich langsam auf die äußerste Kante nieder, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt, die Füße gekreuzt, die Hände brav auf dem Schoß gefaltet, so mustergültig wie ein kleines Mädchen bei seinem ersten offiziellen Auftritt. »Warum möchten Sie mein Apartment mieten?«
  


  
    »Ich bin aus meinem Motel geworfen worden«, antwortete er. »Ace brauchte ein, zwei Tage, um sich an seine neue Umgebung zu gewöhnen, und er hat nachts ein bisschen 
     gejault.« Tristan sah den Köter liebevoll an, der auf seinem Schoß schlummerte. »Er wusste halt nicht so recht, was los war. Das arme Würmchen hat sicher schon eine Menge einstecken müssen in seinem Leben, und dafür hat er sich sehr schnell eingewöhnt.«
  


  
    »Aber?«, fragte Amanda trocken. Ob sie wollte oder nicht, die offenkundige Zuneigung dieses harten Mannes zu dem kleinen Hund rührte sie. Wer hätte das gedacht? Sie hätte geschworen, dass er kein einziges menschliches Gefühl besäße.
  


  
    »Aber sie haben trotzdem Anstoß daran genommen, Miss Charles. Und sie wollen, dass wir ausziehen. Heute Abend.«
  


  
    Amanda sank das Herz. Er hatte eine Schwäche für dieses Fellknäuel. Na und? Er war dennoch zu neunundneunzig Prozent ein Roboter. Und sie wollte ihn nicht um sich haben als ständige Erinnerung daran, dass drei ihrer Tanzkolleginnen eines grausamen Todes gestorben waren. Nicht jetzt, wo sie endlich anfing, alles hinter sich zu lassen.
  


  
    Dennoch …
  


  
    Sie hatte es Rhonda versprochen. »Haben Sie es in anderen Motels versucht?«, fragte sie mit neuem Hoffnungsschimmer. »Es gibt einige, die Haustiere zulassen.«
  


  
    »Oh, aye, die gibt’s.« Tristans graue Augen schimmerten unergründlich hinter den Brillengläsern. »Aber ein Hund braucht einen Garten zum Auslauf.« Er zog Aces rechtes Hinterbein auf seine vollen acht Zentimeter lang. »Wenn man es bei ihm schon laufen nennen kann.« Er hob den Blick und spießte sie damit auf. »Und Sie haben einen perfekten Garten, umzäunt und alles.«
  


  
    »Wie kommt er mit Katzen klar? Rhonda hat einen Kater,
     und es gefiele ihr gar nicht, wenn Ihr Hund ihn terrorisiert.« Rhonda, wie Amanda wusste, würde den Kater, ohne mit der Wimper zu zucken, weggeben, auch wenn sie ihn heiß und innig liebte, wenn das hieße, dass Lieutenant MacLaughlin hier einzog.
  


  
    »Oh, Ace ist sehr wohlerzogen gegenüber Katzen. Genau genommen ist er ein richtiger Feigling«, sagte Tristan und grinste. »Wie Sie bestimmt bemerkt haben, ist er nicht sonderlich groß, und erst heute Morgen habe ich ihn mit in den Park genommen, wo ein ziemlich großer Kater unseren Weg kreuzte. Mein tapferer kleiner Junge hier hat sich hinter meinem Bein versteckt, bis der Kater nicht mehr zu sehen war.«
  


  
    Amanda starrte ihn wie gebannt an. Sie hatte sein Lächeln vergessen. Du liebe Güte, es veränderte ihn total. Und vorübergehend vertrieb es alle weiteren Einwände ihrerseits. »Na gut«, sagte sie. »Die Miete beträgt siebenhundertfünfundzwanzig monatlich. Zwei Monatsmieten und dreihundert Dollar Kaution sind vor Einzug fällig.« Sie erhob sich.
  


  
    Der an schottische Genügsamkeit gewöhnte Tristan zuckte zusammen, beinahe achtzehnhundert Dollar auf einmal bezahlen zu müssen, aber er verbarg seine Bestürzung, während er sich ebenfalls erhob. Sie verabredeten, dass er um vier Uhr einziehen sollte, was ihm genug Zeit ließe, auszuchecken aus dem Motel und zur Bank zu gehen. Kurz darauf verabschiedete er sich.
  


  
    Amanda schloss die Tür hinter ihm, ließ sich dagegen sacken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
  


  
    Sie redete sich ein, nicht gerade einen großen Fehler gemacht zu haben. Aber warum, warum nur überzeugte sie dieser Gedanke so gar nicht?
  


  
    Tristan machte einen Abstecher zum Polizeirevier, nachdem er das Motelzimmer geräumt und Geld von seinem Bankkonto abgehoben hatte. Joe Cash blickte hinter seinem Schreibtisch auf, als Tristan hereinkam.
  


  
    »Hallo, Lieutenant. Habe einige Nachrichten für Sie.« Er reichte ihm die rosa Zettel über den vollen Schreibtisch hinweg. »Ein Typ hat bestimmt neun- oder zehnmal angerufen, wollte aber nur mit Ihnen reden. Hat sich geweigert, einen Namen oder eine Nummer zu hinterlassen.« Joe zuckte die Achseln.
  


  
    Tristan auch. Fälle wie diese erzeugten regelmäßig eine Menge Gerüchte, Klatsch und Fehlinformationen. Oft wollte jemand nur eine Bekannte oder einen Ehepartner anschwärzen. Es gab Tage, besonders wenn Vollmond war, wo das Telefon von morgens bis abends klingelte. Alle möglichen krausen Informationen gelangten zur Polizei, wo man die Spreu vom Weizen trennte. Manchmal war etwas Wichtiges dabei, meistens aber nicht. Da Tristans Name häufig im Fernsehen oder in den Zeitungen erwähnt wurde in Verbindung mit dem Fall, war ein hoher Prozentsatz der Informationen für ihn persönlich bestimmt.
  


  
    »Wie läuft die Suche nach einer neuen Bleibe?«, fragte Joe, und sobald Tristan ihm von der neuen Wohnung erzählt hatte, bot er seine Hilfe beim Umzug an.
  


  
    »Es gibt nicht viel zu tragen«, sagte Tristan, überraschte sich dann aber selbst, indem er hinzufügte, »aber kommen Sie gern mit. Hab nichts gegen Gesellschaft.«
  


  
    Er fand es jeden Tag etwas leichter, mit Joe umzugehen. Je länger er den Mann kannte, desto deutlicher wurde ihm, dass Joe jemand war, dem er vertrauen konnte, sowohl beruflich als auch, was noch erstaunlicher war, persönlich.
  


  
    Diese Art Freundschaft war neu für Tristan. Schon in seinen besten Momenten sprudelte er nicht gerade gesprächig aus sich heraus. Mehr als mit Kollegen gelegentlich einen trinken zu gehen nach einem langen Arbeitstag, hatte er in der Vergangenheit nicht geschafft. Selbst diese lockeren Treffen waren nicht immer von Erfolg gekrönt. Die Männer, mit denen er unterwegs war, redeten irgendwann schließlich über ihre Familien oder Frauen, und da er weder das eine noch das andere hatte, konnte er nicht viel zur Unterhaltung beitragen. Oh, aye, er hatte die eine oder andere Affäre, aber sie waren ausnahmslos kurzlebig, konnten nicht als richtige Beziehungen bezeichnet werden.
  


  
    Aber da er die Zeit, die er möglicherweise mit anderen verbracht hätte, in seinen Beruf steckte, machte er schnell Karriere. Damit wurde Einsamkeit zu einer Konstanten in seinem Leben, die er nie hinterfragte, nie analysieren wollte. Aber er hätte nichts dagegen, Joe Cash näher kennen zu lernen, absolut nicht. Er war angenehm, und unterhalten konnte man sich auch prima mit ihm.
  


  
    »Hallo, Ace«, sagte Joe einen Moment später, als sie vor dem Tristan zugeteilten Dienstwagen auf dem Parkplatz standen. Er klopfte gegen das Beifahrerfenster, um den Hund auf sich aufmerksam zu machen. Während Tristan um das Auto herumging, sich auf den Fahrersitz setzte und die Beifahrertür entsicherte, versuchte Joe, mit gurrenden Geräuschen Ace zum Platzwechsel zu bewegen, doch der Hund rührte sich nicht von der Stelle, hob kaum den Kopf vom Polster. Joe quetschte sich neben Ace auf den Beifahrersitz und lachte. »Du bist der faulste Hund, den ich je erlebt habe. Also, Ace, was höre ich da, du wirst bald unter einer Schar von Schönheiten leben?« 
     Er kraulte dem Kleinen den Kopf, und Ace rollte sich verzückt auf den Rücken. »Du bist ein gerissenes kleines Aas, was, Ace?«
  


  
    Tristan warf Joe einen Seitenblick zu und grinste. »Sind zwei schon eine Schar?«
  


  
    »Du meine Güte, ja, Lieutenant. Und ob, wenn sie daherkommen wie die Misses Charles und Smith«, antwortete Joe. »Mann, diese hübschen knackigen Hinterteile. Allein beim Gedanken daran kriege ich Herzklopfen.« Er feixte den stirnrunzelnden Tristan an. »Ich schätze, Sie müssten meine Exfrau erst kennen lernen, um meine Schwärmerei zu verstehen. Wenn Carol ging, bewegte sich ihr Hintern in den Polyesterhosen, die sie so liebte, wie zwei wütende Kater in einem Sack. Und wenn Carol lief …« Joe schüttelte den Kopf, als spottete der Anblick einfach jeder Beschreibung. Dann seufzte er hingebungsvoll. »Ehrlich, MacLaughlin, ich könnte stundenlang dasitzen und nur die Rückseite von Tänzerinnen bewundern.«
  


  
    Tristan überlegte kurz und entschied, dass er doch eher auf Beine stand, lud aber Joe ein, gern vorbeizukommen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Er lauschte dem lockeren Plauderton seines Kollegen, bis sie vor Amandas Haus anhielten.
  


  
    Ohne aufgefordert worden zu sein, griff Joe in den Kofferraum und zog eine große Kiste heraus, die Tristan sich am Tag seiner Ankunft am Flughafen mühelos auf die Schulter gehievt hatte. »Du liebe Güte, MacLaughlin, was ist denn hier drin?«
  


  
    »Meine Gewichte.«
  


  
    »Gewichte?« Joe stellte die Kiste auf dem Kotflügel des Wagens ab. »So etwas wie Hanteln etwa?«, fragte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Nee! Kein Mensch schleppt Hanteln
     von einer Stadt in die andere.« Er spähte in die Kiste. »Also, ich will verdammt sein – es sind Gewichte!«
  


  
    »Aye, sagte ich doch gerade.« Tristan war leicht irritiert, nicht gewöhnt, der Empfänger sarkastischer Frozzeleien zu sein. »Trainieren Sie denn nicht, Mann? Wie wollen Sie denn mit den verdammten Scheißkerlen auf den Straßen mithalten, wenn Sie nicht in Form bleiben?«
  


  
    »Klar trainiere ich«, antwortete Joe und bückte sich, um die Schulter unter die Kiste zu schieben. Ächzend richtete er sich auf. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, diesen Mist überall mit hinzuschleppen. Ich schätze, ich würde das Zeug wahrscheinlich lassen, wo es ist, und mir in der nächsten Stadt neue Gewichte kaufen.«
  


  
    Tristan wurde heiß. Er hatte definitiv ein Problem, wenn es darum ging, sein hart verdientes Geld auszugeben. Er wusste das. Insgeheim schämte er sich ein bisschen deswegen, aber er konnte einfach nicht anders. Wahrscheinlich lag es daran, zu lange rein gar nichts gehabt zu haben. Jahrelang hatte er geknausert und sich dazu erzogen, sowieso nichts zu wollen. Er hatte jeden Cent gespart, sich Ziele gesetzt und sie nach und nach erreicht. Er war echt stolz darauf, so weit gekommen zu sein. Und jetzt, nachdem er es etwas lockerer angehen könnte, schaffte er es nicht, seine Gewohnheiten abzulegen. Er hatte inzwischen ein beachtliches Bankkonto, aber er konnte immer noch kein Geld einfach nur aus Spaß ausgeben.
  


  
    Er versuchte, das unbehagliche Gefühl abzustreifen, und rollte die Schultern, als er Joe die Treppe hinunterfolgte. Nein, das stimmte nicht ganz. Er mochte Anzüge aus feiner schottischer Wolle, also hatte er sich einige gekauft. Und, verdammt, ja, er hatte auch noch … auch noch …
  


  
    Nichts weiter gekauft. Das war es im Grunde genommen
     – nur die Anzüge hatte er sich geleistet. Mit dem Rest seiner Garderobe konnte er nicht gerade großen Staat machen, und sein Auto war eine Rostlaube, weswegen er es auch nicht mitgenommen hatte nach Reno. Er hatte berechtigte Befürchtungen gehabt, dass es die Fahrt nicht überstehen würde. Und sein Apartment in Seattle … Tristan seufzte. Verdammt, Mann, gib’s zu. Jedes Obdachlosenasyl ist wahrscheinlich besser möbliert als deine Wohnung.
  


  
    Na gut. Er musste aufhören, so ein Geizkragen zu sein, aber er würde sich nicht für die tief verwurzelte Sparsamkeit entschuldigen, ein perfektes Paar Hanteln zurückzulassen, wo er doch verdammt gut wusste, dass er es in der anderen Stadt bräuchte.
  


  
    Er klemmte sich Ace unter den Arm, schnappte sich mit der anderen Hand seine Koffer und wäre beinahe Joe auf die Hacken getrampelt, so gedankenverloren, wie er war. Was zum Teufel stellte diese Stadt mit ihm an? Bevor er hierherkam, hatte er nie das Bedürfnis verspürt, sich für sich selbst zu entschuldigen. Er war nun mal, wie er war, und wenn anderen das nicht passte, dann war das ihr Problem. Die gleiche Haltung hielt ihn davon ab, seinen Dialekt abzulegen, um amerikanischer zu klingen. Solange die Leute ihn verstanden, sah er nicht ein, dass er sich selbst fremd klingen sollte.
  


  
    Aber seit seiner Versetzung nach Reno begann er, sich zu ändern. Plötzlich wollte er Dinge haben, die er nie zuvor haben wollte – Dinge, die er sich nie gestattet hatte, haben zu wollen. Und plötzlich war er auch mit anderen Aspekten seines Lebens, um die er sich früher keinerlei Gedanken gemacht hatte, unzufrieden. Das Schlimmste von allem war, dass sein Beruf ihn nicht länger Tag und Nacht beschäftigte. Diese neue Entwicklung passte ihm ganz und gar nicht.
  


  
    Amanda begrüßte die beiden Polizisten an ihrer Wohnungstür. Seit dem Zeitpunkt ihrer Einwilligung, Lieutenant MacLaughlin das Apartment zu vermieten, hatte sie nachgedacht und beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Widerstrebend hatte sie zugegeben, dass Rhonda zweifellos Recht hatte mit der Behauptung, dass sie sich alle viel sicherer fühlen könnten mit dem mächtigen MacLaughlin im Haus – mit seiner Pistole und allem. Und vielleicht, wenn sie ihn erst mal besser kennen würde, wäre er auch nicht mehr so unnahbar und abweisend. Schließlich hatte er sich doch sehr menschlich verhalten bei diesem kleinen Hund, nicht wahr? Und jeder, der so lächelte wie er, konnte kein totaler Roboter sein.
  


  
    Zwanzig Minuten später war Amanda davon überzeugt, dass MacLaughlins Lächeln lediglich in ihrer Einbildung existierte. Nur mit äußerster Willenskraft schlug sie nicht krachend die Tür hinter sich zu, als sie Maryannes – MacLaughlins – Apartment verließ. Ihr Herz klopfte wild. Sie wusste, dass sie rot geworden war – sie spürte die Hitze in ihren Wangen -, und sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie gerade eine neue Nummer einstudiert.
  


  
    Der Mann hatte keinen einzigen Funken menschliches Gefühl in sich. Er war distanziert und unkommunikativ und kalt und hart und unfreundlich und … und eine unglaubliche Nervensäge! Amanda schloss ihre eigene Wohnung auf, lief zu ihrer Couch, setzte sich wutschnaubend, packte ein Kissen und presste es sich an die Brust.
  


  
    Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, freundlich zu sein – und was hatte ihr das eingebracht? »Pah!«, schnaubte Amanda wütend. Als sie ihn angelächelt hatte, hatte er da etwa zurückgelächelt?
  


  
    Hatte er nicht.
  


  
    Sie hatte ihm die Wohnung erklärt, und er hatte sie nur mit diesen kühlen, abschätzenden Augen gemustert. Er hatte mit keiner Silbe zu verstehen gegeben, dass die Wohnung ihm gefiel. Er hatte sein Jackett ausgezogen, es ordentlich in den Schrank gehängt, und dann hatte er sie angeblickt, als wollte er sie auffordern, etwas über die hässliche Pistole zu sagen, die unter seiner Achsel steckte. Verdammter Kerl. Dieser Blick – du meine Güte, sie sah ihn deutlich vor sich. Sie begriff nicht, warum er es darauf anlegte, sie mit dieser tödlichen Waffe zu provozieren. Die Versuchung war groß gewesen, ihm mit dem Kniekissen aus Maryannes Ledersessel, der direkt hinter MacLaughlin stand, einen Stoß zu versetzen. Sie hätte schwören können, dass eine kleine Stimme ihr zuflüsterte: »Tu es: Stoße ihn um.«
  


  
    Irgendwie hatte sie es geschafft, dem Impuls zu widerstehen, hauptsächlich weil sie MacLaughlin für ungehobelt genug hielt, sich auf eine Weise zu revanchieren, die ihr nicht gefiele. Charlie würde sie skalpieren, wenn sie sich einfach über den Haufen schießen ließe.
  


  
    Aber sie wüsste wirklich gern, wieso er nicht mal auf eine freundliche Geste reagierte. Sie hatte es versucht. Keiner konnte behaupten, dass sie es nicht versucht hätte. Aber offenbar legte der riesige, stumme Bulle keinen Wert auf freundlichen, nachbarschaftlichen Umgang. Alles, was er ausstrahlte, war, ihm bloß nicht auf die Pelle zu rücken.
  


  
    Na prima. Es war ja nicht so, als hätte sie ein brennendes Interesse daran, sein bester Kumpel zu sein.
  


  
    Außer dass sie heute Nachmittag ganz kurz irgendwie gehofft hatte, dass es sich anders entwickeln würde. Allmächtiger, doch da war etwas an seinem Lächeln – als hätte jemand plötzlich ein Fenster geöffnet und Licht in die undurchdringliche Dunkelheit gelassen.
  


  
    Amanda schmiss das Kissen weg und stand auf. Na gut, das reicht, Mädchen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Offensichtlich hast du geträumt, und das sieht dir gar nicht ähnlich. Ein Lächeln ist die reine Verschwendung bei einem Kerl, der so viel Gefühl wie ein Computer hat.
  


  
    

  


  
    Der Mann hatte herausgefunden, dass es ganz leicht war, an Informationen zu gelangen, da hier der Klatsch genauso blühte wie in Atlantic City. Die schwach beleuchtete Bar in der Innenstadt war ein bevorzugter Versammlungsort für Tanztruppen aus den meisten Nachtclubs der großen Hotels in der Nähe. Er musste nichts weiter tun, als sich täglich eine Weile dort aufhalten. Er musste sich nur auf einen Barhocker setzen, leicht lächeln, hin und wieder eine Runde schmeißen, den Mund halten und die Ohren aufsperren.
  


  
    Wenn nicht vorhersehbare Ereignisse ihn zwangen, seine Gewohnheiten zu ändern, und er nicht umhin kam, selber etwas zur Unterhaltung beizutragen, behalf er sich schlicht und einfach mit ein bisschen Klatsch, den er woanders aufgeschnappt hatte. Auf Plan B griff er nur zurück, wenn es absolut unumgänglich war. Schließlich wäre es nicht gut, wenn jemandem auffiele, dass er sich nie an Gesprächen beteiligte, sondern nur zuhörte.
  


  
    Meistens allerdings drückte er sich am Rand kleiner Gruppen herum. Er hatte die Fähigkeit perfektioniert, sich unter beinahe jede beliebige Menschenmenge zu mischen, als gehörte er dazu. Nur einmal war ihm das nicht geglückt, als er sich in eine Junggesellen-Abschiedsparty eingeschmuggelt hatte. Niemand kannte ihn, und als einige anfingen, laut zu fragen, wer er wäre und was er hier zu suchen hätte, hatte er schnell das Weite gesucht.
  


  
    Aber heute Nachmittag waren die meisten Männer, die sich um die Bar versammelt hatten, nur die übliche Mischung Tänzer aus den verschiedenen Nachtclubs. Viele kannten sich flüchtig untereinander, aber keiner schien jemanden richtig gut zu kennen. Der Mann starrte hoch zum Fernseher an der Wand hinter der Bar und tat so, als interessierte er sich für die Nachrichten. Bisher hatte noch keiner etwas gesagt, was auch nur annähernd nützlich war – hauptsächlich unterhielten sie sich über Frauen und welche was tun würde.
  


  
    Plötzlich wurde er auf etwas aufmerksam, und er konzentrierte sich geradezu alarmiert auf den Bildschirm. Er musste sich anstrengen, um seine lässige Haltung beizubehalten. Er nahm sein Glas in die Hand und stützte sich mit den Ellbogen auf die Bar. Dann griff er nach einer zerdrückten Zigarettenpackung und fischte sich eine Zigarette heraus. Es passierte selten, dass er dem kostbaren Tempel, der sein Körper war, mit schädlichen Dämpfen schadete. Meistens trug er die Zigaretten nur bei sich, um welche anbieten zu können. Sie waren nützlich als Gesprächser öffnung, wenn er neben jemandem saß und ihm eine anbieten konnte. Aber in diesem Moment hatte er das Bedürfnis, sich hinter einer Rauchwolke zu verstecken.
  


  
    Da war er, da oben auf dem Bildschirm! Sein Kontrahent! Die Medien bauschten die Tatsache, dass er nach Reno gekommen war, mächtig auf. Aber der Mann an der Bar wusste, dass ihm letztendlich von diesem Polizisten keine Gefahr drohte. Weil er unsichtbar war.
  


  
    »He, ist das nicht MacLaughlin?«, fragte ein Tänzer zwei Hocker weiter. »Harry, kannst du mal lauter stellen?«
  


  
    Der Barkeeper stellte den Ton lauter, und die Unterhaltungen in der Bar verebbten, solange die Sendung lief. Als 
     sie vorbei war, wurde der Fernseher wieder leiser gestellt und die Unterhaltungen erneut aufgenommen.
  


  
    »Ich hab ihn mal auf’ner Fete von Pete Schriber gesehen«, sagte der zwei Hocker weiter weg sitzende Tänzer. »Vor einigen Wochen. Rhonda Smith soll ihn eingeladen haben. Hat Dirty Dancing mit ihr gemacht.« Er nahm einen Schluck. »War gar nicht mal so übel … für einen Bullen.«
  


  
    »Mann«, sagte ein Mann weiter unten an der Bar. »Rhonda Smith würde jeden gut aussehen lassen. Hätte selber nichts gegen eine kleine horizontale Dirty-Dancing-Nummer einzuwenden. Hab gehört, dass sie wirklich gut ist.«
  


  
    »Ist das nicht die Blonde«, fragte der Mann, »die im …«
  


  
    »Nee, du meinst bestimmt Amanda Charles«, erwiderte der von weiter unten an der Bar. »Sie sind befreundet. Aber das kannst du echt knicken, denn die beiden sind so verschieden wie Tag und Nacht. Amanda hält sich zurück. Niemand weiß, warum, aber es gibt bestimmt an die hundert Typen, die nichts dagegen hätten, es rauszufinden. Rhonda hat dunkle lange Haare. Beide treten im Cabaret auf, was ich ehrlich gesagt auch gern täte, kannste mir glauben. Seit kurzem geht Rhonda mit Chad Steerwhiler, der im Bally’s tanzt. Ich hab dort’nen Kumpel, der mit ihm befreundet ist, und laut ihm sagt Chad, dass Rhonda …«
  


  
    Die Unterhaltung versiegte ungefähr fünf Minuten später. Der Mann an der Bar blieb extra noch eine Weile sitzen, und als er endlich sein Wechselgeld einsteckte, die Zigaretten in die Tasche steckte und ging, lächelte er triumphierend.
  


  
    

  


  
    »Stopp, Lennie! Sofort, verdammt noch mal! Hör sofort auf mit dem verdammten Stück!«
  


  
    Lennie nahm die Finger von den Tasten, und Stille senkte sich über die Bühne, als die Tänzer mitten in der Probe strauchelnd zum Stehen kamen. Charlie ging vor bis zur Bühne und starrte, die Hände in die Hüften gestemmt, über das Rampenlicht.
  


  
    »Amanda, schläfst du eigentlich gleich ein, oder was?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also, mir machst du nichts vor, Schwester«, knurrte er. »Verdammt und zugenäht! Was ist los mit dir? Wenn dies hier zu langweilig für dich ist, wenn Tanzen dir zu anstrengend ist, dann such dir einen netten Job als Kellnerin! Pass gefälligst auf, dass du nicht ständig aus der Reihe tanzt!« Er drehte sich um, stampfte zurück zu seinem Tisch und bedeutete Lennie mit einem Fingerschnippsen weiterzuspielen.
  


  
    Amanda blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Dies war das dritte Mal in nicht mal einer halben Stunde, dass Charlie sie runtergeputzt hatte. Sie fühlte sich heute total ausgelaugt, und ihre Streckungen waren höchstens halbherzig, so dass sie seinen Ärger verstehen konnte. Aber das machte es auch nicht leichter, die verbalen Ohrfeigen zu ertragen, mit denen er so gern alle überhäufte, die sich erdreisteten, ihm seine Zeit zu stehlen.
  


  
    June, die neben ihr stand, drückte ihr heimlich mitfühlend den Arm, und Amanda verzog kurz das Gesicht, bevor sie sich darauf konzentrierte, die Probe einigermaßen anständig hinter sich zu bringen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Charlie endlich Schluss machte.
  


  
    Die Garderobe dampfte geradezu vor überhitzten, schwitzenden Leibern. Rhonda ließ sich auf den Stuhl neben Amanda plumpsen, die ihre Übungsklamotten in eine Tasche stopfte. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den 
     Schminktisch und sagte: »Du warst heute echt miserabel, Schätzelchen.«
  


  
    »Wie kannst du so was sagen!«, protestierte June heftig, die drei Plätze weiter weg saß. Sie legte ihren Eyeliner beiseite und funkelte Rhonda an. »Amanda ist die beste Tänzerin in der Truppe!«
  


  
    »Normalerweise ja«, gab Rhonda zu. »Normalerweise ist sie das, June. Aber heute nicht. Und das weißt du, selbst wenn du es nicht zugeben willst. Aber frag Mandy Rose direkt, ob sie glaubt, dass sie heute gut war.«
  


  
    »Rhonda hat Recht«, sagte Amanda. »Ich war heute wirklich lausig, June. Jeder Tanzschüler hätte es besser gemacht.«
  


  
    »Genau«, stimmte Rhonda ihr zu. »Und ich wüsste gern warum, Amanda. Ich habe dich tanzen sehen, wenn du deine Periode hattest. Ich habe dich tanzen sehen, wenn du krank warst, wenn du deinen Moralischen hattest, wenn du vor Müdigkeit aus den Latschen gekippt bist, weil du zu wenig geschlafen hattest. Kindchen, was immer du hattest, du hast immer noch besser getanzt als die meisten von uns an ihren besten Tagen. Also, was zum Teufel war heute los?«
  


  
    Amanda hatte sich während Rhondas Vortrag angezogen. Ihr war bewusst, dass alle bis auf June nach und nach die Garderobe verlassen hatten, und, ohne den beiden verbliebenen Frauen in die Augen zu sehen, setzte sie sich auf den Fußboden und fummelte an den weichen Lederriemchen ihrer zierlichen roten Sandaletten. Einer wollte sich einfach nicht schließen lassen, und schließlich gab sie auf und schaute hoch zu Rhonda. Ihr Blick war trostlos. »Ich habe nicht sehr gut geschlafen in letzter Zeit.«
  


  
    »Ach was«, schnauzte Rhonda. »Das sieht sogar ein 
     Blinder mit Krückstock. Sag mir etwas, was ich nicht bereits weiß, Amanda Rose. Sag mir, weswegen?«
  


  
    »Ich glaube, weil ich in letzter Zeit viel an Teddy gedacht habe, schlafe ich schlecht. Und, wenn überhaupt, träume ich die ganze Zeit.«
  


  
    »Verdammt. Ich hätte es wissen müssen«, knurrte Rhonda, und June fragte: »Wer ist Teddy?«
  


  
    »Meine Schwester«, antwortete Amanda.
  


  
    »Ihr gottverdammter Klotz am Bein trifft es eher«, erklärte Rhonda kategorisch.
  


  
    Amanda sprang auf. »Das nimmst du zurück, Rhonda Smith. Das ist hundsgemein, so etwas zu sagen!«
  


  
    »Jaa? Möglich, Amanda, aber so wie ich es sehe, bleibt es nicht weit hinter der Wahrheit zurück! Du hast immer nur dann so heftig deinen Moralischen, dass du bereit bist, alles, wofür du gearbeitet hast, über den Haufen zu schmei ßen, wenn du an Teddy denkst. Wann befreist du dich endlich davon und gestehst dir ein, dass nichts, was du damals hättest sagen oder tun können, irgendetwas geändert hätte?«
  


  
    Wie ein Zuschauer bei einem Tennismatsch drehte June ihren Kopf von einer zur anderen. »Ich bin ganz verwirrt«, murmelte sie.
  


  
    »Amanda auch«, fauchte Rhonda. »Also gehen wir ein Glas trinken, und ich werde es klarstellen.«
  


  
    »Ich möchte nichts trinken«, erwiderte Amanda streitlustig. »Und was bildest du dir überhaupt ein, hier etwas klarstellen zu wollen? Warst du dabei?« Rhonda öffnete schon den Mund, aber Amanda bohrte ihr den Finger in die Brust und fuhr fort: »Tja, ich war’s, und ich weiß, ich hätte versuchen müssen, die richtigen Worte zu finden, um sie umzustimmen. Wenn ich mich nur ein klein wenig stärker
     bemüht hätte, hätte ich es ändern können, Rhonda. Hätte ich.«
  


  
    »Quatsch!«, brüllte Rhonda. »Quatsch, Quatsch, Quatsch! Sobald deine Eltern sich eingemischt hatten, und sobald Teddy sich entschieden und alles angeleiert hatte, war deine Chance, die Dinge zu reparieren, ungefähr so groß wie meine, in ein Nonnenkloster aufgenommen zu werden. Du hast alles getan, was du tun konntest, Amanda. Und ich weigere mich zuzusehen, wie du dich geißelst wegen etwas, wozu du nicht den Hauch einer Chance hattest, es abzuwenden. Also, binde deinen verdammten Schuh zu, und dann gehen wir etwas trinken!«
  


  
    Amanda funkelte Rhonda an. Dann überwog schließlich ihr Sinn für das Absurde. Sie stellte sich blitzartig vor, wie die Szene wohl auf Außenstehende wirken würde. Sie und Rhonda standen sich Nase an Nase gegenüber und schrien sich an, während June sie mit offenem Mund anstarrte. Rhondas Brust hob und senkte sich vor Entrüstung. Ihre braunen Augen funkelten, ihre Wangen waren gerötet, und sie sah aus wie eine Spandex-Kriegerin gerüstet mit rotem Kussmund. Die arme June fragte sich bestimmt inzwischen, in was sie da hineingeraten war. Und sie selbst sah wahrscheinlich wie ein dummes Schulmädchen aus mit ihrem offenen Schuhriemen und ihren schweißnassen, zerzausten Haaren.
  


  
    »Okay, du hast gewonnen«, gab sie mit einem halben Lächeln nach. »Wir trinken ein Glas und klären das.« Sie nahm die Bürste auf und begann, sich die Knoten auszubürsten.
  


  
    »Oh, spitze«, sagte June. »Heißt das, dass mich jemand aufklärt, was hier los ist?«
  


  
    »Ja, sicher.« Amanda sah June im Spiegel an. »Warum 
     nicht? Ich bin nicht sehr gut darin, mein Innerstes nach außen zu kehren. Aber vielleicht hilft es mir, über die ganze traurige Geschichte der Charles-Schwestern hinwegzukommen.« Sie musterte Rhonda säuerlich. »Obwohl ich es mir nicht vorstellen kann, da ich es nach wie vor bedaure, meine Klappe nicht gehalten zu haben.«
  


  
    »Nein, tust du nicht, Schätzchen«, entgegnete Rhonda bestimmt. »Ich lasse nicht zu, dass du dich in deinem selbstzerstörerischen Masochismus suhlst. Im tiefsten Inneren liebst du mich nämlich dafür.«
  


  
    In ihrem tiefsten Inneren tat Amanda das, aber sie war immer noch zu sauer auf Rhonda, als dass sie das laut zugegeben hätte. Sie hasste es, wenn Rhonda Teddy attackierte. Aber seltsamerweise war es beinahe so, als hörte sie Teddy sprechen.
  


  
    Das, was sie zuerst an Rhonda angezogen hatte, war ihre verblüffende Ähnlichkeit mit ihrer Schwester. Oh, nicht im Aussehen. Äußerlich ähnelten sie sich überhaupt nicht. Aber wenn es um ihre Persönlichkeit ging, waren sie praktisch Zwillinge. Rhonda war überschäumend und laut, nahm kein Blatt vor den Mund und war liebevoll. Sie war manchmal haarsträubend grob, sagte aber stets unerschrocken ihre Meinung. Und so verrückt es sich anhörte, Amanda wusste, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären, hätte Teddy ihr so gegenübergestanden wie Rhonda heute.
  


  
    Es war ein beängstigender Gedanke.
  


  
    Aber tröstlich.
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    »Darf ich den Damen einen Drink spendieren?«
  


  
    Die drei Frauen unterbrachen ihre Unterhaltung und blickten auf. Neben ihrem Tisch stand ein attraktiver Mann im Nadelstreifenanzug. Rhonda lehnte im Namen aller dankend ab, aber sie sah ihm mit einem Anflug des Bedauerns hinterher, als er sich entfernte. Er war genau ihr Typ – männlich.
  


  
    »Also, was ist passiert, als deine Familie herausfand, dass Teddy schwanger war?« June stocherte in den Eiswürfeln herum, um die Kirsche herauszufischen. Sie steckte sie sich in den Mund und blickte Amanda an. »Es hat sie doch bestimmt der Schlag getroffen, hm?«
  


  
    »Das ist noch untertrieben.« Amanda trank ihr Glas aus und gab der Kellnerin ein Zeichen, es erneut zu füllen. Sie wusste, dass sie das besser nicht tun sollte; sie trank normalerweise nicht viel und vertrug es auch nicht.
  


  
    Doch sie zuckte innerlich die Achseln. Sie hatte heute Abend frei. Wenn sie nur halbwegs bei Verstand gewesen wäre, hätte sie heute überhaupt nicht zur Probe gehen dürfen. Wäre sie zu Hause geblieben, würde sie jetzt nicht hier sitzen und versuchen, Ereignisse zu erklären, die so lange her waren, dass sie nicht begriff, warum sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ihres Lebens wieder auftauchten.
  


  
    Na ja, das stimmte nicht ganz. Sie hatte, seit sie Maryannes Leiche identifiziert hatte, mit Depressionen zu kämpfen gehabt. Und es war noch schwieriger geworden, sie zu ignorieren, seit MacLaughlin eingezogen war. Schon allein wegen seiner Größe war er schwer zu übersehen. Zudem war er eine konstante Erinnerung an etwas, was sie nur zu 
     gern vergessen würde. Die aktuelle Situation sorgte also dafür, alte Gefühle wieder aufleben zu lassen. Deshalb, obgleich das Cabaret das von seinen Tänzern an ihrem freien Tag nicht verlangte, hatte sie es vorgezogen, zur Probe zu gehen, als in ihrer Wohnung zu bleiben, wo sie in letzter Zeit viel zu viele schlaflose Nächte und ruhelose Tage verbracht hatte.
  


  
    June und Rhonda schwiegen. Sie warteten geduldig, dass Amanda ihre Gefühle sortierte. Amanda wusste, dass sie sie nicht drängen würden, wenn sie entschied, June den Rest der Geschichte zu verschweigen. Aber sie wusste ebenso, dass sie es sich von der Seele reden musste. Dieses kürzlich eskalierte mentale Tief war ungesund.
  


  
    Schließlich sah sie June an und sagte: »Du musst wissen, dass der Groll meiner Eltern gegen Teddy nichts Neues war. Soweit es sie betraf, gab es wenig, was sie ihnen recht machte. Natürlich hätte Teddy gern etwas mehr Zeit gehabt, sich über einiges klar zu werden hinsichtlich ihrer Schwangerschaft, bevor sie ihnen gegenübertrat, aber -« Amanda zuckte die Achseln. »Teddy war wirklich verrückt nach Tim Walters, dem Vater des Babys. Sie hatte nie die Klassenunterschiede gemacht, die meinen Eltern so wichtig waren, so dass sie nicht verstand, warum sie derart entsetzt waren, als sie erfuhren, dass es Tims Traum als Autoschlosser war, seine eigene Werkstatt zu haben.« Amanda lachte zynisch. »Ich glaube, sie waren über seinen Beruf und Mangel an gesellschaftlichem Hintergrund schockierter als über Teddys Schwangerschaft. Es traf sie echt der Schlag, wie du es ausgedrückt hast, als Teddy und Tim verkündeten, heiraten und das Baby behalten zu wollen. Meine Eltern wollten, dass sie eine Abtreibung vornehmen ließ.«
  


  
    Als Amanda schwieg, griff June über den Tisch und nahm ihre Hand. »Haben sie nicht geheiratet?«
  


  
    »Nein.« Amanda trank ihr Glas aus und bestellte noch eins. Sie lachte bitter. »O nein. Meine Eltern beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen« – sie imitierte die Stimme ihrer Mutter vortrefflich – »zu Theodoras eigenem Besten.« Dann sagte sie wieder mit ihrer normalen Stimme: »Also, eine Woche bevor die Hochzeit stattfinden sollte, bestellten Mutter und Vater Tim zu sich in die Bibliothek. Dort teilten sie ihm mit, dass sie Teddy keinen Penny mehr zahlen würden, wenn er sie heiratete. Wenn er aber ginge und jeden weiteren Kontakt mit ihrer Tochter vermiede, würden sie ihm die fünfundsiebzigtausend geben, die er noch für seine Werkstatt brauchte.«
  


  
    Sie sah June trostlos an. »Meine Eltern sind keine netten Menschen, June. Und es hat ihnen großes Vergnügen bereitet, Teddy zu informieren, dass der Neandertaler mit dem Schmierfett unter den Fingernägeln, den sie idiotischerweise heiraten wollte, gierig genug war, sich das angebotene Geld zu schnappen und abzuhauen. Ohne allerdings zu wissen, dass Teddy finanziell zehnmal so viel wert gewesen wäre, wenn ihr an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag ihr Treuhandvermögen ausgezahlt worden wäre.«
  


  
    »Wirklich ganz allerliebst.«
  


  
    »Ja, so sind Mutter und Vater.«
  


  
    »Lebt deine Schwester noch, Amanda?«
  


  
    »Nein.« Amandas Augen füllten sich mit Tränen, und die Drinks, die sie leichtsinnigerweise schon intus hatte, drohten ihr wieder hochzukommen. Sie stieß ihr Glas weg, massierte sich mit den Fingern die Schläfen und begegnete Rhondas Blick. »Verdammt, ich möchte es ruhen lassen, Rhonda. Wirklich. Aber es taucht immer wieder auf und 
     quält mich.« Sie drehte ihren Kopf um zu June. »Als Teddy hörte, wie leicht es gewesen war, Tim zu kaufen, war sie verbittert – sehr verbittert. Und sie, ähm, entschloss sich umgehend zu der Abtreibung, zu der meine Eltern sie gedrängt hatten.«
  


  
    Amanda hüstelte, versuchte, sich von dem Kloß im Hals zu befreien. »Wir haben die ganze Nacht in ihrem Zimmer gesessen und geredet – zumindest ich habe geredet. Teddy hat nicht viel gesagt. Ich habe sie angefleht, keine übereilte Entscheidung von so weitreichenden Konsequenzen zu treffen, bevor sie sich nicht etwas beruhigt und die Dinge durchdacht hatte. Ich sagte … O Gott, ich sagte, dass sie nicht in der Verfassung wäre, eine so wichtige Entscheidung zu fällen, und dass sie es ganz bestimmt bereuen würde, ihr Baby nicht mehr zu haben, wenn sie sich erst wieder beruhigt hätte und alles vernünftig betrachten würde. Ehrlich, ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass sie das tun würde. Sie hatte sich so auf das Baby gefreut und Abtreibung nie in Betracht gezogen – bevor meine Eltern sich einmischten. Ich meine, jeder konnte sehen, dass sie unter Schock stand und eine derartige Entscheidung in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht treffen konnte. Und sie stimmte mir zu. Ich glaubte jedenfalls, dass sie zugestimmt hatte. Aber als ich am nächsten Tag vom Unterricht nach Hause kam, fand ich heraus, dass sie doch eine Abtreibung hatte vornehmen lassen.« Amanda griff in ihre Handtasche und holte ein Kleenex heraus. »Ganz allein, verdammt, kein Mensch hat ihr zur Seite gestanden.« Sie wischte sich die Augen und putzte sich die Nase.
  


  
    »Und sie haben es verpfuscht?«
  


  
    »Nein.« Amanda schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es lief alles ordentlich und sicher und klinisch ab. Aber sobald
     es ihr besser ging, wurde Teddy klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hat. Sie hat zutiefst getrauert. Ich habe endlose Stunden mit ihr zusammengesessen, und es hat mir schier das Herz gebrochen, als sie mir sagte, dass ich Recht gehabt hätte. Ich wollte nicht Recht haben, June; ich wollte nur einfach nicht, dass sie leidet. Ich wollte nicht, dass sie etwas tut, womit sie nicht leben kann.« Amanda schwieg eine Weile. Schließlich blickte sie hoch. »Als sie an dem Abend zu Bett ging, nahm sie eine ganze Flasche von Mutters Schlaftabletten.«
  


  
    »Oh, Mist«, flüsterte June.
  


  
    »Ich fand sie am nächsten Morgen.« Amanda schwieg erneut einen Moment. Dann sah sie die beiden Frauen an und lächelte bitter. »Wollt ihr wissen, was meine Eltern am meisten beschäftigt hat? Sie wollten wissen, was um alles in der Welt sie ihren Freunden sagen sollten. Sie hatten Teddy zu einer Abtreibung überredet, die sie nicht wollte, die Beziehung zu ihrem Freund zerstört und ihr ins Gesicht gelacht, als sie es ihr erzählten. Aber ihre größte Sorge war, was sie ihren bescheuerten Freunden sagen sollten.« Sie rieb sich den Nasenrücken. »Ich bin bis zu Teddys Beerdigung geblieben. Und ich habe mein Schuljahr beendet, damit ich studieren konnte. Aber dann habe ich mein Elternhaus verlassen und bin nie zurückgekehrt. Meine Güte, das ist jetzt zehn Jahre her.« Sie griff wieder nach ihrem Glas. »Kann nicht behaupten, dass ich sie vermisst habe. Weder meine Eltern noch meine anderen Schwestern, die sowieso ziemlich exakte Kopien meiner lieben Eltern sind.«
  


  
    »Aber es wirkt sich nach wie vor auf dein gesamtes Leben aus«, fasste Rhonda zusammen.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Amanda abwehrend. »Dieses ist das – wievielte? – das zweite Mal, dass es 
     sich auf mein Leben auswirkt und du es mitbekommst, Rhonda. Das erste Mal war das Jahr, in dem wir uns kennen gelernt haben, und ich an Teddys erstem Todestag deprimiert war. Jetzt, nachdem ich Maryannes Leiche gesehen habe und so, kommt es halt irgendwie wieder hoch. Das kann man wohl kaum als mein gesamtes Leben bezeichnen.«
  


  
    »Okay, ich gebe ja zu, dass es bis auf heute keine großen Auswirkungen auf dein berufliches Leben hatte. Aber was ist mit deinem Sexualleben?«
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Du hast keins!«
  


  
    »Also, entschuldige mal bitte. Nicht jeder lebt so für Sex wie du. Zumindest bin ich keine Jungfrau mehr.«
  


  
    »Könntest du aber locker sein. Du hattest so lange nichts mit Männern, dass es mich nicht wundern würde, wenn dein Jungfernhäutchen sich wieder regeneriert hätte.« Rhonda hob ihr Glas und prostete Amanda ironisch zu: »Auf Amanda Charles, die wiedergeborene Jungfrau.«
  


  
    Amanda lachte, und ihr wurde bewusst, dass sie schon geraume Zeit nicht mehr gelacht hatte. Es war ein gutes Gefühl. »Hör zu, Rhonda, lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich bin einfach nicht der leidenschaftliche Typ, okay? Ich schätze, alle Leidenschaftlichkeit der Charles-Familie hatte Teddy abbekommen.«
  


  
    Ganz unerwartet widersprach June. »Das glaube ich nicht, Herzchen.«
  


  
    Rhonda grinste. »Ich genauso wenig, June, aber was ist deine Begründung?«
  


  
    »Ihr Tanzen. Niemand kann so tanzen und von sich behaupten, ohne Leidenschaft zu sein.«
  


  
    »Du zollst meiner Fähigkeit zu tanzen mehr Anerkennung,
     als sie verdient, June.« Amanda setzte sich aufrechter hin und schob ihr Glas weg. Sie hätte es zwar nie für möglich gehalten, aber die Absurdität dieser Unterhaltung tat ihr gut, sie fühlte sich schon viel besser. »Ich tanze auf keinen Fall besser als jeder andere in der Truppe.«
  


  
    »Und ob du das tust«, widersprach June erneut. »Du scheinst alles schneller zu lernen als wir anderen. Deine Kicks sind höher, deine Jetés länger, und du schlägst ständig neue Nummern vor. Wir haben sogar schon erlebt, dass Charlie sich deine Meinung anhört!«
  


  
    »Ja, Charlie hat eine Schwäche für Amanda«, gab Rhonda ihr Recht.
  


  
    Amanda überhörte Rhondas Einwurf und wandte sich an June. »Es ist wirklich nett von dir, das zu sagen, June, aber ich bin nicht deiner Meinung. Sogar wenn es wahr wäre, so hat das nichts mit Leidenschaft zu tun«, argumentierte sie. »Es heißt nur, dass ich die Technik beherrsche.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Rhonda, und June nickte heftig dazu. »Das nimmt dir niemand ab, der dich je hat tanzen sehen, Mandy. Ich glaube, Teddys Erfahrung hat deine eh schon vorhandene natürliche Zurückhaltung noch verstärkt, und du hast dir angewöhnt, Männer abzuwehren. Du errichtest Barrieren, du agierst freundlich, aber reserviert allen Typen gegenüber. Und du hast dir selbst eingeredet, dass kein heißes Blut in deinen Adern fließt. Trotzdem bist du leidenschaftlich. Du hast nur noch nicht den richtigen Mann getroffen, der es aus dir rauslockt. Was nicht sonderlich überraschend ist, da die wenigen Männer, mit denen du dich verabredest, leicht zu handhabende Typen sind. Du kannst es leugnen so viel du willst, aber wenn du tanzt, kommst du aus dir heraus. Die ganze Sexualität, die du unterdrückst, ist in dem Augenblick für jedermann erkennbar.
     Wieso glaubst du, wollen die Typen dich so gern als Partnerin? Klar, du bist eine der besten Tänzerinnen der Truppe, aber es ist mehr als das, Schätzchen. Und warum glaubst du, schließen sie Wetten ab, wann du umkippst?« Rhonda übersah geflissentlich, dass Amanda zusammenzuckte. »Sie wissen es. Du kannst es nicht für alle Zeiten durch Tanzen sublimieren. Was du wirklich brauchst, mehr als alles andere, Mandy Rose, ist, mit einem echt scharfen Kerl ins Bett zu gehen, und ich hätte auch schon genau den Richtigen dafür.«
  


  
    »Ach ja? Und wer soll das sein?«
  


  
    »Dein neuer Mieter, unser guter Lieutenant.«
  


  
    Amanda wurde eiskalt, so schockiert war sie. »Du machst wohl Witze!«
  


  
    »Nein, Ma’am. Ich meine es absolut ernst. Ich wette, Lieutenant MacLaughlin könnte dich aufs Kreuz legen wie kein Zweiter.« Ihr Blick wurde träumerisch. »Mmm, dieser Mann. Jede Wette, dass er ein Mädchen dazu bringen kann, ihn um mehr anzuflehen.«
  


  
    Amanda rümpfte verächtlich die Nase. »Dann nimm du ihn doch.«
  


  
    »Glaub ja nicht, dass ich das nicht versuchen würde, wenn Chad nicht gerade angesagt wäre. Vielleicht täte ich es sogar trotzdem, wenn MacLaughlin auch nur das kleinste bisschen Interesse zeigte. Chad verliert sowieso gerade seinen Reiz. Aber MacLaughlin ist nicht an mir interessiert, Schätzchen. Du bist diejenige, nach der er verrückt ist.«
  


  
    »Du spinnst«, flüsterte Amanda, abgestoßen von der bildhaften Sprache, aber überraschenderweise auch etwas erregt. Wie es wohl wäre, die ganze eisige Selbstbeherrschung zum Teufel zu schicken?
  


  
    »Okay, wenn du meinst«, sagte Rhonda und zuckte die Achseln. »Aber der hübsche Bursche, mit dem er ständig herumhängt, dieser glatzköpfige Typ mit dem Schnurrbart – Detective Cash? Ich weiß, dass er meiner Meinung ist. Ich habe mitbekommen, wie er erst den Lieutenant prüfend musterte, dann dich, und dann wieder den Lieutenant. Und er lässt sich genauso wenig wie ich von der distanzierten Haltung täuschen, die MacLaughlin dir gegenüber an den Tag legt. Er ist scharf auf dich. Kannst du mir ruhig glauben. Für solche Dinge habe ich eine Antenne.«
  


  
    »Der Gedanke von MacLaughlin und mir im Bett wäre ja zum Lachen, wenn er nicht so jämmerlich wäre«, sagte Amanda geringschätzig. »Ich glaube nicht, dass er je etwas in seinem Leben empfunden hat, was nicht vorprogrammiert war, und Sex steht weiß Gott nicht an erster Stelle meiner Hitparade. Das ist nicht gerade meine Vorstellung von der heißesten Nummer des Jahrhunderts, Rhonda.«
  


  
    »Ooh, ich glaube, dass du den Mann schwer unterschätzt, Amanda«, widersprach Rhonda. »Und ich weiß verflixt gut, dass du dich selbst unterschätzt. Hör zu. Stell dir einfach mal Folgendes vor und vergiss deine Zweifel und Hemmungen mal für einen Moment. Benutze deine Vorstellungskraft. Okay, also: Hier haben wir zwei perfekte körperliche Exemplare …«
  


  
    Amanda errötete, und Rhonda hätte beinahe vor Freude gejohlt. Sie wusste es! Ja, sie wusste es! Trotz all ihrer Proteste war ihrer zurückhaltenden, begabten Freundin der gute Lieutenant durchaus aufgefallen. Rhonda riss sich zusammen und schaffte es, ihre hämische Freude nicht zu zeigen, während sie in sachlichem Ton fortfuhr: »Wir stellen sie uns in einem Raum vor. Fügen ein bisschen Wein hinzu …«
  


  
    »Rhonda, bitte …«
  


  
    »Und vielleicht einige strategisch platzierte Kerzen …«
  


  
    »Rhonda …«
  


  
    »Unterbrich mich nicht. Ihr braucht natürlich unbedingt einen Ort, der zum Liebemachen einlädt. Muss nicht unbedingt ein Bett sein.«
  


  
    Amanda verdrehte die Augen.
  


  
    »Hör auf damit«, befahl Rhonda. »Habe ich schon erwähnt, dass ihr nackt seid? Er hat dich ausgezogen, weil er wusste, wenn er das nicht schnell tut, dass du es dir dann anders überlegst und wegläufst. Okay, Kleine. Ich habe die Bühne bereitet. Aber Voyeurismus ist nicht mein Ding, also blende ich mich an dieser Stelle aus, und ihr beide übernehmt.«
  


  
    »In dem Fall haben wir schon jetzt ein Problem, weil ich keine Ahnung habe, was ich als Nächstes tun soll.«
  


  
    »Er ist der direkte, starke Typ, Mandy. Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Ooh, Schätzchen, ich höre ihn förmlich sagen, wie er es am liebsten hat.«
  


  
    »Na super. Und wenn ich seinen Instruktionen nicht genau folge, holt er bestimmt seine Pistole raus und legt mich um.«
  


  
    »Interessante Wortwahl, Amanda.«
  


  
    Ihr schauderte. »Können wir bitte das Thema wechseln? Dieses macht mich nervös.«
  


  
    Rhonda grinste wissend über Amandas errötete Wangen, hatte aber ein Einsehen und verfolgte das Thema nicht weiter, und die Unterhaltung wandte sich weniger persönlichen Dingen zu. Sie unterhielten sich über Nichtigkeiten, lachten aber viel, und Amandas Laune war meilenweit entfernt von der, mit der sie ursprünglich den Tag begonnen hatte, als Rhonda und June aufbrachen, um wieder ins Cabaret zurückzukehren.
  


  
    Halb davon überzeugt, dass ihre Depression sich wieder melden würde, wenn sie gleich nach Hause ginge und nur wieder ziellos durch die Wohnung irrte, beschloss sie, zwanzig Dollar an einem Blackjacktisch zu riskieren. Als sie endlich gegen Mitternacht ein Taxi rief, hatte sie tatsächlich siebenunddreißig Dollar gewonnen. Nicht gerade ein Vermögen, aber sie war trotzdem in Hochstimmung. Und außerdem ziemlich beschwipst, dank der zusätzlichen Drinks, die das Casino ihr spendiert hatte während des Kartenspielens. Als das Taxi vor dem Haus hielt, meinte sie, dass ein wenig frische Luft nicht schaden könnte und spazierte ein bisschen im Garten auf und ab, um einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    Sie konnte das entfernte Bellen von Ace aus MacLaughlins Apartment hören, als sie vorbeiging. Einige Minuten später, als sie sich im Schatten des hohen Steingartens, der ihren Innenhof begrenzte, befand, zitterte sie in der kühlen Nachtluft. Wie gewöhnlich war das einzig Berechenbare an Renos Wetter die absolute Unberechenbarkeit. Es war sonnig und milde gewesen, als sie heute Nachmittag aus dem Haus gegangen war, so dass sie nicht daran gedacht hatte, sich ein Jackett überzuziehen. Und natürlich, da sie nicht darauf vorbereitet war, war die Temperatur auf den Nullpunkt gesunken. Das war zwar nichts Ungewöhnliches für diese Stadt, aber dennoch ein Ärgernis.
  


  
    Sie musste allerdings zugeben, dass es einen positiven Nebeneffekt gab. Ihr Kopf wurde langsam klarer in der kühlen Nachtluft. Sie würde den Prozess drinnen mit einem schönen heißen Bad abschließen. O ja. Sie schmunzelte in Vorfreude darauf. Ein wunderbares heißes Bad mit vielen duftenden Badeperlen.
  


  
    Sie drehte sich um, wollte aus dem schattigen, dunklen 
     Teil zurück zu dem beleuchteten Gartenweg, machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts und prallte gegen einen gro ßen, harten Körper. Eine Hand umklammerte ihren Arm, und sie spürte, wie ihr etwas Heißes über die Innenschenkel lief, weil der Schock, zu entdecken, dass sie nicht allein war, ihr auf die Blase geschlagen war. Beschämt über ihre mangelnde Körperbeherrschung, wütend und verängstigt, schlug sie wild um sich und wollte schon schreien, hoffte entgegen jeder Hoffnung, dass MacLaughlin zu Hause war und sie rechtzeitig hörte. Aber bevor sie einen Ton herausbringen konnte, verschloss ihr eine raue Hand den Mund.
  


  
    Reine Panik überfiel sie. Sie biss in die Hand, die ihr den Mund zuhielt; sie rammte ihr Knie dem Angreifer zwischen die Beine, um ihn funktionsunfähig zu machen; sie bearbeitete ihn mit Fäusten und Fingernägeln. Aber er war groß – so groß. Er wirbelte sie herum und presste ihren Rücken an seinen Körper. Sie trat nach hinten aus und wehrte sich heftig gegen die Arme, die sie festhielten. Sie versuchte angestrengt, etwas zu erkennen in der Dunkelheit. O Gott, würde sie sterben wie Maryanne und die beiden anderen Tänzerinnen? Ihr Angreifer keuchte, und es dauerte einen Moment, bevor Amanda merkte, dass die Stimme ihr etwas ins Ohr knurrte.
  


  
    »Ich bin’s, MacLaughlin, Miss Charles; ich bin’s, MacLaughlin.« Tristan lockerte den Griff über ihrem Mund, aber er dachte nicht daran, die Hand ganz wegzunehmen, bevor er nicht genau wusste, dass sie ihn erkannt hatte. So wie sie sich noch wehrte, war klar, dass sie die Botschaft nicht erreicht hatte. Er schüttelte sie leicht. »Amanda! Beruhigen Sie sich, Lass; ich bin’s nur. MacLaughlin.«
  


  
    »Mcmmphlin?« Es war MacLaughlin? Da wollte sie ihn 
     schon zu Hilfe rufen, und es war er, vor dem sie gerettet werden musste? Du meine Güte, sie hätte beinahe einen Herzschlag bekommen! Einer von Tristans Fingern war in die feuchte Höhle von Amandas Mund geglitten, als er seinen Griff lockerte, und sie biss ihn absichtlich heftig.
  


  
    »Au! Verdammt!« Tristan gab sie frei. »Warum haben Sie das getan?«
  


  
    Amanda wirbelte wütend herum. Sie schlug nach ihm, aber er duckte sich, saugte an seinem verletzten Finger. Die Behändigkeit, mit der er ihrem Faustschlag auswich, machte sie fuchsteufelswild, und sie griff ihn mit allen zehn Fingern an, bereit, ihm das Gesicht zu zerkratzen. »Sie Dreckskerl! Sie miserabler Dreckskerl!« Tränen der Angst und Erleichterung und Wut liefen ihr übers Gesicht.
  


  
    Tristan fing ihre Fäuste auf und hielt sie links und rechts von ihrem Körper fest. »Was zum Teufel sollte das, mitten in der Nacht im Garten herumzuschleichen?«, fragte er grimmig. Er packte ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und wischte ihr die Tränen weg mit der anderen. Verdammt, er hatte vorgehabt, sich dafür zu entschuldigen, sie so erschreckt zu haben. Aber je länger er darüber nachdachte, wie leicht sie hätte überwältigt werden können, wäre er tatsächlich der Killer gewesen, den sie suchten, desto wütender wurde er. Seine normalerweise vorhandene Objektivität hatte sich irgendwie verflüchtigt bei ihrem Handgemenge. Vorsichtig lockerte er den Griff um ihre Handgelenke, und sie riss sich los.
  


  
    »Es ist mein verdammter Garten, und ich gehe darin spazieren, wann es mir passt«, fauchte Amanda ihn an und strich sich das Haar mit einer heftigen Bewegung aus dem Gesicht. »Wie konnten Sie es wagen, mich derartig zu erschrecken – wie konnten Sie es wagen!«
  


  
    »Ich werde noch ganz andere Dinge wagen, Lass, wenn ich noch einmal erlebe, wie Sie sich in Gefahr bringen! Ich werde Sie übers Knie legen und Ihnen den hübschen kleinen Hintern versohlen, bis Sie nicht mehr sitzen können!«
  


  
    »Wie bitte?« Amanda starrte ihn ungläubig an. »Ich habe es unglaublich satt, mich jedes Mal, wenn Ihnen danach ist, grob behandeln zu lassen …«
  


  
    »Pech!«, grollte er. »Sie wollen nicht grob behandelt werden? Bleiben Sie dunklen Ecken fern! Und noch etwas – warum zum Teufel gibt es keine Beleuchtung in den Ecken dieses Gartens? Da draußen läuft ein verdammter Mörder rum, und außer dem Gartenweg ist es hier so dunkel wie im verdammten Torfmoor. Ich will, dass das umgehend nachgeholt wird.«
  


  
    »Sie wollen? Sie wollen? Wofür zum Teufel halten Sie sich, MacLaughlin, für meinen Vater?«
  


  
    Tristan war entrüstet. »Ihren Vater?«, knurrte er. Flink wie eine Katze packte er ihren Schädel mit seinen großen Händen und bog ihn weit zurück. »Ihren Vater?« Er würde ihr schon demonstrieren, dass er nicht irgendein alter Mann war, der seine Tochter anschrie. »Lass, hat Ihr Daddy je das getan?« Er senkte den Kopf mit eindeutiger Absicht.
  


  
    Wollte er sie etwa küssen? Einfach so, nachdem er sie so erschreckt hatte, dass sie sich in die Hosen gemacht hatte? Auf keinen Fall!
  


  
    »Nehmen Sie Ihre Pfoten weg, MacLaughlin!«, verlangte Amanda gereizt, griff nach oben und packte seine Handgelenke, um zu versuchen, seine Hände von ihrem Kopf zu lösen. Es war, als würde sie mit warmem, haarigem Granit ringen; sie rührten sich keinen Millimeter. Sie 
     machte einen schnellen Schritt rückwärts, versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber das war völlig erfolglos, weil er schlicht einen Schritt vorwärts machte. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Mund. »Verdammt, lassen Sie mich los!«
  


  
    »Tristan?« Die Stimme auf dem Gartenpfad war rauchig und weiblich. »Bist du da draußen? Mit wem redest du da?«
  


  
    Tristan gab Amanda so schnell frei, dass sie taumelte. Während sie noch torkelnd ihr Gleichgewicht suchte, fluchte er leise und drehte sich um zu dem beleuchteten Weg. »Geh wieder rein, Bunny«, knurrte er. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    Amanda spähte an ihm vorbei und sah, wie eine hübsche Brünette in hautengem rosa Kleid auf ihren Stilettos herumwirbelte und zurück zu Tristans Apartment stolzierte. »Gehorsam, nicht wahr?«, murmelte sie. »Kommt sie auch, wenn Sie pfeifen?«
  


  
    »Sehr witzig«, schnauzte Tristan.
  


  
    »Bunny, häh?« Amanda drängte sich an ihm vorbei zu den beleuchteten, sicheren Wegen. »Süßer Name.«
  


  
    Tristan machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Das Licht von der Veranda spiegelte sich wider auf seinen Brillengläsern, verbarg seine Augen. »Und was für ein Name ist Teddy? Bunny passt wenigstens zu ihrem Geschlecht.«
  


  
    Bis zu diesem Moment hatte Amanda sich vorsichtig von ihm wegbewegt, aber die Erwähnung von Teddys Namen ließ sie abrupt innehalten, und sie reckte rebellisch ihr Kinn. »Was zum Teufel wissen Sie über Teddy?«, verlangte sie streitlustig zu wissen. »Haben Sie mit Rhonda geredet?«
  


  
    »Nein.« Aber das könnte er. Er könnte es.
  


  
    »Gut. Teddy geht Sie absolut nichts an.« Amanda drehte sich um und marschierte zu ihrer Wohnung. »Gehen Sie zurück zu Ihrem Bunny Häschen, Lieutenant«, warf sie ihm über die Schulter zu. »Ich gehe jetzt hinein.«
  


  
    Er befand sich direkt hinter ihr. »Ich bringe Sie bis zur Tür.«
  


  
    »Oh, ähm …« Amanda schluckte den Rest hinunter und ging weiter. Es machte keinen Sinn, sich zu streiten. Als sie ihre Haustür erreichten, hatte sie inzwischen den Türschlüssel aus der Tasche gekramt, schloss auf, ging hinein und wirbelte herum zu ihm. Mit der einen Hand stützte sie sich am Türrahmen ab, mit der anderen hielt sie die Tür einen Spalt weit auf, lehnte sich hinaus und hob den Kopf, um ihm in die Augen blicken zu können. »Fassen Sie mich ja nicht noch mal an, Cowboy«, knurrte sie. »Das lasse ich mir nicht länger gefallen.« Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.
  


  
    »Verrrdammt!« Tristan schlug mit der Handfläche frustriert gegen den Türrahmen. Er funkelte die geschlossene Tür mit ihrer glänzenden, schokoladenbraunen Farbe an. Was war nur mit ihm los? Wo war seine übliche Distanziertheit geblieben? Er schien sie verloren zu haben. Sein Herz klopfte wild, sein Puls raste, und er musste zugeben, dass sein Verhalten heute Nacht alles andere als professionell war, als sie den Witz gemacht hatte, dass er nicht ihr Daddy war. Wenn Bunny sie nicht unterbrochen hätte … Oh, Mist, Bunny! Er riss sich los von Amandas Tür und rannte die Stufen hinunter zu seinem Apartment.
  


  
    Bunny blickte auf von der Couch, wo sie saß, als Tristan hereinpolterte. Es war überdeutlich zu sehen, dass sie nicht gerade erfreut war über sein spätes Kommen. Sie musterte ihn verdrossen, klappte ihre Puderdose zu und warf sie, 
     zusammen mit einem goldenen Lippenstift, in ihre Handtasche. »Wird aber auch langsam Zeit.«
  


  
    Ace versuchte, auf ihren Schoß zu klettern, aber sie schubste ihn weg und zupfte sich penibel die Haare ab von ihrem Kleid, die er wie üblich hinterlassen hatte.
  


  
    »Aye, entschuldige, dass es so lange gedauert hat.« Tristan starrte sie hilflos an. Verdammt. Was sollte er jetzt tun?
  


  
    Ace plumpste von der Couch, rappelte sich hoch und tapste zu seinem Herrchen. Er balancierte unsicher auf den Hinterbeinen, bis er seine dicken Vorderpfoten gegen Tristans Schienbeine stemmen konnte, und wackelte so heftig mit dem Schwanz, dass sein gesamtes Hinterteil ein einziger schwarzer Drehpunkt war. Tristan bückte sich, hob ihn hoch und rubbelte ihm abwesend den Kopf.
  


  
    Bunnys bösem Blick nach zu urteilen, bedurfte es reichlich Schmeichelei von seiner Seite aus, um sie wieder in die gefügige Stimmung zu versetzen, in der sie war, bevor Ace angefangen hatte, das Fenster anzubellen. Das plötzliche Kläffen des Hundes hatte eine Situation unterbrochen, die alle Anzeichen signalisiert hatte, ein sexuell rundum erfreulicher Abend zu werden. Aber das sexy rosa Kleid, das er vorhin schon etwas bearbeitet hatte, war ordentlich wieder glatt gezogen worden. Ihr Haar war gekämmt, und ihr Lippenstift frisch aufgetragen. Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass ihre Stimmung absolut im Keller war.
  


  
    Mist. Und das, nachdem er sie aus dem Haufen der Polizei-Groupies herausgefiltert hatte in einer Bar nicht weit entfernt vom Polizeirevier. Er hatte ihre Gesellschaft genossen, nicht nur wegen der Aussicht auf sexuelle Erleichterung. Sie hatten ein bisschen getanzt und etwas getrunken. Sie hatte viel geredet, hauptsächlich über Mode, was ihn nicht sonderlich interessierte. Aber dennoch, das bedeutete,
     dass er sich nicht den Kopf zerbrechen musste nach einem Gesprächsthema, das sie interessieren könnte. Und das war gut, da der Smalltalk nicht seine Stärke war. Ein weiteres Plus war, dass sie, ganz im Gegensatz zu einer Frau, deren Namen er erwähnen könnte, seine Pistole für extrem sexy hielt.
  


  
    Tristan setzte Ace in sein Körbchen und ging hinüber zur Couch, während sein Körper immer noch vibrierte vor unerfülltem Verlangen und Aggression. Okay, seufzte er im Stillen, als er sich neben Bunny setzte. Heulen und Wehklagen waren sinnlos, oder? Er würde einfach wieder von vorn beginnen. Er fuhr ihr mit einem Finger über die Wange, beugte sich über sie und murmelte: »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe.« Er senkte den Kopf.
  


  
    »Wer war diese Frau, Tristan?«
  


  
    Tristan hielt abrupt inne. »Wer?« Er zog sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Oh, drau ßen im Garten, meinst du?« Bunny sah ihn nur unverwandt an. »Äh, das war nur meine Vermieterin.« Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange und senkte erneut den Kopf. Beinahe da. Nur hatte er plötzlich das Gefühl, es mechanisch zu tun, weil ihm alles absolut falsch vorkam.
  


  
    »Gibst du deiner Vermieterin immer einen Gutenachtkuss, wenn eine andere Frau in deiner Wohnung auf dich wartet?«
  


  
    Leise fluchend zog Tristan sich zurück und ließ sich gegen die Rückenlehne der Couch fallen. Er lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Ich habe sie nicht geküsst.«
  


  
    »Also, entschuldige mal!« Bunny griff in ihre Handtasche
     und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Sie zündete sich eine an und blickte sich suchend nach einem Aschenbecher um für das verbrauchte Streichholz. Da sie keinen entdeckte, legte sie es auf eine Untertasse auf dem Couchtisch. »Für mich sah es ganz danach aus, als wolltest du sie auf den kalten, harten Boden zerren und ihr den heißesten Fick ihres Lebens verpassen.« Sie pustete ihm den Rauch ins Gesicht. »Ich schätze, dir war entfallen, dass du bereits jemanden mit nach Hause genommen hattest aus genau demselben Grund.«
  


  
    »Du spinnst ja«, brummte er, wusste aber, dass sie Recht hatte. Er hatte es sich vorher zwar nicht eingestanden, aber er nahm schon an, dass er Bunny primär aus dem Grund aufgelesen hatte, weil er nachts nicht einschlafen konnte bei dem Gedanken an Amanda Charles in ihrem Bett praktisch direkt über seinem Kopf. Er hatte sich Nacht für Nacht gequält und über Dinge gegrübelt, an die er seit Ende der Pubertät nicht mehr gedacht hatte. Hatte sich gefragt, welche Farbe und Größe ihre Brustwarzen wohl haben mochten, was sie im Bett trüge – ob sie überhaupt etwas trüge? Es war nichts weiter als sexuelle Anziehung, sagte er sich wiederholt und wartete darauf, dass sich das von selbst legte wegen ihrer Gleichgültigkeit. Aber es war verdammt viel stärker als alles, was er je erlebt hatte.
  


  
    Zum Teufel mit der blonden Hexe – was stellte sie nur mit ihm an? Sie machte sich in seinem Leben breit, wo sie nichts zu suchen hatte. Sie hatte ihm nicht das kleinste Lächeln geschenkt, und dennoch musste er die ganze Zeit an sie denken. Also hatte er heute Abend beschlossen, wenn er nicht haben konnte, was er wollte, würde er verdammt noch mal nehmen, was er kriegen konnte. Er war angewidert von seinen törichten Gedanken an Amanda 
     und müde des Frustes. Er war entschlossen gewesen, eine Frau zu finden. Er wollte die Wärme eines wirklichen Körpers, nicht das Gefühl seiner eigenen Hand, während sein Verstand wild durch unrealistische Träume tobte.
  


  
    Bunny drückte ihre Zigarette aus, erhob sich und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken. »Ich bin nicht verrückt«, fauchte sie. Sie musterte ihn kühl und sagte mitleidlos: »Hör zu, Kumpel, ich stand hier und habe dich mit deiner ›Vermieterin‹ ziemlich lange beobachtet, bevor ich dich gerufen habe. Und eins lass dir von mir gesagt sein: Man muss schon ganz schön weit laufen, um einen verzweifelteren Mann als dich zu finden. Wenn du mich fragst, bist du so scharf auf dieses Miststück, dass man es förmlich riechen kann. Aber du bist zu feige, es bei ihr zu versuchen, nicht wahr? Großer, starker Bulle«, schnaubte sie verächtlich. »Also, hör zu, Süßer. Ich glaube, es ist tatsächlich besser, wenn du deine Finger von der da lässt. Sie sieht aus wie jemand, die wahrscheinlich in Ohnmacht fällt, wenn du ihr je vorschlägst, etwas anderes als die Missionarsstellung auszuprobieren.«
  


  
    Tristan betrachtete sie ruhig, seine Miene ausdruckslos. Die nachgiebige Weiblichkeit, die ihn erst angezogen hatte, war restlos verschwunden und enthüllte eine Frau, die älter war als ursprünglich angenommen. Und sehr viel härter. Der Rest ihrer Unschuldsfassade verflüchtigte sich, als sie ihrem Ärger Luft machte, indem sie Amanda sexuelle Prüderie unterstellte. Verdammt, er wünschte, der Abend würde anders verlaufen. Er war in letzter Zeit verdammt einsam gewesen. Er könnte heute Nacht wirklich die süße Wärme einer Frau gebrauchen, wenn sie nur ihr Schandmaul halten würde …
  


  
    Sogar jetzt noch, das wusste er, könnte er sie herumkriegen,
     wenn er wollte. Ein paar Schmeicheleien, eine abwertende Bemerkung über Amanda …
  


  
    Abrupt sprang er auf. Hier würde er keine süße Wärme finden. Sein Verlangen hatte ihn entweder blind gemacht, oder es war von Anfang an nur Fassade gewesen.
  


  
    »Hier, zieh das an«, befahl er gelassen, als er ihr ihren Mantel hinhielt. »Zieh ihn an«, wiederholte er, als sie mit herabhängenden Armen dastand und ihn anstarrte. »Ich bringe dich nach Hause.«
  


  
    Bunny fiel die Kinnlade herunter. »Du bringst mich nach Hause?«
  


  
    »Aye, tue ich.« Er half ihr in den Mantel und schob sie förmlich aus der Wohnung. »Das kann dich doch nicht allzu sehr überraschen, Bunny«, sagte er, als sie die Treppe hoch und auf die Straße gingen. »Ich mochte dich, Mädchen, und ich dachte, wir würden unseren Spaß haben. Aber du kannst nicht in die Wohnung eines Mannes kommen und ihn verspotten, ihm seine Schwäche unter die Nase reiben und eine Frau diffamieren, die du nicht mal kennst, und dann erwarten, dass er das einfach so wegsteckt.«
  


  
    »Aber ich dachte …«
  


  
    »Dass ich verzweifelt bin. Aye, ich weiß.«
  


  
    Er öffnete die Wagentür und dirigierte sie hinein. Er hielt die Tür noch einen Spalt breit auf und blickte auf sie hinunter, und einen Moment lang starrten sie einander nur schweigend an.
  


  
    Tristan war klar, dass er an einem Wendepunkt angelangt war. Er begehrte Amanda Charles. Sie verdarb ihn für andere Frauen. Mehr noch, sie war ihm wichtiger geworden als sein Beruf. Na bitte. Er hatte sich diese Tatsache eingestanden, statt wie die Katze um den heißen Brei 
     zu schleichen, wie er es von der Minute an getan hatte, in der er sie das erste Mal gesehen hatte.
  


  
    Tatsache war, dass er womöglich nie bekäme, was er haben wollte. Aber er würde sich nie wieder mit dem zufriedengeben, was er kriegen konnte. Es musste einfach einen tieferen Sinn darin geben, oder?
  


  
    »Ich bin einsam, Mädchen. Das kann ich nicht leugnen«, gestand er schließlich leise. »Aber, Bunny, ich bin nicht annähernd so verzweifelt, wie du vielleicht glaubst.«
  


  
    Und behutsam schloss er die Wagentür.
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    In den sehr frühen Morgenstunden desselben Tages wurde Rhonda eine Blume geliefert.
  


  
    Nachdem der Lieferjunge gegangen war, stand sie eine ganze Weile unbeweglich da und starrte die Umrisse einer Rose unter dem grünen Wachspapier des Blumenladens an. Dann verfolgte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen die Umrisse.
  


  
    Das entfernte Echo einer sich schließenden Tür im Flur unterstrich die Stille in der Garderobe, und sie blickte sich um, überrascht, dass der Raum leer war. Wann waren denn alle gegangen? Und musste ausgerechnet heute Amanda ihren freien Vorstellungsabend haben, wo Rhonda sie am dringendsten brauchte?
  


  
    Sie wickelte die Blume aus, zerriss das Papier an mehreren Stellen, an denen es zusammengeheftet war, und zog behutsam eine einzige, perfekte, langstielige rote Rose heraus. Das Wachspapier fiel unbeachtet zu Boden, als 
     Rhonda die Blume an die Nase hielt und ehrfürchtig an ihr roch. Sie schloss die Augen bei den bittersüßen Gefühlen, die sie überfielen.
  


  
    Oh, verdammt. Ihre Augen brannten, als würde sie gleich anfangen zu heulen.
  


  
    Was einfach zu töricht wäre. Es war schließlich nur eine Blume, du meine Güte.
  


  
    Nur …
  


  
    Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte bis heute noch nie eine Blume geschenkt bekommen.
  


  
    War das nicht merkwürdig? Männer hatten sie zum Essen eingeladen, ihr Drinks spendiert und Eintrittskarten für alle möglichen Shows gekauft; sie hatten ihr Pralinen und Wein und Champagner geschickt. Ein Mann hatte ihr mal ein echt niedliches Steifftier geschenkt; zwei hatten ihr Schmuck und viele etwas zum Anziehen kaufen wollen. Die Angebote, ihr Schmuck und Kleidung zu kaufen, hatte sie schnell abgelehnt – und meist nicht so zartfühlend, wie sie es vielleicht hätte tun sollen -, weil es sie zu sehr daran erinnerte, womit viele der Frauen aus ihrer früheren Umgebung sich den Lebensunterhalt verdienten.
  


  
    Aber noch nie hatte ein Mann ihr eine Rose gekauft.
  


  
    Sie riss den winzigen Umschlag auf und las die steife weiße Karte.
  


  
    Tja. Rhonda betrachtete sie stirnrunzelnd.
  


  
    Sie war von Chad. War das nicht seltsam? Sie hatte den deutlichen Eindruck gehabt, dass es sich zwischen ihnen beiden abkühlte. Auf jeden Fall wusste sie, dass für sie der stärkste Reiz vorüber war, und sie hätte Stein und Bein geschworen, dass es ihm ähnlich ging.
  


  
    Sie hatte sehr viel darüber nachgedacht in den letzten Tagen. Allem Anschein nach waren sie und Chad sich einfach
     zu ähnlich – sie lebten beide für den Augenblick, was sich auf die Zukunft nachteilig auswirkte; beide betrachteten sie Sex als manchmal befriedigenden, manchmal ungenügenden Ersatz für Liebe. Er war ihr männliches Pendant. Sie waren Schmetterlinge, konstitutionell unfähig, sich auf Dauer niederzulassen. Sie wusste nicht warum, aber sie schien sich regelmäßig von Männern angezogen zu fühlen, von denen sie wusste, dass sie unbeständig waren.
  


  
    Insgeheim stellte sie hin und wieder ihre weniger anziehenden Marotten und Unzulänglichkeiten in Frage. Und war es nicht komisch, ironisch gesprochen jedenfalls, dass sie derartig in Frage gestellte Eigenschaften im Allgemeinen eher erregend fand, wenn sie bei einem Mann auftraten?
  


  
    Jedenfalls anfänglich.
  


  
    Nach einer gewissen Zeit begannen sie sie unweigerlich zu nerven – das Bedürfnis, in den Tag hineinzuleben. Die Rastlosigkeit. Dieses mal mit diesem, mal mit jenem zu schlafen, um Anerkennung oder vielleicht sogar Liebe zu finden. Und es nervte, dass die Männer, mit denen sie sich traf, es unterschiedslos als ihr gottgegebenes Recht betrachteten, sie zu kritisieren.
  


  
    Sie würde nur zu gern glauben, dass irgendwo da drau ßen ein Mann war, der es schaffte, sie für immer und ewig an sich zu binden – einer, der sie genauso akzeptierte, wie sie war, und sie trotz all ihrer Fehler liebte. Aber solche Fantasien gestattete sie sich äußerst selten. In Wirklichkeit bezweifelte sie, dass so ein Mann existierte.
  


  
    In der Zwischenzeit, fest verankert in der wirklichen Welt, befürchtete sie ständig, etwas zu verpassen, wenn sie nicht so weitermachte wie bisher.
  


  
    Aber die Gefühle, die sie in diesem Moment für Chad 
     empfand, als sie sich mit den samtigen Blütenblättern über die Lippen fuhr und den starken, unnachahmlichen Rosenduft einatmete, waren ausgesprochen liebevoll und süß. Es spielte keine Rolle, wie vorübergehend er für ihr Leben sein mochte, weil sie für einen kurzen Augenblick für den Mann, der ihr dieses perfekte Geschenk gemacht hatte, etwas empfand, was Liebe sehr nahekam.
  


  
    Die beigelegte Karte lud sie ein, zu einer ihr unbekannten Adresse zu kommen, und war schlicht mit Chad unterschrieben. Rhonda blickte auf die Uhr an der Wand der Garderobe – 2:27 morgens. Die Einladung war für 3 Uhr.
  


  
    Sie war schrecklich müde. Aber dennoch …
  


  
    Eine Frau gab nicht dem einzigen Mann, der ihr je eine Blume geschickt hatte, einen Korb, oder? Das kam ihr doch ziemlich schäbig vor. Es war wirklich zu dumm, dass Amanda nicht hier war. Sie kannte sich mit korrekter Etikette bestens aus, wüsste wahrscheinlich genau, wie man mit so einer Situation umging.
  


  
    Ach, sei’s drum. Soo müde war sie auch wieder nicht.
  


  
    Rhonda zog den Stadtplan des Nachtclubportiers zu Rate, um sich den Weg einzuprägen, wie sie zu der auf der Karte angegebenen Adresse kam. Sie überlegte, welches Restaurant oder Hotel wohl in der Gegend war. Sie konnte es zwar nicht hundertprozentig sagen, da sie nur einen Stadtplan zur Orientierung hatte, aber wenn die Adresse auf der Karte richtig war, ergab das keinen Sinn. Sie hätte schwören können, dass diese Gegend zum größten Teil Industriegebiet war.
  


  
    Wie sich herausstellte, war es genau das.
  


  
    Also Schätzchen, dachte sie ironisch, als sie zwei Minuten vor drei Uhr in ihrem Wagen auf einem schwach beleuchteten
     Parkplatz stand und auf die zerbeulte Metalltür des Lagerhauses eines Computerhändlers starrte. Wenn du Recht hast, hast du Recht. Gut zu wissen, dass dein Instinkt noch intakt ist.
  


  
    Sie nahm die Karte erneut zur Hand und überprüfte die Adresse mit der auf der Glasbürotür neben der Laderampe stehenden. Nichts hatte sich geändert, seit sie sie das letzte Mal verglichen hatte; die beiden Adressen waren identisch.
  


  
    Was um alles in der Welt ging hier vor? Das Ambiente dieses Orts stimmte nicht direkt mit der romantischen Blume überein. Sie würde Chad genau fünf Minuten geben, hier aufzutauchen und es ihr zu erklären, bevor sie die Fliege machte.
  


  
    Rhonda blieb im Auto sitzen, kurbelte das Seitenfenster hoch und überprüfte, ob der Wagen auch sicher verschlossen war. Ein Mädchen wuchs nicht in einem Sozialwohnungsviertel in Chicago auf, ohne ein paar Dinge zu lernen. Das hier gefiel ihr absolut nicht, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie hier besser so schnell wie möglich verschwinden sollte.
  


  
    Dann tauchte er plötzlich aus dem Nichts auf, näherte sich dem Wagen von der Beifahrerseite her. Das Erste, was Rhonda von ihm mitbekam, war, dass er in schrägem Winkel auf den Wagen zukam. Von ihrer sitzenden Position aus war alles, was sie sehen konnte, sein Rumpf ab der Brustmitte bis zu den Schenkeln, und sogar dieser Ausschnitt schrumpfte, je weiter er sich dem Wagen näherte. Erleichterung durchlief Rhonda, dass er endlich da war und erklären konnte, warum er diesen bizarren Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Hoffentlich hatte er eine gute Erklärung dafür, denn dieser Ort war gruselig. In der Erwartung,
     dass er sich hinunterbeugen und sie durch das Seitenfenster begrüßen würde, beugte sie sich vor zum Beifahrersitz, um die Tür für ihn zu öffnen.
  


  
    Es war seine unnatürliche Ruhe, die sie zögern ließ, ihre Hand verharrte auf dem Sicherheitsknopf. Sie war in einer Gegend aufgewachsen, in der man lernte, nicht alles für bare Münze zu nehmen. Ihr inneres Alarmsystem schrillte jetzt geradezu »Gefahr im Verzug«. Warum stand er einfach nur schweigend da, statt sich hinunterzubeugen und hallo zu sagen, was schließlich die natürlichste Sache der Welt wäre, und was ihr gestatten würde, sein Gesicht zu sehen?
  


  
    Es sei denn, er wollte nicht, dass sie sein Gesicht sah. Rhonda wurde eiskalt. Langsam setzte sie sich wieder aufrecht hinter das Steuer und griff nach dem Zündschlüssel.
  


  
    »Na komm schon, Rhonda«, sagte er, und seine Stimme war undeutlich und gedämpft durch die Glasscheibe. »Mach die Tür auf.« Er griff nach dem Türgriff und rüttelte daran.
  


  
    Und sie sah, dass er Chirurgenhandschuhe trug.
  


  
    »HerrgottohMistohGott …« Der Motor sprang aufheulend an, sie legte den Rückwärtsgang ein, löste die Handbremse und trat voll aufs Gaspedal. Die behandschuhte Hand des Mannes rutschte über den vorderen Kotflügel, als sie mit heulendem Motor zurücksetzte. Sie fuhr ungefähr fünf Meter rückwärts, bevor sie auf die Bremse trat, und durch das abrupte Bremsmanöver prallte ihr Oberkörper erst gegen das Steuerrad und dann mit dem Rücken zurück gegen den Sitz. Einen Augenblick saß sie einfach nur da, umklammerte das Steuerrad und starrte ihn an im grellen Scheinwerferlicht.
  


  
    Wer zum Teufel war der Kerl? Er kam ihr vage vertraut 
     vor, aber die Art, wie er weiterlächelte, war alles andere als natürlich. Es war genau genommen richtig unheimlich.
  


  
    Er machte einen Schritt auf ihr Auto zu, und Rhonda, die mit schweißnassen Händen das Steuerrad umklammerte, interpretierte seine Körpersprache als nackte Bedrohung. Ihre Überlebensinstinkte setzten erneut ein. Sie legte den Vorwärtsgang ein und steuerte den Wagen – direkt auf ihn zu.
  


  
    Der Mann wich ihm mit erstaunlicher Behändigkeit aus und sprang beiseite. Er rannte blitzartig die kurze Treppe hoch, die zum Büroeingang und zur Laderampe führte, packte das röhrenförmige Metallgeländer und hechtete mit artistischer Gewandtheit hinüber. Dann rannte er die Treppe hoch und war in null Komma nichts auf dem Dach des Lagerhauses und gleich darauf verschwunden. Dicht hinter ihm hätte Rhonda beinahe die Treppe gerammt. Sie kurbelte wild das Steuerrad nach rechts und trat auf die Bremse. Sie zitterte, als der Wagen quietschend und schaukelnd nur Zentimeter vor dem Treppenhausschacht aus Beton zum Stehen kam. Sie brauchte aber weniger als eine Sekunde, um sich wieder zu berappeln.
  


  
    Dann wendete sie den Wagen und brauste davon, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihr her.
  


  
    

  


  
    Amanda war im Bett, aber immer noch hellwach nach ihrer Konfrontation mit MacLaughlin, als jemand nicht aufhörte, gegen ihre Wohnungstür zu donnern. Herrgott nochmal, was jetzt? Sie warf die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Bademantel. Das war wirklich die verrückteste aller Nächte.
  


  
    Sie zögerte an der Tür und holte tief Luft. »Wer ist da?« 
    


  
    »Amanda, bitte, lass mich rein«, flehte Rhonda sie durch die Tür an.
  


  
    »Rhonda?« Amanda fummelte an der Kette und dem Sicherheitsriegel und riss die Tür auf. Rhonda stolperte sofort herein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie sackte gegen die nunmehr verschlossene Eingangstür und starrte Amanda heftig keuchend mit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Was ist los – ist dir was passiert?« Der Gesichtsausdruck ihrer Freundin ließ Amandas Herz heftig klopfen, und sie streckte den Arm aus und berührte Rhondas Arm. »Bist du okay?«
  


  
    »Ja. Gib mir eine Minute.« Rhonda atmete mehrmals tief ein und behielt die Luft so lange sie konnte bei sich, bevor sie stoßweise ausatmete. »Es war eine Maske«, sagte sie endlich.
  


  
    »Was war was? Was um alles in der Welt ist los, Rhonda?«
  


  
    »Eine Maske«, wiederholte Rhonda erstaunt. »Eine dieser Gummimasken, die man sich über den Kopf streift, mit Haaren und allem.« Sie schüttelte langsam den Kopf, als wäre sie total verwirrt. »Natürlich. Ich kapierte erst nicht, was anders an ihm war. Sein Kopf war ein bisschen größer als normal. Und dieses Lächeln. Aber es war eine gottverdammte Maske.«
  


  
    Dann erzählte sie Amanda alles. Amanda starrte sie entsetzt an, für einen Moment völlig sprachlos. »Bist du eigentlich total verrückt?«, fragte sie schließlich aufgebracht. »Du wolltest dich mit einem Mann in einem verlassenen Industriegebiet treffen um drei Uhr morgens, obgleich da draußen ein Mörder frei herumläuft? Du hast ja schon einige bekloppte Dinge angestellt in deinem Leben, Rhonda Smith, aber von all den schwachsinnigen …«
  


  
    »Mandy, bitte«, sagte Rhonda müde. »Halt mir jetzt um Gottes willen keinen Vortrag. Ich habe eben vor Angst beinahe den Verstand verloren, und ich bin auch nicht gerade begeistert von meiner eigenen Dämlichkeit. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine Strafpr …, eine Strafpr…« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil die Reaktion jetzt mit voller Kraft einsetzte und sie heftig zitterte.
  


  
    »O Gott, es tut mir leid, Rhonda. Es tut mir leid.« Amanda trat schnell vor, nahm ihre Freundin in die Arme und hielt sie so fest, dass sie sich selbst das Blut in den Fingerspitzen abschnürte. »Es ist nur, dass du meine beste Freundin bist, und ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren, und …« Sie trat so weit zurück, dass sie Rhonda ins Gesicht blicken konnte, weil ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Oh, du meine Güte, wir müssen sofort MacLaughlin Bescheid sagen.«
  


  
    »Er ist nicht zu Hause. Ich habe es zuerst bei ihm versucht.«
  


  
    Sich verletzt zu fühlen, dass Rhonda sich zuerst an ihn gewandt hatte, war kindisch und kleinlich. Amanda wusste das. Aber irgendwie -
  


  
    Nein. Sie hob das Kinn und weigerte sich, derartigen Gedanken nachzugeben. Natürlich musste Rhonda mit einem Polizisten reden, bevor sie zu ihrer Freundin ging. »Er hatte eine Frau bei sich vorhin«, informierte sie sie. »Vielleicht ist er nur nicht an die Tür gegangen.«
  


  
    »Ich habe lange und kräftig geklopft, Kleines«, informierte Rhonda sie trocken und befreite sich sanft aus Amandas Umarmung. Sie führte sie beide in die Küche. »Das kann er unmöglich überhört haben, und du kennst ja MacLaughlin – er ist der verantwortungsbewusste Typ. Glaub mir, 
     bei dem Krach, den ich gemacht habe, hätte ihn nicht mal der größte Orgasmus daran gehindert nachzusehen, was da los ist. Du kannst mir ruhig glauben, er ist nicht zu Hause.«
  


  
    Amanda wäre es wirklich lieber gewesen, wenn Rhonda Lieutenant MacLaughlins Sexleben nicht erwähnt hätte. Hatte diese Bunny mit ihrer weichen, weiblichen Stimme und ihrem Hallo-Seemann-Kleid ihm den größten Orgasmus -
  


  
    Sie räusperte sich. »Also, dann eben Detective Cash. Wir rufen Detective Cash an.«
  


  
    »Gute Idee. Aber Mandy, könntest du mir vorher wohl einen Kaffee machen? Gott, mir ist so kalt, und meine Hände hören nicht auf zu zittern.«
  


  
    »Oh, meine Süße. Ja, natürlich.« Amanda stellte den Wasserkessel auf den Herd und ging hinaus, um Joe Cash anzurufen. Wieder in der Küche mahlte sie Kaffee und füllte den Kaffeefilter. »Ich habe die Heizung höher gestellt«, erklärte sie Rhonda, nahm den Kessel auf und goss dampfendes Wasser auf das Kaffeepulver. »Zusammen mit dem hier wird dir bestimmt ganz schnell wieder warm.« Sie goss ihrer Freundin eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr.
  


  
    »Danke, Mandy.« Als Rhonda vorsichtig an dem kochend heißen Getränk nippte, wurde ihr mit Verspätung die Bedeutung von Amandas zuvor geäußerten Worten klar. Soso, MacLaughlin hatte also eine Frau bei sich heute Nacht. Irgendwie überraschte das Rhonda. Und so gern sie gewusst hätte, wie Mandy das fand, war sie klug genug, nicht zu fragen. Ihre Freundin würde sowieso nur sagen, dass MacLaughlins Privatleben sie nichts anginge und absolut nichts mit ihr zu tun hätte. Oder irgendetwas gleichermaßen höflich Belangloses.
  


  
    Mann, hätte Rhonda sich gewünscht, dass er zu Hause gewesen wäre! Aber da er das nun mal nicht war, hoffte sie stark, dass Detective Cash so bald wie möglich hier aufkreuzte. Sie hatte immer auf sich selbst aufgepasst, ihr Leben lang, aber heute Nacht fühlte sie sich echt nicht sicher. Sie hatte die Zuversicht verloren, auf sich selbst Acht geben zu können, und diese plötzliche Unsicherheit ließ sie am ganzen Körper zittern. Sie war wütend und verletzt und so verängstigt, dass sie kaum wusste, was sie tun sollte. Was sie allerdings am ärgsten traf, war, dass dieser Geistesgestörte es mit einer lausigen Blume geschafft hatte, etwas tief in ihr Vergrabenes wachzurufen und sie dadurch zu verletzen.
  


  
    Sie quasselte nun drauflos und konnte nicht wieder aufhören. Sogar nachdem Joe Cash eingetroffen war und sie glaubte, sich jetzt entspannen zu können, verlor sie sich ständig in Nebensächlichkeiten, schweifte pausenlos gedanklich ab. Er versuchte freundlich, sie wieder zurück zum Thema zu bringen, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, ließ sich durch ein Wort, einen Blick ablenken und redete von etwas völlig anderem. Ein Teil von ihr hätte sich am liebsten nur eingerollt und ganz still verhalten. Aber sie war total aufgekratzt, und musste einfach wie ein Wasserfall weiterreden.
  


  
    »Diese Blume zu bekommen war irgendwie wie eine Einladung zum Abschlussball«, sagte sie irgendwann. »Bist du zu deinem Schulabschlussball gegangen, Mandy?«
  


  
    »Nein. Das war gleich nach Teddys Tod.«
  


  
    »Ich auch nicht. Aus meiner ehemaligen Nachbarschaft wurden nicht viele Mädchen zu einem Abschlussball eingeladen. Wir wurden meistens dazu eingeladen, den Rücksitz eines Autos mit irgendeinem Typen zu teilen – eine 
     Einladung, die ich, wie du dir denken kannst, regelmäßig angenommen habe. Aber diese Blume zu bekommen war beinahe so, als hätte mich der Kapitän der Fußballmannschaft zum Abschlussball eingeladen, und ich würde eine Wolke aus Organza und eine enge Korsage tragen, und meine Mutter würde mir zum Abschied sagen: ›Sei bis Mitternacht wieder zu Haus.‹ Für ungefähr zwanzig Minuten fühlte ich mich wieder so jung und unschuldig, wie ich es wahrscheinlich nie gewesen bin. Es gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Und ich könnte ihn umbringen dafür, dass er mir das verdorben hat.«
  


  
    Der nachdenkliche Blick, mit dem Joe sie musterte, entging ihr nicht und machte sie verlegen, etwas, was ihr ziemlich selten passierte. Du meine Güte, er musste sie ja für eine komplette Idiotin halten, wegen einer blöden Blume herumzujammern, wo sie doch heute Nacht hätte ermordet werden können. Es gab schlicht keine Möglichkeit zu erklären, warum der verdorbene Symbolgehalt einer einzigen Blume sie stärker verletzte als alles, was sonst noch passiert war heute Nacht. Oder praktisch in ihrem ganzen Leben. Sie konnte nicht erwarten, dass Menschen das verstanden, die nicht in einer Gegend voller Armut, wo alle von Sozialhilfe lebten, aufgewachsen waren.
  


  
    Und dennoch schien Amanda, die in einer Umgebung groß geworden war, die Lichtjahre entfernt war von ihrer, instinktiv Rhondas Gefühle nachempfinden zu können. Sie setzte sich neben sie auf die Couch und legte den Arm um sie. »Es tut weh, nicht wahr?«, murmelte sie. »Was der Scheißkerl dir angetan hat mit dieser Blume ist vergleichbar mit dem, was meine Eltern Teddy angetan haben, als sie ihr das mit ihrem Freund erzählt haben. Es tut mir schrecklich leid, Rhonda. Das hast du wirklich nicht verdient.«
  


  
    Rhonda hätte beinahe geweint, etwas, was sie schon seit … Sie hatte vergessen, wie lange das her war. Aber sie blinzelte schnell und drückte Amanda kurz, bevor sie sich von ihr löste und entschlossen straffte. Amandas Einfühlungsvermögen half ihr, sich zu fassen. Sie fühlte sich dadurch weniger neben der Spur, und sie blickte Joe Cash offen an und sagte mit etwas mehr Würde, als sie bisher gezeigt hatte: »Ich bin jetzt bereit, Ihre Fragen zu beantworten.«
  


  
    Joe griff nach seinem Notizbuch, aber bevor er sein Verhör beginnen konnte, klopfte es an der Tür. »Das ist wahrscheinlich der Lieutenant«, informierte er die Frauen, als er sah, wie beide bei dem Geräusch zusammenfuhren. Er stand auf und ging zur Tür.
  


  
    Tristan stürmte herein, sobald Joe geöffnet hatte. »Amanda?«, fragte er mit leiser Stimme.
  


  
    »Rhonda«, erwiderte Joe.
  


  
    »Du liebe Güte«, flüsterte Tristan und fuhr sich durch das dicke, kurze Haar. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als ich Ihren Wagen auf der Straße sah und alles hell erleuchtet war hier drinnen, und ich dachte …« Er verstummte und griff schnell zu seiner Brille, rieb sich den Nasenrücken. Als er sie wieder aufsetzte, fragte er: »Ist sie okay?«
  


  
    »Ja. Kommen Sie rein. Sie wollte mir gerade die Einzelheiten erzählen.« Rasch informierte er Tristan über die Fakten von Rhondas Geschichte.
  


  
    Tristan durchquerte das Wohnzimmer und ging zu Rhonda. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lass?«, fragte er freundlich.
  


  
    »Ja. Ich bin ein bisschen erschüttert, aber ansonsten okay.«
  


  
    »Gut. Können Sie mir genau sagen, was passiert ist?« Tristan warf einen kurzen Seitenblick auf Amanda, die neben ihrer Freundin saß. Sie trug einen warmen, dunkelblauen Bademantel, fest gegürtet über einem züchtigen, weißen Baumwollnachthemd, und es fiel ihm schwer, sie anzusehen, ohne sich an die Gefühle zu erinnern, die sie früher am Abend oder eher am Morgen oder wann auch immer hervorgerufen hatte. Doch das durfte er nicht. Er konnte es sich nicht leisten, an irgendetwas anderes als an diese Ermittlung zu denken. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, und hörte Rhonda zu, die ihre Geschichte wiederholte.
  


  
    »Sie sagen, er trug eine Maske?«
  


  
    »Ja. Es ist mir erst hier bewusst geworden. Ich erzählte ja, dass ich ihn im Scheinwerferlicht sah. Und er kam mir bekannt vor … aber merkwürdig. Erstens war sein Kopf irgendwie zu groß. Er hatte große, weiße Zähne und dieses Strahlegrinsen, und sein Haar war dunkel, und er hatte eine lange, dünne Nase. Und …« Sie schluckte schwer. »Ich dachte, wer ist der Kerl? Warum sieht er aus wie jemand, den ich schon mal gesehen habe? Aber erst hier wurde mir klar, dass es eine dieser Gummimasken war, die man sich über den Kopf zieht. Und die, die er trug, war die von jemand Berühmtem. Vielleicht ein Präsident, aber mir fällt absolut nicht ein, wer.« Dann zuckte sie die Achseln. »Nicht dass Ihnen das Wissen irgendwie weiterhelfen würde. Er war halt maskiert, und er trug Chirurgenhandschuhe, so dass es nicht mal Fingerabdrücke an meinem Auto gibt.«
  


  
    »Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein«, sagte Tristan und lächelte sie an. »Was ist mit seinen Händen? Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Waren seine Finger lang, kurz? Dünn, gedrungen?«
  


  
    »O Gott, ich weiß es nicht. Wissen Sie, was mir durch den Kopf schoss, als ich sah, dass er Gummihandschuhe trug? Der Hook. Wissen Sie noch? Wir haben uns gegenseitig erschreckt mit albernen Geschichten über den Hook, als wir Kinder waren.«
  


  
    Tristan war perplex. »Wer ist Hook?«
  


  
    »Machen Sie Witze? Sie haben nie von Hook gehört?« Rhonda wandte sich an Joe. »Klären Sie ihn auf, Detective.«
  


  
    »Der Hook ist eine der beliebtesten, zeitgenössischen Legenden, Lieutenant«, sagte Joe. »Es geht dabei um ein Paar, das in einer abgelegenen, verlassenen Gegend im Wagen knutscht und in den Radionachrichten von einem entlaufenen Mörder aus einer nahegelegenen psychiatrischen Anstalt hört. Den Mörder würde man an dem Metallhaken an seiner rechten Hand erkennen. Also, sie werden ein bisschen nervös und beschließen, lieber nach Hause zu fahren. Der Typ startet den Wagen, und sie brausen davon. Als sie nach Hause kommen, steigt er aus, geht um den Wagen herum, um seiner Freundin herauszuhelfen. Und da hängt am Wagengriff der …«
  


  
    »Der Haken!«, beendeten Rhonda und Amanda Joes Geschichte, und Rhonda rubbelte sich die Arme.
  


  
    »Ich bekomme immer noch eine Gänsehaut«, sagte sie. Dann wurde sie wieder ernst, als sie sich an Tristan wandte, der es offensichtlich nicht fassen konnte, dass sich drei erwachsene Menschen vom Ernst der Situation ablenken ließen durch eine Gruselgeschichte aus der Vergangenheit. »Wie dem auch sei, Lieutenant, als ich diese Handschuhe an seinen Händen sah, schoss mir das durch den Kopf. Ich meine, es kann nur einen Grund geben für einen Mann, Chirurgenhandschuhe zu tragen auf einem verlassenen
     Parkplatz um drei Uhr morgens, richtig? Er war ganz bestimmt nicht da, um eine Gehirnoperation durchzuführen, und mich überfiel das gleiche Frösteln wie bei der Geschichte über den Hook. Und, es tut mir wirklich leid, MacLaughlin, aber ich habe nichts mitbekommen von der Form der Hände, der Größe oder irgendetwas anderem.«
  


  
    »Können Sie uns irgendetwas über seine Körpergröße sagen? Seine Figur?«
  


  
    »Er war durchschnittlich groß – vielleicht eins fünfundsiebzig oder eins achtundsiebzig. Und er war athletisch, aber schlank, verstehen Sie? Nicht groß und muskulös wie Sie; mehr wie ein Tänzer. Tatsächlich …« Sie verstummte. »Nein, das kann nicht sein.«
  


  
    »Was?«, fragten drei Stimmen gleichzeitig.
  


  
    Rhonda hielt die Augen geschlossen, als würde sie im Geist etwas nachvollziehen. »Mein Gott. Er hat es getan.« Sie öffnete die Augen wieder und starrte die drei verständnislos an. Sie wirkte total verblüfft.
  


  
    »Was, Miss Smith?«
  


  
    »Er hat jetét.«
  


  
    »Was?!« Amanda fuhr hoch.
  


  
    »Als ich versucht habe, ihn zu überfahren, hat er einen Jeté gemacht.«
  


  
    »Was zum Teufel ist ein Jet-teeh?«, wollte Tristan wissen, und im selben Atemzug sagte Rhonda zu Amanda: »Er muss Tänzer sein.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte absolutes Schweigen. Dann fragte Tristan erneut: »Was ist ein Jet-teeh, Miss Smith?«
  


  
    »Zeig es ihm, Amanda.«
  


  
    »Wie bitte?« Amanda sah ihre Freundin an, als hätte sie den Verstand verloren.
  


  
    »Amanda hat den weitesten Jeté in der Welt außerhalb
     des Balletts«, erklärte Rhonda. Sie drehte sich um zu Amanda. »Zeig es ihm.«
  


  
    »Ich kann keinen Jeté vorführen im Nachthemd.«
  


  
    »Dann zieh dein verdammtes Trikot an. Das geht schneller, als es zu erklären.«
  


  
    »Oh, um …« Amanda stand auf und stapfte aus dem Zimmer.
  


  
    Tristan meinte gehört zu haben, wie sie »so was Dämliches« vor sich hin murmelte, war sich aber nicht sicher. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, war sie zurück. Ihre langen Beine waren nackt, und sie trug nur ein altes fadenscheiniges Trikot, ein Paar Wollstutzen, die ihr um die Knöchel hingen, und ein Paar abgewetzte schwarze Kinderballettschuhe.
  


  
    »Fertig?«, fragte sie. Als die Männer nickten, wies sie auf die Stelle, die Rhonda hastig in der Mitte des Zimmers freigeräumt hatte, und sagte gelassen: »Würden Sie sich bitte setzen? Ich brauche Platz.«
  


  
    Sie setzten sich.
  


  
    Amanda nahm kurz ein paar Schritte Anlauf und sprang dann in die Höhe. Sie schraubte sich mühelos hoch, das rechte Bein gestreckt vor sich, das linke Bein gestreckt hinter sich, wie ein Luftspagat, beide Beine eine perfekte horizontale Linie knapp einen Meter über dem Fußboden. Sie landete butterweich auf dem Ballen ihres vorgestrecktes Fußes ungefähr zweieinhalb Meter vom ursprünglichen Absprung entfernt.
  


  
    »Sehen Sie?«, fragte Rhonda, aber Tristan hatte Probleme, irgendetwas anderes als Amandas lange, nackte Beine zu sehen, als sie den Raum verließ, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Er musste sich dazu zwingen zu blinzeln. Verdammt und zugenäht. Genau vor solchen Ausrutschern
     musste er sich hüten – das war einfach unprofessionell. Grimmig wandte er sich an Rhonda.
  


  
    »So einen Jeté hat der Kerl auf dem Parkplatz hingelegt, bevor er das Geländer erreichte«, sagte sie. »Dann, als er wieder Bodenberührung hatte, nutzte er den Schwung aus, um darüber zu springen. Ich habe in meinem Leben schon so viele Jetés gesehen, dass ich es zu dem Zeitpunkt gar nicht registriert habe. Zwar hat er dabei nicht so viel Finesse und Grazie gezeigt wie Mandy Rose, aber nichtsdestotrotz war es ein Jeté.«
  


  
    »Chad Steerwhiler ist Tänzer«, tastete Tristan sich langsam vor, beobachtete genau ihre spontane, intuitive Reaktion. Oftmals sagte ihm die am meisten. »Vielleicht hat er sich irgendeinen merkwürdigen Scherz mit Ihnen erlaubt.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Im Prinzip ist so etwas immer möglich«, bestätigte sie. »Und die Größe stimmt auch. Aber irgendwie – also, ich weiß nicht, Lieutenant. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Hat sich Ihre Beziehung zu ihm kürzlich geändert?«
  


  
    »Also, das war’s ja, verstehen Sie. Ich war echt überrascht, dass die Blume von ihm war, weil ich dachte, dass unsere Beziehung sich irgendwie abgekühlt hatte … was für beide galt.«
  


  
    »Wir werden überprüfen, ob er ein Alibi hat«, sagte Tristan. Verdammt. Dieser Fall wurde von Minute zu Minute seltsamer.
  


  
    »Kommen wir noch einmal zurück zum Anfang«, sagte er. »Können Sie mir den Namen des Blumenhändlers sagen?«
  


  
    »Nein. Tut mir leid.«
  


  
    »Wie steht es mit dem Lieferjungen? Trug er eine Uniform?«
  


  
    »Nein. Nur Jeans und einen Pullover, ein offenes Jackett und eine Baseballmütze. Es ist blöd, Lieutenant, aber sobald ich die Blume sah, habe ich auf nichts anderes geachtet. Vielleicht weiß der Sicherheitsmann an der Bühnentür etwas, weil der Junge den Lieferwagen wahrscheinlich in dem Durchgang geparkt hat. Und er müsste sich auch angemeldet haben.«
  


  
    »Sehr gut. Was ist mit der Karte?«
  


  
    »Oh! Die habe ich noch. Sie liegt auf dem Sitz in meinem Wagen.«
  


  
    »Joe?«, sagte Tristan.
  


  
    »Schon unterwegs«, sagte Joe. Er ließ sich von Rhonda die Autoschlüssel geben und ging hinaus.
  


  
    Amanda kam zurück ins Wohnzimmer und hielt eine Plastiktüte hoch. »Detective Cash sagte, dass er das braucht, ist aber gegangen, ohne es mitzunehmen.«
  


  
    »Legen Sie sie auf den Tisch, Miss Charles«, wies Tristan sie knapp an, ohne den Blick von seinem Notizbuch zu heben. »Er kommt gleich wieder.«
  


  
    »Ja, Sir«, murmelte sie. Sie setzte sich neben Rhonda und gähnte ausgiebig hinter höflich vorgehaltener Hand. Sie lehnte den Kopf an die Rückenlehne der Couch und drehte ihn langsam zur Seite, bis sie Rhondas Profil vor sich hatte. »Möchtest du den Rest der Nacht hierbleiben?«
  


  
    Rhonda drehte sich zu ihr um und lächelte sie kurz an. »Danke, ja. Das würde ich wirklich gern.«
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich schon verschwinde? Ich kann auch noch bleiben, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    »Sei nicht albern; geh nur. Ich komme nach, sobald MacLaughlin fertig ist mit mir.«
  


  
    Amanda wandte ihren Blick ab von Rhondas Gesicht 
     und sah hinüber zu Tristan, der sich eifrig Notizen machte in einem ziemlich ramponierten Spiralnotizbuch. Sie beugte sich vor und küsste Rhonda. »Nacht, Rhonda.«
  


  
    »Nacht.«
  


  
    Tristan wartete, bis Amanda gegangen war, dann schaute er hoch von seinem Notizbuch und fragte Rhonda beiläufig: »Wohin will sie denn um diese Zeit?«
  


  
    »Ins Bett.«
  


  
    Einen Moment lang schwieg er, während seine grauen Augen ihren Blick festhielten. Dann sah er zur Tür, durch die Amanda verschwunden war, und erneut auf sein Notizbuch. Schließlich sagte er etwas, was so ähnlich wie »huh!« klang – und wohl nicht direkt als verbale Äußerung gewertet werden konnte.
  


  
    Joe kam wieder herein, und sie steckten die kleine Karte in eine Plastiktüte. Leider stand nicht der Name des Blumenhändlers darauf. Es war nur eine schlichte weiße Visitenkarte mit einer winzigen Blume in einer Ecke, und die Handschrift, in der die Botschaft geschrieben war, war wahrscheinlich nicht die des Absenders. Aber es war immerhin etwas, womit sie beginnen konnten. Sie blieben noch zwanzig Minuten und gingen Rhondas Geschichte durch, versuchten, ihr noch die eine oder andere Erinnerung zu entlocken. Schließlich steckten die Polizisten ihre Notizbücher ein und erhoben sich.
  


  
    »Möglicherweise müssen wir noch mal auf Sie zukommen wegen weiterer Informationen, Lass«, sagte Tristan. »Aber für den Augenblick reicht es. Warum gehen Sie nicht zu Bett und versuchen, alles zu vergessen? Wenn Sie so weit sind, begleiten wir Sie zu Ihrem Apartment.«
  


  
    »Danke«, antwortete Rhonda. »Aber ich bleibe heute bei Amanda. Mir ist nicht besonders danach, allein zu sein.« 
    


  
    »Aye, das verstehe ich. Schließen Sie gut hinter uns ab.«
  


  
    »Mach ich. Nacht, Lieutenant, Detective.« Sie schloss die Tür hinter den beiden.
  


  
    Tristan ging erst die Treppe hinunter, als er hörte, dass sie die Tür abschloss. »Was für ein Schwein«, seufzte er, dann warf er Joe einen Blick zu. »Kommen Sie noch mit runter auf einen Drink?«
  


  
    »Klar. Klingt gut.«
  


  
    Kurz darauf hatten sie es sich auf Tristans Couch bequem gemacht, die Schuhe ausgezogen und die Füße auf den Couchtisch gelegt. Ace lag hingebungsvoll ausgestreckt auf dem Rücken zwischen ihnen. Jeder hielt ein gedrungenes Glas in der Hand, die Flasche dazu stand auf dem Tisch vor ihnen. »Also, was denken Sie?«, fragte Joe. Er rauchte eine seiner seltenen Zigaretten und blies einen Rauchkringel an die Decke.
  


  
    »Verdammt, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Warum Rhonda Smith? Der Kerl hatte bisher ausschließlich Blondinen im Visier. Also, warum ist er plötzlich hinter einer Brünetten her? Und woher wusste er so viel über sie? Er kannte ihren Namen, dass sie mit Steerwhiler geht …«
  


  
    »… und wo sie am verletzlichsten ist, nachdem er ihr diese Blume geschickt hat. Obgleich das vielleicht nichts weiter als reines Glück war«, fügte Joe hinzu.
  


  
    »Was meinen Sie damit, wo sie am verletzlichsten ist?«, fragte Tristan, und Joe erzählte ihm von Rhondas verletzten Gefühlen wegen der Blume.
  


  
    Tristan schwieg einen Moment, behielt seine Gedanken aber für sich, murmelte nur: »Dieses verdammte Schwein.«
  


  
    Sie schwiegen beide eine Weile. Schließlich nahm Tristan sein Glas, trank einen Schluck seines anständigen Whiskeys
     und fragte: »Haben Sie den Eindruck, dass Miss Smith in dem Ruf steht, mit jedem ins Bett zu gehen?«
  


  
    »Ja. Sie selbst hat keinen Hehl daraus gemacht, und sie entschuldigt sich keineswegs dafür.«
  


  
    »Warum sollte sie auch«, meinte Tristan gelassen. »Aber wenn sie der Typ Frau ist, über den Männer reden, dann könnte unser Kerl eine Unterhaltung über sie belauscht haben, und zwar irgendwo ganz in der Nähe. Verdammt. Dieser Fall wird von Tag zu Tag sonderbarer, was? Sie ist der Typ Frau, die viele Männer kennen gelernt hat, und bestimmt hat sie es geschafft, dass der eine oder andere sauer ist auf sie. Teufel auch, Joe, dies könnte sehr gut unser Kerl sein, der plötzlich aus Gründen, die nur er kapiert, von seinem Muster abweicht. Oder es könnte einer von unzähligen anderen sein.«
  


  
    »Ich weiß. Ist Polizeiarbeit nicht toll?«
  


  
    »Und ob.« Sie lächelten sich müde an.
  


  
    »Wissen Sie, was die Ironie daran ist?«, sagte Tristan. »Wenn Rhonda nicht die wäre, die sie ist, hätte unser Kerl, wenn er das war heute Nacht, wahrscheinlich nie von ihr gehört. Und gleichzeitig hat die Tatsache, dass sie eine raffinierte, ausgebuffte Frau ist, ihr höchstwahrscheinlich heute Nacht das Leben gerettet. Dieses Mädel ist nicht blöd.«
  


  
    »Absolut nicht. Ich muss zugeben, dass ich sie irgendwie bewundere. Sie hat unglaublich schnell reagiert. Also, was sagt Ihnen Ihr spontanes Bauchgefühl?«
  


  
    »Dass er es ist. Diese Nummer heute Nacht hat etwas von dieser Gewieftheit an sich, die ich inzwischen mit unserem Mörder verbinde. Es war offensichtlich gut geplant und ganz frech durchgeführt. Und er geriet nicht in Panik, als es nicht klappte. Es wirkt auf mich so, als hätte er das 
     Unternehmen direkt mit seinem Stempel versehen. Und was meinen Sie?«
  


  
    Joe klopfte an sein Glas. »Ich habe nicht Ihre Erfahrung mit dieser Art Fälle, MacLaughlin. Aber ich habe das gleiche Gefühl dabei wie jeder halbwegs annehmbare Polizist. Und ich gebe Ihnen Recht. Aber ich wüsste zu gern, was es zu bedeuten hat, dass er sich Rhonda ausgesucht hat.
  


  
    »Ja, ich auch, Joe. Ich auch.« Tristan setzte sich aufrecht hin. »Ich schätze, unser nächster Schritt ist, alle männlichen Tänzer zu überprüfen. Du liebe Güte, zwischen Reno und Tahoe muss es Hunderte geben.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Aber wir fangen mit dem Cabaret an, da wir von dort noch die Liste unserer ersten Befragungen haben. Das ist ein logischer Anfang. Auf jeden Fall müssen wir überprüfen, ob irgendjemand von den Männern in der Truppe vorbestraft ist. Miss Smith schien ja überzeugt zu sein, dass der Mann vom Parkplatz Tänzer war.«
  


  
    Joe ging kurz darauf. Tristan blieb noch eine Weile in seinem abgedunkelten Wohnzimmer sitzen, kraulte seinem Hund den Bauch und dachte über die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden nach. Schließlich, wenn auch zögerlich, folgte er einem unerklärlichen Zwang, zog die Schuhe wieder an, das Jackett über und verließ die Wohnung. Er war dabei, die in seinem gesamten Berufsleben ausgeübte Zurückhaltung über den Haufen zu werfen. Das Überraschende dabei war, dass er es nicht für die Frau tat, deretwegen er vielleicht alle Regeln brechen würde.
  


  
    Er fuhr in die Innenstadt in einen nachts geöffneten Blumenladen.
  


  
    Er war immer noch hin- und hergerissen, ob er das Richtige tat oder nicht, als er einen kleinen Frühlingsstrauß auswählte,
     um ihn Rhonda Smith liefern zu lassen. Ihr Blumen zu schicken widersprach seiner strikten Regel, sich nicht persönlich zu engagieren. Als langjähriger Kriminalbeamter wusste er, dass er einen Fehler machte. Er wusste, dass er keine Betroffenheit für die an einem Fall Beteiligten empfinden durfte.
  


  
    Hier stand viel mehr auf dem Spiel, als berufliche Distanz zu wahren. Diese eine Geste negierte das, was er sein ganzes Leben befolgt hatte, nämlich sich von dem Rest der Welt fernzuhalten. Garantiert würde es ihm nichts einbringen. Tatsächlich würde ihn das einige seiner harterworbenen Schutzmechanismen kosten.
  


  
    Aber dennoch fühlte er sich dazu getrieben. Irgendwie verstand er ziemlich gut, warum Rhonda sich so betrogen fühlte. Er wusste, wie es war, in einer Gegend aufzuwachsen, wo man schon als Glückspilz galt, wenn man das Lebensnotwendigste zusammenkratzen konnte. Sie hatte heute Abend etwas bekommen, was ihr kurzfristig etwas gegeben hatte, was sie in ihrer Jugend nie erlebt hatte. Es hatte ihre innerste Verletzlichkeit offengelegt, die sie wahrscheinlich sehr früh gelernt hatte zu verstecken, um überleben zu können.
  


  
    Und wenn es dabei geblieben wäre, wäre nicht notwendigerweise größerer Schaden entstanden. Zumindest hätte sie eine gute Erinnerung gehabt.
  


  
    Aber es war nicht dabei geblieben. Sie war zwar einem höchstwahrscheinlich sehr geübten Mörder entkommen. Aber ob mit Absicht oder durch reines Glück hatte der Blumenspender dafür gesorgt, dass sie nicht unverletzt geblieben war.
  


  
    Tristan beugte sich über den kleinen Tresen und betrachtete all die Karten, wobei ihm bewusst wurde, dass er seinen
     Fall wohl kaum über die Blumenverbindung lösen konnte. Wenn man bedachte, dass jeder Blumenhändler in Reno wahrscheinlich identische Kärtchen vorrätig hatte, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie dadurch auf die Fährte des Absenders stießen. Die Karten waren zu unspezifisch. Und wenn jeder Laden ähnliche ungestörte Ecken hatte, wo der Käufer seine Karte ausfüllen konnte, musste jemand nichts weiter tun, als eine Karte vorher ausfüllen, seinen Kauf zu einer Zeit tätigen, in der der Laden voll war – oder noch besser, einen gelangweilten Teenager finden und ihn dafür bezahlen, es für ihn zu tun. Tristan rechnete nicht damit, dass das Labor Spuren finden würde. Er griff zu einer Karte, auf der stand »Für jemand Besonderes«.
  


  
    Er zögerte, bevor er schrieb, sein Stift verharrte über der kleinen weißen Karte, seine natürliche Wortkargheit kämpfte einen letzten Kampf mit dem Bedürfnis, sich durchzusetzen. Schließlich kam er zu einem Kompromiss.
  


  
    Er gestattete sich, persönlich zu werden, als er schrieb: »Die erste Blume, die ein Mädchen bekommt, sollte nicht beschmutzt werden von einem Mann, der kein Verständnis hat für eine besondere Erinnerung.«
  


  
    Und er wahrte sein Bedürfnis nach formeller Distanz, als er mit »Lieutenant T. MacLaughlin« unterzeichnete.
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    Proben wurden im Cabaret normalerweise nur abgehalten, wenn ein neuer Solotänzer anfing. Es war nicht notwendig, täglich welche durchzuführen, da die Tänzer eine 
     bestimmte Anzahl von Nummern beherrschten und Charlie diese nur drei- oder viermal pro Jahr änderte. Aber alle paar Wochen wechselten die Solisten, und dann mussten die Tänzer ein paar Tage mit dem neuen Star arbeiten. Dann, je nach seinen oder ihren Bedürfnissen, probten sie eventuell noch ein, zwei Tage länger, um das neue Timing oder die Anordnung oder manchmal auch eine ganz neue Nummer einzustudieren mit dem neuen Solisten.
  


  
    Wenn es etwas gab, was Charlie ganz besonders gegen den Strich ging, dann war es das unentschuldigte Fehlen eines seiner Tänzer. Er war nicht grundsätzlich uneinsichtig. Er wusste, dass sie gelegentlich andere Pläne hatten, die sich halt nicht mit dem Aufführungs- oder Probenplan vereinbaren ließen. Ebenso konnten einen irgendwelche Krankheiten aus heiterem Himmel überfallen. Aber seine Leute kannten die Regeln. Praktisch jeder hatte heutzutage ein Handy. Selbst wenn seine Tänzer zu den wenigen gehören sollten, die keins besaßen, so gab es immer noch normale Telefone in der ganzen Stadt. Und sie wussten, dass sie im Fall der Fälle lieber eins benutzen sollten. Er konnte die Übungen dann ein oder auch zwei Tage lang entsprechend anpassen. Aber niemand nahm es auf die leichte Schulter und erschien einfach nicht – wenn derjenige weiter fürs Cabaret arbeiten wollte. Charlie hatte viel Einfluss in Reno, und es war beruflicher Selbstmord, diese Regeln zu missachten.
  


  
    Als Pete Schriber am Freitag nicht zur Probe kam und auch nicht anrief, ging Charlie wie eine Rakete in die Luft. Er tobte und wütete und beschimpfte die Tänzer wegen ihrer Unzuverlässigkeit gute fünfzehn Minuten lang. Nichts konnten sie ihm recht machen. Er probte Nummer für Nummer und hielt ihnen noch den kleinsten Fehler
     vor, nahm sie zum Anlass, alles und jeden einzuschüchtern.
  


  
    Als ein Bühnenarbeiter ihm eine Nachricht brachte und er die Tänzer aufforderte, eine kurze Pause zu machen, gab es kein trockenes Trikot auf der Bühne. Er faltete das Blatt Papier auseinander, las und fluchte mächtig. »Leute«, rief er, »ich muss mich bei euch entschuldigen.«
  


  
    Rhonda steckte sich den kleinen Finger ins Ohr und wackelte ihn hin und her. Sie zog ihn wieder heraus, studierte die saubere Fingerspitze und murmelte: »Ich muss einen kleinen Mann im Ohr haben. Ich hätte schwören können, gerade eben gehört zu haben, dass Charlie sich entschuldigt hat.«
  


  
    June kicherte, und Amanda lächelte müde, rieb sich den hinteren Oberschenkel. Sie hatte sich eine Sehne gezerrt. Sie hatte es vor zehn Minuten gemerkt, sich aber nicht getraut, das Bein weniger zu belasten, um sich nicht Charlies Zorn zuzuziehen. Besser, jetzt den Schmerz aushalten und das Bein später ausruhen und mit Eispackungen kühlen, als Charlies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn er eh schon auf hundertachtzig war. Sie straffte sich, als er auf die Bühne kletterte. Seine Miene war grimmig.
  


  
    »Pete ist im Krankenhaus«, verkündete er. »Und es klingt nicht gut. Er ist von einem Laster angefahren worden auf dem Weg zur Probe, und so wie es sich anhört, ist sein Bein vom Schienbein bis zum Knöchel mehrfach gebrochen.«
  


  
    »O Gott«, wisperte Amanda. »Können sie es richten, so dass er wieder tanzen kann?«
  


  
    »Die erste Prognose ist nicht sehr viel versprechend«, antwortete Charlie, und er sah genauso unglücklich aus wie sie. Es war der Alptraum jedes Tänzers.
  


  
    »Verdammt!« Charlie boxte sich mit der Faust in die Handfläche. »Ich wollte ihn schon umbringen, feuern oder zumindest seinen degenerierten Hintern über glühenden Kohlen rösten. Und da schreibt doch diese Krankenschwester, von der die Nachricht ist, dass er sich erst nach ihrem Versprechen, mir Bescheid zu sagen, behandeln lassen wollte. Er wollte sicher sein, dass ich genug Zeit habe, einen Ersatz für ihn zu finden.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und schüttelte den Kopf. »Scheiße.«
  


  
    Die Probe wurde vorzeitig abgebrochen, und Amanda und Rhonda beschlossen, beim Krankenhaus vorbeizufahren und Pete zu besuchen, bevor sie zur Abendshow zurück zum Cabaret mussten. Er wandte matt den Kopf, als sie das Krankenzimmer betraten. Das linke Bein war eingegipst, und seine Augenlider waren noch schwer von der Narkose, die langsam nachließ.
  


  
    »Hallo«, murmelte er und verzog das Gesicht wegen der Anstrengung, fuhr sich mit geschwollener Zunge über trockene, aufgerissene Lippen.
  


  
    »Wie geht es dir, Pete?« Rhonda beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn, während Amanda die Blumen, die sie ihm mitgebracht hatten, auf den Nachttisch legte.
  


  
    »Bin durstig.«
  


  
    »Möchtest du Wasser?« Als Pete nickte, nahm Amanda den blauen Plastikkrug und goss ihm etwas Eiswasser in ein Glas. Sie tat einen gekrümmten Strohhalm hinein und hielt ihm den an den Mund. Er nahm einige kleine Schlucke, fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen und sank erschöpft zurück in die Kissen.
  


  
    »Was ist passiert, Pete?«, fragte Rhonda leise.
  


  
    »Weiß nicht genau.« Er schloss kurz die Augen. Als er 
     sie wieder aufschlug sagte er: »Ich stand an der Ecke Virginia und Wieheißtsienochgleich? Vor Harrah’s?« Als sie nickten, fuhr er fort: »Da waren haufenweise Touristen, warteten darauf, dass die Ampel umsprang … und ich stand ganz vorn am Randstein. Ihr wisst ja, wie es hier ist – nur die Touristen warten auf Grün.« Er bat mit einer Handbewegung um mehr Wasser. »Ich war spät dran und wollte eigentlich bei Rot über die Straße, aber da war dieser Sattelschlepper ohne Anhänger, der ziemlich schnell angebraust kam, so dass ich wartete. Dann … weiß auch nicht … hörte ich jemanden sagen, ›Pass auf, Mann‹, so als hätte jemand jemanden angerempelt, und jemand oder etwas traf mich ziemlich heftig zwischen den Schulterblättern, und ich wurde auf die Straße geschleudert direkt vor den Sattelschlepper.« Er leckte sich die trockenen Lippen. »Fahrer versuchte zu bremsen. War zu spät.« Tränen füllten seine Augen. »Jemand wollte mich zurückzuziehen, aber mein Bein war noch auf der Straße. Habt ihr euch je die Reifen von Sattelschleppern angesehen?« Jetzt rollte ihm eine Träne über die Wange. »Das verdammte Ungeheuer hat meinen Knöchel zersplittert wie einen dieser Kinderbonbons, die meine Mutter mir früher gekauft hat. O Gott.« Er verlor die Beherrschung und starrte sie gequält an, während ihm die Tränen herunterliefen. »Was soll ich bloß tun? Sie haben ihn dreimal genagelt, und sie sagen, irgendwann werde ich wieder laufen können und wahrscheinlich sogar achtundneunzig Prozent der früheren Beweglichkeit zurückerlangen. Aber ich werde nie wieder tanzen können. Was zum Teufel soll ich tun, wenn ich nie wieder tanzen kann?«
  


  
    »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf«, riet Rhonda ihm sanft. »Erst mal musst du ganz gesund werden.«
  


  
    »Wenn ich nicht tanzen kann, weiß ich nicht, ob ich wieder gesund werden will.«
  


  
    »Sag so etwas nicht!« Amanda drückte Petes Hand, aber sie mochte ihm nicht in die Augen sehen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie sagen konnte, damit er sich besser fühlte. Einerseits mochte sie aufgrund ihrer Familiengeschichte nichts hören, was nur im Entferntesten nach Selbstmord klang. Andererseits war sie Tänzerin, und sie konnte sich sehr gut mit seiner Verzweiflung identifizieren. Was um alles in der Welt würde sie tun, wenn sie an Petes Stelle wäre – wenn sie plötzlich nicht mehr tanzen könnte? Sie hatte keine Familie, keinen Liebhaber, absolut nichts, um eine so enorme Leere zu füllen. Tanzen war alles, was sie hatte, und wenn ihr das plötzlich genommen würde …
  


  
    »Was zum Teufel soll ich denn sagen, Amanda? Kannst du mir sagen, dass alles wieder gut wird? Du meine Güte!« Er lachte bitter. »Selbst wenn ich wie durch ein Wunder schließlich wieder tanzen könnte, kannst du mir garantieren, dass Charlie mir meinen Platz so lange frei hält?«
  


  
    Amanda und Rhonda sahen sich betreten an. Als sie die Lounge nach der abgebrochenen Probe verlassen hatten, hatten beide mitbekommen, dass Charlie Lennie ans Telefon schickte, um den Typen aufzutreiben, der vor kurzem vorgetanzt hatte.
  


  
    »Hör zu«, sagte Rhonda streng. »Niemand erwartet, dass du dich heldenhaft verhältst. Es ist ein absoluter Mist, was dir passiert ist. Aber du musst da jetzt durch, und das geht nur Schritt für Schritt. Du kannst nicht jetzt schon die Flinte ins Korn schmeißen, bevor du genau weißt, womit du es zu tun hast. Vielleicht wollen die Ärzte …«
  


  
    »Was?«, fragte Pete, als sie verstummte. »Vielleicht wollen die Ärzte was?«
  


  
    »Nun ja, vielleicht solltest du noch eine zweite Meinung einholen. Wahrscheinlich wollen sie erst sehen, wie es heilt, bevor sie dich irgendwie ermutigen. Ich weiß nur, Pete, dass du dich nicht selbst aufgeben darfst.«
  


  
    »Ja, okay«, stimmte er ihr zu. Er holte tief Luft und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg. »Entschuldige. Ich wollte mich nicht so gehen lassen vor euch. Es ist nur …« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, und ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Nein. Darüber werde ich mir keine Gedanken machen heute – jedenfalls werde ich es versuchen.«
  


  
    In dem Moment rauschte Petes derzeitiger Lover herein. Er wuselte ums Bett herum, glättete die Bettdecke, streichelte Pete und säuselte pausenlos Mitleidsäußerungen. Angesichts dieser Fürsorge verabschiedeten sich Amanda und Rhonda rasch.
  


  
    Sie vermieden, sich gegenseitig anzusehen im Fahrstuhl, und die Fahrt zurück zum Cabaret verlief in gespanntem Schweigen. Erst als Amanda sich bereits für die erste Nummer umgezogen hatte und zum beleuchteten Spiegel vorbeugte, um letzte Hand an ihr Make-up zu legen, hob sie den Kopf und begegnete Rhondas Blick zum ersten Mal, seit sie Petes Krankenzimmer verlassen hatten.
  


  
    »Was würdest du tun?«, fragte sie leise über das Geplapper der anderen Tänzerinnen hinweg.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Rhonda tat nicht so, als wüsste sie nicht, was Amanda meinte. »Ich frage mich das schon die ganze Zeit, seit wir ihn besucht haben.« Sie legte den Lippenstift weg und drehte sich Amanda zu. »Mandy, ich fühle mich schrecklich mies, weil ich so ungeheuer erleichtert war, dass es nicht mir passiert ist.«
  


  
    Amanda seufzte tief auf. »O Gott, du auch? Ich dachte, das würde nur mir so gehen.« Sie nahm ihren Kopfschmuck und befestigte ihn in ihrem Haar. »Weißt du, es ist schon irgendwie verrückt, aber wenn ich an den Kerl denke, der die Tänzerinnen umbringt, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass es mir passiert. Na ja, vielleicht ganz kurz, als MacLaughlin mich halb zu Tode erschreckt hat im Garten, aber normalerweise nicht. Nicht einmal bei Maryannes Tod und nach dem, was dir passiert ist letzte Woche auf dem Parkplatz. Es kommt mir irgendwie irreal vor. Aber etwas wie das hier – die Vorstellung, dass dein ganzes Leben den Bach runtergeht wegen eines blöden, zufälligen Unfalls – das kann ich mir vorstellen. Und es macht mir eine Höllenangst.«
  


  
    »Ja, es könnte passieren.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Tanzen ist seit meinem siebten Lebensjahr mein Leben. Es ist das Einzige, was ich kann. All meine Freunde sind Tänzer. Mein Leben dreht sich beinahe ausschließlich ums Tanzen. Du meine Güte, ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und ich habe nur drei Liebhaber gehabt bisher, und einer davon war ebenfalls Tänzer.« Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, erschauderte sie leicht. »Du meine Güte, wenn ich das nicht mehr könnte …«
  


  
    Sie sah zu, wie Rhonda einen Fuß auf einen Stuhl stellte und ihre Strumpfhosen vom Knöchel an aufwärts glatt strich. Rhonda stellte das Bein ab, klemmte einen Finger unter ihren Tanga und rückte ihn zwischen den Pobacken zurecht.
  


  
    »Ich sag dir was«, fuhr Amanda fort und reichte Rhonda ihren Kopfschmuck. »Dieses kleine Triumphgefühl, dass es nicht mir passiert ist, mag mich ja als egoistisches Miststück
     dastehen lassen, aber ich werde heute Abend den Auftritt genießen. In Gedanken bedaure ich Pete und fühle mich echt mies wegen meiner Doppelmoral. Aber mein Körper fühlt sich total lebendig an und ist ganz wild darauf loszulegen. Er möchte feiern, dass er gesund ist.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst, Mandy Rose – glaub mir, ich weiß es.« Rhonda sah sie an, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Aber warum feierst du nicht einmal in deinem Leben die Lebendigkeit deines Körpers damit, dass du dir nach dem letzten Auftritt einen Mann suchst? Schnapp dir einen echten Sexprotz, nimm ihn mit nach Hause, schließ die Türen und komm erst wieder raus, wenn du zu kaputt bist zum Denken. Schließlich, Kindchen, kann man feiern, und man kann feiern.«
  


  
    »Rhonda, das bin ich einfach nicht.«
  


  
    »Tja, das ist jedenfalls das, was ich tun werde.« Das misstönende Einspielen des Orchesters verstummte, und kurz darauf begann es, richtig zu spielen. Rhonda musste etwas lauter reden, damit Amanda sie verstand. Die anderen Tänzer drängelten sich aus der Garderobe, um nach Größen geordnet in den Kulissen Aufstellung zu nehmen. »Und lass dir eins gesagt sein, Kleines, als Entspannung ist Sex schlicht unschlagbar.«
  


  
    Bei Amandas skeptisch erhobenen Augenbrauen sagte Rhonda hitzig: »Wage nicht, mir erneut weiszumachen, dass du kalt oder asexuell oder was auch immer bist. Irgendeine Intellektuelle hat mal gesagt, es gibt keine frigiden Frauen, es gibt nur unfähige Männer. Dazu sage ich halleluja. Wenn dich die Vorteile einer kleinen sexuellen Therapie nicht überzeugen, liegt es wahrscheinlich daran, dass deine bisherigen Liebhaber ausgemachte Volltrottel waren, die nur an sich dachten.«
  


  
    »Rhonda! Amanda!«, brüllte Charlie auf dem Flur. »Setzt eure Hintern in Bewegung. Pronto!«
  


  
    Sie trabten los. »Mann, Mandy, du hast es selbst gesagt«, fuhr Rhonda entschlossen fort. Sie hasste es mit anzusehen, wie etwas derart Süßes wie Amanda so untätig in dieser Richtung war. »Du hast nur drei Liebhaber gehabt. Ich weiß nichts über die ersten beiden, aber ich weiß genau, dass der letzte weniger als sechs Monate geblieben ist, bevor er sich wieder mit seiner Exfrau versöhnte. Und zum Kuckuck, wenn du zu schüchtern bist, es mit einem Fremden auszuprobieren, musst du gar nicht lange suchen. Du hast den perfekten Kandidaten direkt unter dir wohnen. Klopf einfach an MacLaughlins Tür. Ich wette, dass er deine Meinung über die therapeutischen Vorteile horizontaler Rangelei im Handumdrehen ändern kann.«
  


  
    »Warum versuchst du andauernd, mich mit MacLaughlin zu verkuppeln? Nicht ich bin diejenige, der er Blumen geschickt hat.« Obgleich sie zugeben musste, dass sie ihn mit anderen Augen betrachtete seit dieser Geste. Es war eine so … wirklich so … na ja, menschliche Geste.
  


  
    »Ich weiß nicht. Da ist einfach was. Ich sagte dir ja, Kindchen, ich habe eine Antenne dafür. Es könnte was mit der Tatsache zu tun haben, dass du so gut wie keinen anderen anschaust, wenn er anwesend ist. Und du verhältst dich ihm gegenüber nicht höflich und reserviert, wie es sonst deine Art ist. Du ärgerst dich über ihn. Und so komisch das zweifellos für jemanden klingt, der dazu erzogen wurde, die nächste Miss Wohlerzogen zu sein: Das ist tatsächlich ein Fortschritt im Vergleich zu deiner sonstigen Gleichgültigkeit Männern gegenüber.«
  


  
    »Du bist verrückt.«
  


  
    Rhonda lachte. »Verrückt und scharf zugleich, Schätzchen.
     « Sie ging, um ihren Platz zwei Tänzer weiter in der Reihe einzunehmen. Amanda holte tief Luft, schüttelte den Kopf und machte einige Aufwärmübungen mit den Beinen.
  


  
    »Okay, Leute, noch dreißig Sekunden.«
  


  
    »He, Amanda!«
  


  
    Amanda beugte sich ungefähr eine Armlänge zurück, durchbrach damit die saubere Reihe der Tänzer. Rhonda tat das Gleiche, grinste Amanda an und reckte den Daumen hoch. Die Musik im Orchestergraben schwoll an.
  


  
    »Noch fünf Sekunden, Leute. Vier … drei … zwei …«
  


  
    »Hals und Beinbruch, Kleines«, rief Rhonda unterdrückt und stellte sich rasch wieder korrekt auf. Ihre Stimme echote den Tänzern hinterher, die leichtfüßig auf die Bühne liefen und strahlend lächelten, sobald die Bühnenscheinwerfer sie erfassten. »Hals und Beinbruch.«
  


  
    

  


  
    »He, Lieutenant!«
  


  
    Tristan blickte hoch von dem Stapel Akten auf seinem Schreibtisch. Mann, wie er diesen Papierkram hasste. »Auf Leitung zwei ist jemand für Sie, Sir.« Einer seiner Männer zeigte auf das blinkende Licht am Telefon vor ihm. »Behauptet, Sie wären der Einzige, der ihm helfen kann.«
  


  
    Tristan nahm den Hörer ab, schmiss den Bleistift hin und lehnte sich zurück. »MacLaughlin.«
  


  
    »Also, eins ist mal sicher«, sagte jemand leise. »In der Röhre hast du viel schottischer geklungen.«
  


  
    Tristan straffte sich. »Wer ist da, bitte?« Er steckte sich den Finger ins freie Ohr, um die lauten Geräusche um sich herum auszublenden. Die Stimme im Hörer war nicht viel mehr als ein Krächzen, kaum zu verstehen über dem Krach im Dezernat.
  


  
    »Ach, Scotty, nun enttäuschst du mich aber. Wenn man den Zeitungen und den Fernsehnachrichten glauben soll, bist du Renos größte weiße Hoffnung – gekommen, um unsere hellhaarigen, hilflosen jungen Damen zu retten. Ich war sicher, dass du jeden Moment vor meiner Tür aufkreuzt mit blitzendem Blaulicht und heulenden Sirenen, um mir Handschellen anzulegen. Und nun weißt du nicht mal, mit wem du hier redest.’ne Riesenenttäuschung, Kumpel.«
  


  
    »Sind Sie der Mann, der die Tänzerinnen umbringt?« Um ihn herum verstummten plötzlich alle. Jemand verließ den Raum, um die Ausrüstung, mit der der Anruf zurückverfolgt werden konnte, zu holen.
  


  
    »Ins Schwarze getroffen.« Das folgende Lachen klang selbstzufrieden. »Und in letzter Zeit war ich ein ganz braver Junge, MacArschloch. Und ich kann dir sagen, es war nicht leicht. Ich habe langsam Lust auf ein bisschen Action. Jawohl, Sir, es juckt mich echt. Hast du eine spezielle Lady, die ich kratzen kann?«
  


  
    »Nein.« Tristan ignorierte den kalten Schweiß, der ihm über die Wirbelsäule lief.
  


  
    »Wie schade. Das hätte die Sache noch interessanter gemacht.« Es gab eine kurze Pause, und Tristan befürchtete schon, dass sein Mann aufgelegt hatte. Dann kicherte die kratzige Stimme. »Ich fand es allerdings etwas langweilig, so ein Chorknabe zu sein, so dass ich mir etwas Ablenkung verschafft hab. Es war reine Provinzliga und nicht annähernd so lustig, wie sich mit den Miststücken zu amüsieren, aber dennoch …«
  


  
    »Was haben Sie getan?«
  


  
    »He, wer ist hier der große Detective, Kumpel, du oder ich? Na komm schon, du Könner, du bist die Antwort auf die Gebete aller Tänzerinnen … sagt man jedenfalls. Mal 
     sehen, ob du es rausfindest.« Ein verächtliches Schnauben war zu hören in der Leitung. »Nicht dass du auch nur den Hauch einer Chance hast. Was Intelligenz angeht, stecke ich euch gesetzestreuen Idioten allesamt in die Tasche.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie das können«, gab Tristan ihm Recht und blickte hinüber zu dem Mann, der versuchte, den Anruf zurückzuverfolgen. Der schüttelte den Kopf.
  


  
    »Verdammt richtig. Also, hör zu, Scotty, beam mich hoch. Ich fürchte, ich hab keine Zeit mehr. Grüß mir die Tänzerinnen.« Tristans Nackenhaare sträubten sich bei dem Lachen des Mannes. »Sag ihnen, sie sollen aufpassen. Ich war es schon öfter und werde auch jetzt wieder etwas kribbelig.«
  


  
    »Warten Sie! Ich weiß nicht mal, wie ich Sie nennen soll.«
  


  
    »Du kannst mich Duke nennen, Kumpel. Passt ziemlich gut, was? Du weißt ja bereits, wie gut ich mit meinen Fäusten bin.« Die Stimme lachte erneut. »Ta, ta, Freundchen. Ich melde mich wieder.«
  


  
    Die Leitung war tot.
  


  
    »Tut mir leid, Lieutenant«, sagte der Techniker. »Ich hatte nicht genug Zeit, um ihn festzunageln. Ich habe nicht mal die ersten lausigen Ziffern gekriegt.«
  


  
    »Da kann man nichts machen. Wenn der verdammte Arsch auch nur halb so schlau ist, wie er vorgibt zu sein, hat er sowieso von einer Telefonzelle aus angerufen – und bestimmt von keiner, die in der Nähe seiner Wohnung ist. Mist!« Tristan schlug klatschend auf den Schreibtisch. »Er will sich mit uns messen. Schlimmer konnte es gar nicht kommen.«
  


  
    »Wollen Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, Lieutenant?«, fragte Joe.
  


  
    »Nein. Ich fürchte, das ist genau das, was er will. Wenn die Medien Wind davon bekommen, könnte Duke ein Gemetzel veranstalten, nur um der Welt zu beweisen, wie inkompetent wir sind.« Tristan fuhr sich durchs Haar. »Ich frage mich, was er mit der erwähnten kleinen Ablenkung gemeint hat. Keinen Mord jedenfalls. Ist irgendwas Ungewöhnliches gemeldet worden kürzlich?«
  


  
    Keiner wusste von etwas. »Verdammt«, brummte Lavander Mason sauer. »Es könnte so gut wie alles sein – eine Vergewaltigung, eine Schlägerei. Das entspräche immer noch seinem Modus Operandi, selbst wenn er nicht gemordet hat dieses Mal. Und wenn er beschließt, sein Programm zu erweitern – Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Das übersteigt schlicht die Vorstellungskraft.«
  


  
    »Glauben Sie, dass er seine Begegnung mit dieser Smith gemeint hat?«, fragte einer der anderen Detectives.
  


  
    »Wer weiß? Ich bezweifle es aber irgendwie. Rhonda Smith hat ihn ausgetrickst, und Duke kommt mir nicht wie der Typ vor, der mit seinem Scheitern prahlt. Er muss wissen, dass wir weder etwas erreicht haben in den Blumenläden noch Fingerabdrücke auf dem Wagen gefunden haben. Aber er hat beides nicht erwähnt. Und normalerweise würde er sich auf jede Gelegenheit stürzen, uns das unter die Nase zu reiben. Nein, ich fürchte, wir müssen woanders suchen.«
  


  
    Tristan gab Anweisung, alle kürzlich eingegangenen Anzeigen durchzugehen. Seine Spezialeinheit rief die Notaufnahmen aller örtlichen Krankenhäuser und jede Arztpraxis in der Stadt an, die mit Unfällen zu tun hatten. Sie verlangten jeden Bericht über Fälle von Gewalt, die nicht der Polizei gemeldet worden waren. Das schloss alle Schussverletzungen und andere Verletzungen aus, die von tödlichen
     Waffen stammten. Aber es blieben immer noch reichlich Fälle übrig, die von einer Schlägerei unter Säufern über einen Überfall auf einen Homosexuellen, der entweder ausgeraubt werden sollte oder dessen sexuelle Präferenz jemandem nicht passte, bis zu einer jungen Frau reichten, die dem skeptischen Notarzt gegenüber behauptet hatte, dass ihre Verletzungen von einem Treppensturz herrührten.
  


  
    Wie Mason schon gesagt hatte, sie suchten die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Ganz zu schweigen davon, dass sie obendrein blind suchten. Sie wussten nicht, welche Art von Gewalt Duke seinem Opfer gegenüber angewandt hatte, oder wann. Sie wussten nicht einmal, ob das Opfer ein Mann oder eine Frau war. Normalerweise folgten Täter wie Duke einem bestimmten Muster in der Wahl ihrer Opfer. Aber es gab keine festzementierte Regel für diese Annahme. Sie hatten es mit einem Soziopathen zu tun. Und wenn er derjenige war in dieser Nacht auf dem Parkplatz mit Rhonda, hatte er bereits sein Muster verändert, indem er absichtlich eine dunkelhaarige Frau auswählte, obwohl doch seine vorherigen Opfer alle blond waren. Verdammt, da sie keine Ahnung hatten, um was für einen Überfall es sich handelte, konnten sie nicht mal sicher sein, ob das Opfer seine Verletzungen selbst versorgt oder ärztliche Hilfe in Anspruch genommen hatte.
  


  
    Es war Arbeit, die von vornherein nur minimalen Erfolg versprach, aber Tristan wusste, dass trotz der geringen Wahrscheinlichkeit alles sorgfältig überprüft werden musste. Wenn sie das tatsächliche Opfer aufspüren könnten, hätten sie ihren ersten Augenzeugen. Und Tristan wünschte sich das händeringend, bevor Duke seinem Ehrgeiz, sich mit der Polizei zu messen, freien Lauf ließe.
  


  
    Da er nie zu denen gehörte, die nur Befehle erteilten und dann die Füße hochlegten, arbeitete Tristan Seite an Seite mit seiner Spezialeinheit. Er legte Extraschichten ein, arbeitete manchmal achtzehn Stunden täglich, ging dann nach Hause und fiel für vier oder fünf Stunden in Tiefschlaf. Wenn er sich mühsam aus dem Bett rappelte, stemmte er Gewichte, rannte fünf bis sieben Kilometer, duschte, zog sich an und aß die einzige Mahlzeit des Tages, die nicht aus Fastfood bestand. Dann ging er wieder an die Arbeit. Auf dem Revier stärkte er sich mit literweise starkem Kaffee und aß fetthaltiges Zeugs, wenn irgendjemand es ihm vor die Nase schob.
  


  
    Jeden Tag rief Duke an und verhöhnte Tristan wegen seines Mangels an Fortschritten, und Tristan konnte nur dankbar sein, dass der Mörder sich bisher damit zufriedengab, ihn verbal zu schikanieren. Es war stressig genug, seinem Prahlen zuhören zu müssen, wie viel intelligenter er war als Tristan und der Rest der Einheit. Zumindest hatte Duke ihm noch keine weitere Leiche präsentiert. Tristan beschloss, für das dankbar zu sein, was er hatte. Alles andere an diesem Fall war einfach nur Mist.
  


  
    Der Ärger über seine fruchtlose Suche und Dukes tägliche Verhöhnungen zusammen mit seiner miserablen Ernährung und zu wenig Schlaf gipfelte eine Woche später in einem Ausbruch unkontrollierter Aggression. Jedenfalls nahm er an, dass das die Ursachen für den Verlust seiner Beherrschung waren – was ihn heftiger erschütterte als alles Bisherige in seinem Leben. Er war schließlich ein Mann, der stolz war auf seine eiserne Disziplin. Er hatte in frühestem Alter gelernt, nie Gefühle zu zeigen. Und wenn er nicht mit diesem verdammten, pochenden Kopfschmerz aufgewacht wäre, hätte er niemals …
  


  
    Oh, zum Teufel damit. Vielleicht hätte er es doch getan. Aber er hätte sich wirklich gewünscht, wenn er schon einen Wutausbruch haben musste, ihn vor jemand anderem als Amanda Charles zu bekommen. Was wirklich lachhaft war, da sie die einzige ihm bekannte Person war, die ihn mit schöner Regelmäßigkeit zur Raserei trieb. Es ärgerte ihn maßlos.
  


  
    Andererseits konnte einem Mann Schlimmeres passieren, als vorübergehend wie ein Narr dazustehen.
  


  
    Jedenfalls wenn man bedachte, dass er ganz kurz davor gewesen war, Sex mit ihr zu haben. Im Stehen. Am helllichten Tag. In diesem hübschen kleinen Alkoven draußen vor ihrer Haustür.
  


  
    

  


  
    Einen Tag nach Petes Unfall hatte Charlie bereits einen Ersatzmann engagiert. Sein Name war Dean Eggars, und es war derselbe Tänzer, den Charlie – ein beispielloser Fall – vor ein paar Wochen hatte vortanzen lassen.
  


  
    Verstimmt durch die Schnelligkeit, mit der ein Ersatz für jemanden aus ihren Reihen gefunden worden war, hielten sich die anderen Tänzer zuerst fern von dem neuen Mann. Sie murrten, dass Charlie bei Maryanne wenigstens den Anstand gehabt hatte, eine Woche zu warten, bevor er sie ersetzte.
  


  
    Aber die grassierenden Spekulationen, dass Eggars ein unglaublich charmanter Mann sein musste, wenn er Charlie überzeugen konnte, ihm ein Vortanzen außer der Reihe zu gestatten, stellten sich bald als wahr heraus. Er gab sich alle Mühe, zu jedem freundlich zu sein, riskierte dabei gelegentlich sogar Charlies Zorn. Einer nach dem anderen kapitulierten die Tänzer vor seinem beträchtlichen Charme. Rhonda war eine der Ersten, was Amanda mit seltenem 
     Zynismus nicht im Mindesten überraschend fand. Schließlich, dachte sie ironisch, wenn Rhonda sogar MacLaughlin bewunderte, dessen Liebenswürdigkeit gen null tendierte, warum sollte die Kapitulation vor Eggars sie schockieren? Er war ein attraktiver Mann. Das war immer schon Grund genug gewesen für Rhonda.
  


  
    Amanda ließ sich nicht so schnell einnehmen von seinem Charme. In gewisser Weise fand sie Dean Eggars beinahe zu freundlich. War es wirklich nötig, dass alle ihn mochten? In einer so großen Truppe wie ihrer, die aus den unterschiedlichsten Persönlichkeiten bestand, war es ihr nie gelungen, sich mit allen gleich gut zu verstehen. Es gab sogar einen Tänzer, den sie richtig ablehnte, obgleich sie es bisher geschafft hatte, es zu verbergen, um nicht durch und durch unhöflich zu wirken. Sie musste zugeben, dass sie sich ein bisschen albern vorkam, sich von jemandem fernzuhalten, nur weil er ihr zu freundlich vorkam. Aber eine Weile blieb sie genau aus dem Grund auf Distanz zu Eggars.
  


  
    Außerdem konnte sie seine Freundlichkeit nicht recht in Einklang bringen mit ihrem ersten Eindruck von ihm. Als sie ihn bei dem Vortanzen beobachtet hatte, hatte er ein Selbstbewusstsein gezeigt, das an Arroganz grenzte. Dennoch, bei näherer Betrachtung zeigte er nicht halb so viel übertriebenes Selbstbewusstsein, wie sie erwartet hatte. Das verwirrte sie.
  


  
    Dean Eggars war jedoch ein spitzenmäßiger Tänzer, und wenn es etwas gab, was Amanda mehr als alles andere bewunderte, war es inspiriertes Tanzen. Nachdem sie ihn mehrere Tage lang beobachtet hatte, taute sie etwas auf. Und als er sie um Hilfe bat bei den Schritten einer neuen Nummer, die er einfach nicht kapierte, beschloss sie, dass 
     es Zeit wurde, sich nicht länger wie eine misstrauische alte Jungfer zu verhalten. Sie lud ihn zu sich nach Hause für den nächsten Tag ein, um die Nummer mit ihm durchzugehen.
  


  
    June und Rhonda, die in der Nähe standen, bekamen das mit und luden sich sofort mit ein zum Proben. June wollte dabei sein, weil sie immer das Bedürfnis hatte zu trainieren. Und Rhonda wollte das, weil sie aus Angst, rausgeschmissen zu werden, bisher von einem heißen Flirt mit Dean abgesehen hatte. Sie war begeistert über die Gelegenheit, ihn näher kennen zu lernen, fern von Charlies alles sehenden Augen.
  


  
    Es sprach sich herum, und als Amanda an dem Abend das Casino verließ, hatten sie noch drei weitere Tänzer angesprochen, die alle gern bei der spontanen Übungsstunde dabei sein wollten. Einer von ihnen war leider der vierte Mann in der Tanztruppe, der einzige Tänzer, den sie absolut nicht leiden konnte – Randy Baker.
  


  
    Insgeheim dachte sie, dass Randy ein Widerling war und sein Name wie die Faust aufs Auge passte. Er war so geil wie ein pubertierender Teenager und auch ungefähr so erwachsen – mehr Junge als Mann. Randy betatschte gern die Frauen in der Truppe heimlich und tat jedes Mal ganz unschuldig und erstaunt, wenn sie ihm das vorwarfen, behauptete jedes Mal, dass seine Hand nur zufällig ihren Po oder ihre Brust berührt hatte.
  


  
    Amanda mochte grundsätzlich nicht berührt werden von irgendwelchen Fremden. Dass jemand eine berufliche Situation derart ausnutzte, kam ihr besonders schäbig vor. Die wenigen Male, die Randy seine Versuche bei ihr abgezogen hatte, war ihr beinahe schlecht geworden vor unterdrückter Wut. Tänzer fassten sich nun mal an im Laufe 
     einer Nummer, und er schaffte es ausnahmslos, das auf eine Weise zu tun, die jede, die sich darüber beschweren würde, dumm dastehen ließe. Er betrachtete sich selbst als Sexprotz und war davon überzeugt, Gottes Geschenk an die weibliche Bevölkerung zu sein. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er überhaupt nicht wüsste, wo sie wohnte.
  


  
    Aber sie zuckte nur die Achseln und sagte, jeder sei willkommen. Die meisten dieser Menschen waren ihre Familie. Und obgleich sie Randy persönlich ablehnte, konnte sie sich doch mit seinem Wunsch identifizieren, jede Gelegenheit wahrzunehmen zu tanzen.
  


  
    Zigeuner hatten beispielsweise fast ausnahmslos die gleiche Sucht: Sie lebten, um zu tanzen.
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    Als am nächsten Tag Amandas Wecker klingelte, schien die Morgensonne bereits hell durch die Flügeltür und die Sprossenfenster ihres Apartments. Das Esszimmer war stickig, als sie im Halbschlaf hineintapste, um es für ihre Besucher herzurichten. Sie riss die Balkontür und die Fenster auf, um den Raum zu lüften, und grummelte die ganze Zeit genervt vor sich hin. Verdammt. Jede Minute konnten ihr Kolleginnen und Kollegen auftauchen. Wie viele genau stand in den Sternen, und wenn es etwas gab, was die meisten Tänzer hassten, dann, in einem überheizten, stickigen Raum zu trainieren. Hätte sie doch ausgerechnet gestern Abend nicht vergessen, die Rollos herunterzulassen. Schnell verwandelte sie das Zimmer in ein Studio, dann rannte sie zur Vordertür und schwenkte sie vor und zurück, 
     um Zug zu erzeugen. Sie musste unbedingt für Abkühlung sorgen.
  


  
    Dann hielt sie mitten in ihrer hektischen Betriebsamkeit inne. Mit einem selbstironischen Lächeln hielt sie ihr Gesicht in die kühle Brise an der offenen Tür. Sie konnte es kaum fassen, dass sie hier wie eine Verrückte herumrannte wegen eines etwas stickigen Zimmers, das bereits abkühlte. Allmächtiger, wenn das kein Zeichen für den gegenwärtigen Zustand ihres Nervenkostüms war! Sicher, die meisten Tänzer zogen einen kühlen Raum zum Üben vor. Aber es gab keinen, der nicht schon mal in Räumen getanzt hatte, die entweder so heiß waren, dass man ein Hähnchen grillen konnte, oder so kalt, dass man seine eigenen eisigen Atemwolken sah. Die Wahrheit war, wenn sie sich Behaglichkeit wünschten, hätten die meisten Tänzer einen anderen Beruf gewählt.
  


  
    Um zehn Uhr trudelten nach und nach alle ein und murmelten unfeine Wörter über die unchristliche Uhrzeit. Energiegeladen war nicht gerade das Wort, mit dem Amanda sie beschrieben hätte. Aber, selber ein Morgenmuffel, hatte sie eine große Kanne Kaffee gekocht und sah ihnen zu, wie sie eine Tasse nach der anderen tranken, bis das Koffein seine Wirkung tat und sie wach wurden. Wie sie war keiner von ihnen vor drei Uhr morgens ins Bett gekommen, eher noch später. Einer nach dem anderen riss sich jedoch nun los von seiner Kaffeetasse und schlenderte ins Studio, wo sie mit den Aufwärmübungen begannen. Bald war niemand mehr in der Küche außer Amanda und Randy.
  


  
    »Sehr schön hier«, murmelte er, und sein Blick folgte ihr, als sie in der Küche herumwerkelte, die Kaffeesahne wieder in den Kühlschrank stellte, die Arbeitsplatte abwischte.
  


  
    »Danke.« Sie warf das Wischtuch in die Spüle. Sie fühlte sich unwohl unter seinem Blick. »Also, wir gehen besser zu den anderen, um endlich zu beginnen.« Sie versuchte, nicht zu offensichtlich zu sein, ging ihm aber weiträumig aus dem Weg. Zum Teufel mit den guten Manieren, wenn er sie heute Morgen auch nur mit dem kleinen Finger anfasste …
  


  
    Jeder war bereits mit dem Aufwärmen beschäftigt, als Amanda mit Randy hereinkam, der ihr so dicht auf den Fersen folgte, dass sie seinen warmen Atem im Nacken spürte. Rhonda, Kelly und David stritten sich über die beste Methode, die Muskeln zu lockern. Rhonda und David behaupteten hartnäckig, dass es am besten mit Boden übungen ginge, während Kelly darauf beharrte, dass Dehnübungen an der Stange der einzig vernünftige Weg wären. June und Dean ignorierten die Debatte und die Bemühungen der anderen, sie mit hineinzuziehen. Sie zogen es offensichtlich vor, sich lieber zu bewegen, statt zu streiten, da sie unbeeindruckt weiter ihre Lockerungsübungen machten.
  


  
    »Ich möchte nicht darüber reden«, keuchte Dean, als Rhonda erneut seine Meinung hören wollte. »Ich will es nur hinter mich bringen.« Rhonda lachte und stimmte ihm zu, dass es wohl Zeit wurde, weniger zu reden und sich mehr anzustrengen.
  


  
    Dann tasteten sie sich Schritt für Schritt vor. Zuerst probten sie die Schritte quasi aus dem Stand, wiederholten die Kombinationen, die Dean Schwierigkeiten gemacht hatten. Solange die Tänzer die Nummer noch nicht richtig beherrschten, traten sie eher vorsichtig auf. Aber mit zunehmender Sicherheit wurden ihre Schritte fester, sprangen sie kräftiger auf den Holzfußboden. Als David ausrutschte
     und zu Boden ging, lachten alle, halfen ihm hoch und begannen wieder von vorn. Sie beschlossen, dieses Mal die ganze Nummer von vorn durchzutanzen. Sie waren wild entschlossen, Charlie bei der Probe heute Nachmittag keinen Vorwand zum Meckern zu liefern.
  


  
    Während der eigentlichen Aufführung öffnete sich der Vorhang vor vier Frauen, die von vier Männern hochgestemmt wurden, während die verbleibenden vier Frauen ihnen flehend zu Füßen hockten: auf Knien, mit gebeugten Rücken und gesenkten Köpfen. Da nur drei Männer anwesend waren und Kelly normalerweise eine der knienden Frauen war, war Amandas Partner unversehens Randy.
  


  
    Bei dieser speziellen Nummer schwebten die Frauen gewissermaßen in einem halben Luftspagat über den Köpfen der Männer, das rechte Bein abgeknickt, die Hacke in den Schritt gestemmt, die Fußspitze auf das linke Bein gerichtet. Die rechte Hand des Partners stützte sie im Schritt, während seine linke Hand das ausgestreckte Bein am Knie in der Balance hielt. Amanda war unzählige Male so hochgestemmt worden, und außer bei den allerersten Malen, als sie noch sehr jung und leicht in Verlegenheit zu bringen war, hatte sie nie weiter über diese intime Position der Hand ihres Partners nachgedacht. Allerdings war ihr heute Morgen nach wenigen Sekunden in der Luft klar, dass Randy es darauf anlegte, dass sie sich seiner Männlichkeit bewusst wurde.
  


  
    Ihr Körpergewicht lastete auf seiner Hand und schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein, aber trotzdem schaffte er es, seine Finger zu den intimsten Stellen unter ihrem feuchten Trikot wandern zu lassen. Einen Finger schob er zwischen ihre Pobacken, während seine Handfläche breitflächig über 
     ihrer Scham lag. Verstohlen streichelte er mit dem Daumen die zarte Stelle zwischen Schenkel und Unterleib.
  


  
    Amanda schäumte vor Frustration. Sie konnte nicht das Geringste tun, um Randy aufzuhalten, solange sie über seinem Kopf schwebte – wenigstens nicht, ohne die Balance zu verlieren und herunterzufallen. Aber, bei Gott, es machte ihm unglaublichen Spaß! Sie spürte praktisch die Wellen selbstgefälliger Befriedigung, die von ihm ausgingen.
  


  
    Sie biss wütend die Zähne zusammen. Also, zum Teufel noch mal. Sie war es leid, immer gute Manieren zu zeigen, wenn sie doch nichts weiter wollte, als etwas zu unterbinden, was ihrer Überzeugung nach zutiefst falsch war.
  


  
    »Lass mich runter, du kleiner Fiesling!« Amanda war es egal, dass alle verdutzt aufhörten bei ihrem zornigen Befehlston. Randy setzte sie ab, und sobald ihre Füße den Boden berührten, wirbelte sie zu ihm herum.
  


  
    »Wenn du dir jemals«, sagte sie und betonte jedes einzelne Wort damit, dass sie ihm wütend den Zeigefinger in die Brust stieß, »und ich meine jemals, wieder so etwas bei mir herausnimmst, Randy Baker, reiße ich dir den Arsch auf.«
  


  
    »He«, sagte er und zuckte gespielt gleichgültig die Achseln. »Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«
  


  
    »Das weißt du nicht?« Amanda zersprang fast vor Wut. »Dann lass es mich dir erklären, du schmieriger kleiner Grapscher. Ich habe genug von deinem Betatschen. Wenn du glaubst, dass die Frauen in dieser Truppe dafür da sind, dir billige Erregung zu verschaffen, irrst du dich gewaltig. Ich bin Tänzerin, verdammt noch mal, nicht irgendeine billige Nutte. Du wirst nicht noch mal meine Schwäche ausnutzen, wenn du mich hochstemmst. Und wenn du es noch mal versuchen solltest, Freundchen, springe ich einfach
     ab.« Sie starrte ihn verächtlich an. »Und glaub mir, Randy, mir fällt bestimmt ein Dreh ein, wie ich dir dabei den Hals brechen kann.«
  


  
    »Du spinnst ja, Mädchen.«
  


  
    »Nein, tut sie nicht«, sagte Kelly und trat vor. »Jede Frau in der Truppe hat schon Bekanntschaft gemacht mit deinen Pfoten. Dass bisher noch keine dich dafür an den Pranger gestellt hat, heißt nicht, dass wir nicht wissen, was Sache ist.«
  


  
    Schwer atmend blickte Amanda sich um und wurde sich erst jetzt des Rests der Anwesenden bewusst. Dean musterte sie interessiert; David gab sich alle Mühe, nicht zu lächeln; und Rhonda und June nickten beifällig.
  


  
    »Du warst weniger subtil als gewöhnlich, Randy«, sagte Rhonda. »Du hast wohl dein Gespür verloren – oder bist echt verzweifelt.«
  


  
    Amanda schnaubte. »Subtil? Meine Güte, dass ich nicht lache. Er hat mich nach allen Regeln der Kunst begrapscht. Aber wenn ich’s recht bedenke, ist es wahrscheinlich der einzige Weg für ihn, einer Frau nahezukommen.«
  


  
    »Du Miststück.« Mit hochrotem Kopf trat Randy vor, die Körpersprache eine einzige Drohung.
  


  
    Plötzlich krachte die Wohnungstür gegen die Wand, und alle fuhren zusammen. »Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte eine unmissverständlich schottische Stimme zu erfahren.
  


  
    Amandas Kopf fuhr herum. Im Türeingang stand Lieutenant MacLaughlin. Aber – sie starrte ihn mit offenem Mund an – es war ein Lieutenant MacLaughlin, den sie noch nie gesehen hatte. Der Mann war praktisch nackt.
  


  
    Na ja, nicht wirklich nackt. Aber verglichen mit seinem üblichen ordentlichen Anzug mit Krawatte, die einzige 
     Kleidung, in der sie ihn je gesehen hatte, schien die verschlissene graue Trainingshose, die ihm tief auf den Hüften hing, wohl kaum als anständig durchzugehen. Sein dickes, drahtiges Haar war flachgedrückt auf einer Seite, sein normalerweise glatt rasiertes Kinn war stoppelig, und seine Füße und die Brust waren nackt. Die ganze exponierte Haut, die sich über klar definierten Muskeln straffte und mit dunklerem Haarflaum als sein rotblondes Kopfhaar bedeckt war, ließ ihn noch gewaltiger und größer als sonst erscheinen.
  


  
    Amanda trat reflexartig einen Schritt zurück, als er hereinkam. Sogar ohne die Pistole weiter in Schussposition zu halten, strahlte er noch genug Bedrohlichkeit aus.
  


  
    »Ich will wissen, was hier los ist«, wiederholte er mit trügerisch ruhiger Stimme. »Und ich will es sofort wissen. Es hörte sich hier an wie ein verdammter Kriegsschauplatz.« Tristan spürte, dass er gefährlich nahe daran war zu explodieren, und schluckte seine Wut herunter. Mann, hatte er Kopfschmerzen! Er war aus unruhigem Schlaf gerissen worden durch unglaublichen Krach über ihm, und aus reinem Reflex hatte er sich die Pistole geschnappt, war in seine Trainingshose gehüpft und hier hochgerannt in der Gewissheit, dass der Killer, mit dem er sich seit Wochen einen Schlagabtausch lieferte, Amanda verstümmelte.
  


  
    Jetzt kam er sich extrem dämlich vor, und die Mienen der Tänzer, die ihn verblüfft anstarrten, verbesserten seine Laune auch nicht gerade. Sie sahen ihn an, als wäre er kurz davor, sie umzumähen.
  


  
    »Wir haben getanzt, Lieutenant.« Amanda spürte, wie ihr Ärger auf Randy sich jetzt auf diesen riesigen Polizisten verlagerte. Sie riss ihren Blick los von seiner nackten Brust und senkte ihn absichtlich auf die Pistole in Tristans Hand. »Ist das ein bewaffneter Überfall?«
  


  
    Tristan fluchte leise. Getanzt? Er konnte nicht klar denken mit seinem hämmernden Schädel, aber mit größter Willensstärke brachte er in neutralem Ton heraus: »Ich habe geschlafen, Lass. Haben Sie eine Ahnung, wie tanzen« – er spuckte das Wort förmlich aus, fasste sich aber schnell wieder – »sich anhört über jemandem, der tief und fest schläft?«
  


  
    »Wie eine Herde Elefanten könnte ich mir vorstellen, besonders als David ausgerutscht und gestürzt ist«, sagte Rhonda und grinste vergnügt. Sie betrachtete Tristans Körper offen neugierig, prägte ihn sich genau ein. Tristan kriegte das allerdings nicht mit, da er so gut wie niemanden außer Amanda anstarrte.
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir Sie geweckt haben, Lieutenant«, sagte die Adressatin seiner Blicke leise und versuchte, vernünftig zu sein. Schließlich liebte es niemand, durch Lärm geweckt zu werden, und er hatte sie schließlich nicht angepöbelt, wie viele es getan hätten. »Aber«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen und fixierte mit Abscheu die Pistole, die er gesenkt hatte, »es bestand wirklich kein Anlass, mit der Waffe herumzufuchteln. Sie hätten uns nur bitten müssen aufzuhören.«
  


  
    Heilige Mutter Gottes, verleih mir Geduld. »Entschuldigen Sie uns einen Moment«, knurrte Tristan die interessiert zuschauende kleine Gruppe an, packte Amanda am Arm und zog sie hinaus. Er schloss die Wohnungstür leise hinter sich und bugsierte sie in den kleinen Alkoven zur Linken der Eingangstür.
  


  
    Wütend entriss Amanda ihm ihren Arm. »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Cowboy, dass ich es nicht schätze, grob angefasst zu werden.«
  


  
    Die Eingangstür wurde erneut geöffnet, und Randy kam 
     heraus, die Sporttasche über die Schulter geschwungen. Tristan drehte sich halb um, um zu sehen, wer das war, und Amanda spähte über seine glatte, runde Schulter auf den verärgerten Tänzer.
  


  
    Sie lächelte zuckersüß. »Willst du schon gehen, Randy? Du bist doch nicht sauer, oder?« Er funkelte sie wütend an, und sie fügte hinzu. »Sondern musst einfach nur weg.«
  


  
    Der Blick, den er ihr zuwarf, war die pure Gehässigkeit. »Weißt du, Amanda, dass du einem echt auf die Eier gehen kannst?«, keifte er sie an und stürmte die Treppe hinunter. Dann war er plötzlich aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden, als Tristan sich ihr erneut zuwandte. Alles, was sie nun sehen konnte, war der feine Haarflaum auf seiner Brust. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, fühlte sich beengt von dem großen Körper in dem kleinen Alkoven. Er funkelte fragend durch seine Hornbrille auf sie hinunter.
  


  
    »Um was ging es hier?«
  


  
    »Nichts, was Sie betrifft, Lieutenant«, antwortete Amanda. »Randy und ich hatten schlicht eine kleine Unstimmigkeit.« Ihr Blick fiel erneut auf die Waffe in seiner Hand, und geringschätzig schnaubte sie ihn an: »Wir brauchen nicht Sie und Ihre Waffe als Vermittler.«
  


  
    Tristan starrte hinunter auf ihre zarten, dunklen Augenbrauen, die sie verärgert runzelte über ihrer langen, schmalen Nase; auf ihr blondes Haar, das wild gelockt ihr Gesicht umrahmte; auf ihre geröteten Wangen und ihren vollen Mund; und er spürte, wie wochenlanger Ärger und Frustration drohten zu explodieren angesichts ihrer Feindseligkeit. Eisern zügelte er sein Temperament, und seine Stimme klang kalt und steif aufgrund der Anstrengung. »Ich habe nicht mich und meine Pistole als Vermittler angeboten«,
     sagte er ungeduldig. Er steckte sich die Waffe, die sie so anstößig fand, hinter dem Rücken in den Bund seiner Trainingshose und zog die Taillenbänder fester. Mit beiden Händen stützte er sich dann an der Wand des schmalen Durchgangs ab und beugte sich über sie. »Sie haben jetzt mehrfach Ihre Ansicht über meinen Beruf und meine Waffe ziemlich deutlich geäußert, und ehrlich gesagt, es beginnt mich zu langweilen.«
  


  
    Ärger flackerte auf in Amandas Blick, aber Tristan ignorierte es. Er war selbst sauer, auch wenn er es nicht zeigte. Er mochte ja von Natur aus reserviert sein, ein Einzelgänger aufgrund der diversen Umstände. Aber er war kein durchgeknallter Angehöriger eines Kommandotrupps mit einer Pistole in der einen und einer Granate in der anderen Hand, der nur auf eine Gelegenheit wartete, den Sicherungsstift mit den Zähnen loszureißen und den Abzug zu drücken – für den sie ihn wahrscheinlich hielt.
  


  
    »Ich bin nicht in Ihre Wohnung gerannt und habe auch nicht mit meiner Waffe rumgefuchtelt, wie Sie behaupten, weil Sie zu viel Krach gemacht haben.« Er spürte, wie sein schottischer Akzent immer deutlicher durchkam, aber es war ihm egal. »Ich dachte, Sie wären in Schwierigkeiten. Und ich dachte, ich könnte vielleicht helfen. Sie scheinen mit Vorliebe zu vergessen, dass da draußen ein Mörder rumläuft, der Tänzerinnen verfolgt.«
  


  
    Sein Blick verengte sich hinter seiner Brille. »Die Pistole ist etwas anderes. Sie haben eine völlig falsche Vorstellung über die Notwendigkeit für einen Polizisten, eine Waffe zu tragen. Lassen Sie sich gesagt sein, Lass, dass ich in den sechzehn Jahren, die ich jetzt im Dienst bin, meine Pistole nur einmal abgefeuert habe. Ein einziges verdammtes Mal. Ich öle und pflege sie vorschriftsmäßig, aber sie wird nur 
     auf dem Schießstand abgefeuert. Das heißt nicht, dass ich nicht auf jemanden zielen und abdrücken würde, wenn ich der Meinung bin, dass die Situation es erfordert. Und ich werde mich verdammt noch mal nicht bei Ihnen oder irgendjemand anders dafür entschuldigen, dass ich sie trage oder darauf vorbereitet bin, sie zu benutzen, wenn es sein muss.«
  


  
    Amanda starrte ihn an und kam sich hochgradig bescheuert vor. Er hatte natürlich Recht; sie wusste das. Sie war übertrieben feindselig diesem Mann gegenüber, suchte geradezu nach irgendwelchen Steinen, die sie ihm in den Weg legen konnte, sobald er auch nur in ihre Nähe kam. Sie versuchte, etwas zurückzutreten, wünschte sich, dass er nicht so nahe stünde. Er hatte etwas an sich, das sie an die Zeiten in der Highschool erinnerte, als die Jungs anfingen, mit ihr zu flirten. Und sie sich durch ihre sexuelle Unerfahrenheit in Sarkasmus geflüchtet hatte.
  


  
    Amanda wendete stolz den Kopf ab. Das war ja verrückt. Sie war nicht mehr siebzehn, und sie war nicht mehr unerfahren. Und sie musste hier nicht mit klopfendem Herzen stehen und sich wie eine Närrin vorkommen. Gut, sie hatte ihn dieses eine Mal falsch eingeschätzt, na und? Anständigerweise sollte sie sich einfach entschuldigen und dann verschwinden. Aber es ärgerte sie heftig, dass seine Miene so absolut gar nichts verriet. Benahm sich denn dieser Mann nie daneben oder machte eine Dummheit – sagte etwas Dummes – wie es jedem mal passierte? Es machte sie rasend, dass er in ihr wie in einem offenen Buch las, während sie null Ahnung hatte, was in seinem Kopf vor sich ging.
  


  
    Statt also zu sagen, »Es tut mir leid; ich habe falsch reagiert, entschuldigen Sie bitte«, hörte Amanda sich fragen: 
     »Was machen die eigentlich mit Ihnen auf der Polizeiwache, MacLaughlin? Werden Sie programmiert? Ich meine, wie können Sie so unbeteiligt bleiben? Sie sind wie ein verdammter Roboter. Nichts bringt Sie aus der Fassung.«
  


  
    Amanda verstummte angesichts der nackten Wut, die sein Gesicht verzerrte. Er packte sie bei den Schultern, und der ganze Ärger, den er vorhin noch unterdrückt hatte, lag jetzt in seiner Stimme. »Sie müssen regelmäßig noch einen draufsetzen, was? Ihnen gefällt meine stoische Art nicht? Fein. Das hier sollte Ihnen ein für alle Mal beweisen, dass ich weder Ihr verdammter Vater noch ein verdammter Roboter bin.«
  


  
    Er riss sie an sich und küsste sie. Und wenn sie ihn noch vor einer Minute für distanziert gehalten hatte, musste sie jetzt entdecken, dass sie sich geirrt hatte. Weil weder etwas Distanziertes an seinem hungrigen Mund oder an dem festen Griff seiner Arme war, mit dem er sie an seinen erhitzten Körper presste, noch an dem unverblümten Griff seiner Hände, die sich in ihr Haar gruben, ihren Schädel packten. Absolut nichts Distanziertes, und angesichts dieser Intensität setzte ihr logisches Denkvermögen aus.
  


  
    Dieser unerwartete Temperamentsausbruch machte sie fassungslos. Er hatte sie so schnell an sich gezogen, dass sie kaum Zeit gehabt hatte zu reagieren. Automatisch hob sie die Hände, um ihn abzuwehren. Aber für einen kurzen Moment war sie fasziniert von diesem krassen Kontrast zwischen Schein und Wirklichkeit.
  


  
    Zum Beispiel schien MacLaughlins Mund hart und streng zu sein, aber, Gott helfe ihr … er war weich. Fordernd. Heiß. Aber nicht hart – absolut nicht hart. Das einzig andeutungsweise Harte an seinem Kuss war sein starker Morgenbart, der ihre zarte Haut aufscheuerte.
  


  
    Nach sekundenlangem Zögern vergaß sie komplett, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte. Vielleicht darüber, schon wieder grob angefasst worden zu sein? Hm. Etwas in der Art. Sie erinnerte sich nicht mehr, und es war ihr gleichgültig. Jeder Einwand, den sie hätte vorbringen können, wurde weggeschwemmt von einer Welle von Erregung. Als ihre Hände in Kontakt kamen mit der Beschaffenheit und Hitze seiner Haut, spreizte sie die Hände, mit denen sie ihn ursprünglich wegstoßen wollte, über seiner Brust, vergrub sie in seinem Haarflaum, ließ sie hochgleiten zu seinen Schlüsselbeinen und zu den warmen, elastischen, muskulösen Schultern. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie war wie benommen.
  


  
    Tristans Mund wanderte ruhelos über ihre vollen Lippen, saugte gierig an ihnen. Als sie ihren Mund nicht sofort öffnete, hob er den Kopf, sah ihr kurz in die Augen und veränderte sowohl seine als auch ihre Kopfhaltung. Sein weit geöffneter Mund saugte und knabberte an ihren geschlossenen Lippen.
  


  
    Sie überlegte es sich nicht zweimal, sondern öffnete einladend den Mund unter seinem Kuss, und Tristan gab tief in der Kehle einen grollenden Ton der Befriedigung von sich.
  


  
    Seine Zunge bewegte sich langsam und gründlich. Sie glitt über ihre Unterlippe und erforschte den Wellenschliff ihrer Zähne. Er lockerte den Griff um ihren Kopf und zog sie noch enger an sich, presste sein Becken an sie und bewegte sich unmissverständlich. Seine Zunge rieb sich an ihrer, und Nerven, von deren Existenz Amanda bisher nicht einmal etwas geahnt hatte, erwachten vibrierend zum Leben. Ihre Zunge forderte seine heraus, und sie bog sich ihm entgegen, umschlang mit ihren Armen seinen starken Nacken,
     fuhr ihm mit den Fingern in das drahtige Haar. Sie war sich jedes Muskels seines Körpers bewusst, als er sich gegen sie presste, spürte ihn hart und heiß und erregt an ihrem Bauch. Sie gab kleine Laute der Erregung von sich, stellte sich auf die Zehenspitzen, hob geschmeidig ihr linkes Bein und schlang es um seinen festen Hintern. Sie presste mit dem Schienbein seine Hüften an sich, bis sie seine Erektion an der pochenden Stelle zwischen ihren Beinen spürte, die begierig auf Erfüllung wartete.
  


  
    In Zeitlupe schloss sie die Augen.
  


  
    Rasend erregt stöhnte Tristan und küsste sie noch leidenschaftlicher. Er wollte sie eigentlich nur an die Wand lehnen, verschätzte sich aber mit der Entfernung und stieß sie beinahe gegen die Wand, während er sich mit langsamer, blinder Beharrlichkeit an ihr rieb. Eine große Hand fuhr behutsam das Bein entlang, das sie um seine Hüfte geschlungen hatte, streichelte es vom Knie bis zum Schenkel, glitt unter das Trikot und packte ihren festen Po in der Strumpfhose. »Oh, Lass«, hauchte er in ihren Mund, und dann, unfähig auch nur diese kleine Trennung zu ertragen, küsste er sie noch härter, noch gieriger.
  


  
    Amanda festigte ihren Griff um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, folgte seiner Führung.
  


  
    Es bog sich gerade so weit zurück, dass er die freie Hand zwischen ihre eng zusammengepressten Körper zwängen konnte. Die flache Hand wanderte über ihr warmes, hautenges Trikot, bis sie ihre Brust bedeckte. Beide sogen scharf die Luft ein, gleichzeitig. Amanda wölbte ihren Rücken, kam ihm noch mehr entgegen. Tristans Hand knetete und kreiste und presste ihr nachgiebiges Fleisch, glitt mit den Fingern über die üppige Wölbung.
  


  
    Er war frustriert wegen der Strumpfhose und dem einteiligen
     Trikot, die sie trug. Sie sah so umwerfend darin aus, aber es schützte ihren Körper vor einer Invasion wie ein Hochsicherheitssystem. Er wollte seine Finger in sie versenken, Haut auf Haut fühlen; ihre Brustwarze an seiner Handfläche spüren; sie mit den Fingerspitzen ertasten; sie mit der Zunge schmecken.
  


  
    Aber das verdammte Outfit hatte keine Knöpfe; der Ausschnitt war nicht tief genug, um mit der Hand hineinzufassen; es gab keinen verdammten Saum zum Anheben. Mann, es sah so verheißungsvoll aus, aber es war eine einzige Provokation, eine verdammte eiserne Jungfrau.
  


  
    »Hilf mir, Lass«, flüsterte er, und dann packte er ihren Kopf mit beiden Händen, um ihn zu stützen, während er ihren Hals küsste.
  


  
    Amanda wollte gerade genau das tun, als die Eingangstür sich öffnete. Rhonda streckte ihren Kopf hinaus und rief leise: »Lieutenant MacLaughlin?« Sie blinzelte direkt in die Sonne und sah Tristan und Amanda nicht sogleich im Schatten des Alkovens. »Lieutenant? Sind Sie da drau ßen?«
  


  
    Tristan riss sich los von Amanda und zwinkerte zuerst wie benommen, dann mit Bedacht, als er allmählich wieder etwas um sich herum wahrnahm. Er holte tief Luft und schaute verblüfft auf sie hinunter.
  


  
    Du lieber Gott! Er hatte sich noch nie, niemals in einer derartig prekären Lage wie dieser befunden. Es war helllichter Tag, und er, ein Mann, der sich immer genauestens bewusst war, wo er war und was um ihn herum vor sich ging, war ganz kurz davor gewesen, sie zu nehmen hier auf ihrer eigenen Vorderveranda, in einer Nische, die nur minimal im Schatten lag.
  


  
    Tristan war zutiefst erschüttert, während er sie anstarrte,
     ihre halb geschlossenen dunkelblauen Augen, ihren verletzten Mund und die Hautreizungen durch seine Bartstoppeln. Er räusperte sich und sagte: »Hier, Miss Smith.«
  


  
    »Oh, da sind Sie …« Rhonda verstummte, als sie Amanda mit dem Lieutenant erspähte und den Zustand ihrer Freundin bemerkte. Ihr Blick fiel auf den vorderen Teil von Tristans Trainingshose, hob sich aber sofort, und sie sah ihn direkt an. »Äh, da war ein Anruf für Sie. Es ist Detective Cash, und er sagt, es ist dringend.«
  


  
    »Ich komme sofort.« Tristan beugte sich kurz vor zu Amanda und neigte den Kopf, bis ihre Augen auf einer Höhe waren. »Ich bin kein verdammter Roboter«, flüsterte er rau. »Unterstellen Sie mir das nie wieder.« Er drehte sich um, tapste davon auf seinen nackten Füßen und verschwand in der Wohnung.
  


  
    Benommen blickte Amanda ihm hinterher, seinen wohl proportionierten Schultern und Armmuskeln; dem langen, glatten Rücken, dem straffen Hinterteil. Erstmals nahm sie kaum die Pistole wahr, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte. Für den Moment ganz friedlich blieb sie da, wo er sie verlassen hatte, angelehnt an die Wand, versuchte lethargisch, sich zu orientieren. Sie fühlte sich total elektrisiert, und ihre Haut war extrem empfindsam. Sie pulsierte vor Frustration. Ihre Brüste fühlten sich schwer und voll und unerträglich empfindlich an; ihre Brustwarzen schmerzten. Ihre Haut brannte vor trockener Hitze am ganzen Körper, und zwischen ihren Schenkeln war eine feuchte Leerstelle, die schmerzte vor Vernachlässigung. Du lieber Gott. Was hatte er nur mit ihr angestellt?
  


  
    »Interessanter Morgen«, murmelte Rhonda, trat näher und betrachtete Amanda genüsslich. »Zuerst beschuldigst du Randy, dich begrapscht zu haben.« Sie pausierte. »Dann 
     treibst du es im Vorgarten mit MacLaughlin. Du bist ein mächtig beschäftigtes Mädchen, Mandy Rose.« Sie gluckste liebevoll.
  


  
    Amanda zuckte zusammen. »Bitte«, flüsterte sie. »Mach dich nicht lustig über mich, Rhonda.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Rhonda war sofort voller Mitgefühl, als sie die totale Verwirrung in Amandas Blick las. »Oh, Kindchen, er hat dich bis in die Zehenspitzen erschüttert, nicht wahr?«
  


  
    Amanda nickte schwach.
  


  
    »Du hattest immer irgendwie etwas … Unberührtes an dir. Ich wusste, dass keiner von den Hampelmännern, mit denen du gingst, dir je gezeigt hat, was es damit auf sich hat – mit Sex, meine ich. Wie toll es sein kann.« Rhonda sah Amanda an, musterte sie eindringlich. »Mandy, ich muss dich das fragen. Glaubst du immer noch, dass es reine Zeitverschwendung ist?«
  


  
    »Nein«, wisperte Amanda.
  


  
    »Ich habe dich nicht um Hilfe rufen hören, so dass ich annehme, dass du ein bereitwilliger Teilnehmer warst. Also, sag mir, Kleines, würdest du auf einer Skala von eins bis zehn deine eigene Sexualität nach wie vor als drei einstufen? Glaubst du immer noch, dass du leidenschaftslos bist?«
  


  
    Die Augen geschlossen schüttelte Amanda langsam den Kopf. Du meine Güte, nein; es war ihr nur nie bewusst gewesen. Das war es also, was alle Welt ausrasten ließ. Sie hatte nie geglaubt, dass es möglich war, so etwas zu fühlen. Schlaff hob sie die Hand und betastete ihren geschwollenen Mund und die empfindlichen, wunden Hautstellen darum herum. »Mein Gott, ich muss grauenhaft aussehen.«
  


  
    Sie riss die Augen auf und blickte Rhonda mit zunehmender Panik an. »Wie soll ich denn jetzt den anderen gegen übertreten? Alle wissen genau, was MacLaughlin und ich hier draußen getan haben, als wir so lange weg waren.«
  


  
    »Spielt das wirklich eine Rolle?«
  


  
    »Ja! Tut es. Für mich tut es das. O Rhonda, ich weiß, dass es das nicht sollte. Ich weiß, dass ich eigentlich erwachsen bin und mich nicht für meine Handlungen entschuldigen müsste. Aber ich weiß kaum selbst, was ich davon halten soll. Ich brauche Zeit, um es zu sortieren in meinem Kopf. Ich bin jetzt nicht in der Lage, dem Haufen da drinnen gegenüberzutreten. Mein Gott, sie werden sich gnadenlos auf mich stürzen, wenn sie erfahren, dass ich hier draußen mit MacLaughlin geknutscht habe. Besonders nachdem ich Randy so zur Schnecke gemacht habe …«
  


  
    »Der förmlich darum gebettelt hat.«
  


  
    »Ja.« Amanda blickte Rhonda in die Augen. »Aber ich möchte trotzdem nicht, dass meine Privatangelegenheiten die Runde machen. Bitte erzähl es keinem.«
  


  
    »Schätzelchen, ein Blick in dein Gesicht, und ich muss keinem auch nur ein Wörtchen verraten.«
  


  
    Amanda stöhnte.
  


  
    »Keine Panik.« Rhonda strich Amanda eine kleine Locke aus der Stirn. »Hör zu, Kindchen. Du weißt, dass ich kein Sterbenswörtchen ausplaudere, wenn du es nicht möchtest. Und so lange warst du nun auch wieder nicht weg.« Sie musste einfach grinsen, konnte es sich nicht verkneifen. »Wahrscheinlich fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, sobald MacLaughlin dich in die Finger gekriegt hat. Aber du redest hier mit einem alten Profi, Schätzchen. Wir gehen jetzt rein, und du gehst direkt ins Badezimmer. Schließ die 
     Tür ab, lass dir eins deiner ewigen Schaumbäder ein, und ich kümmere mich um den Rest. Ich werde sie unauffällig hinauskomplimentieren, so dass sie gar nicht merken, wie ihnen geschieht. Schade, dass du meinen Auftritt verpasst, da du eine der wenigen Personen bist, die ihn wirklich zu schätzen wüssten.«
  


  
    »O Gott, Rhonda, ich liebe dich.«
  


  
    »He.« Rhonda zuckte die Achseln, freute sich aber dennoch. Amanda lag ihr sehr am Herzen. Sie war die erste wirklich enge Freundin, die sie hatte, seit sie und Doris Prodecavich getrennte Wege auf der Highschool nach Rhondas Entscheidung gegangen waren, weil sie unbedingt tanzen lernen wollte.
  


  
    Es war nicht so, dass sie kein Interesse daran gehabt hatte, einen Ersatz für Doris zu finden – ihr Stundenplan ließ aber keinen zeitlichen Spielraum zu, sich mit Frauen aus anderen Berufen zu befreunden. Die Tanzwelt war keine Konstante, alles war meist nur von kurzer Dauer. Nicht umsonst nannte man Mitglieder einer Tanzgruppe Zigeuner. Und leider waren die wenigen Frauen, mit denen sie sich verstand, immer schnell weitergezogen. Deswegen hatte sie zwar jede Menge Bekanntschaften, aber keine richtige Freundin, und sie hatte das vermisst. Es gab gewisse Dinge, die man nur mit einer anderen Frau besprechen konnte – Erfahrungen, die nur eine andere Frau wirklich verstehen konnte. Was sie am meisten vermisst hatte, war, jemanden zu haben, dem sie gefahrlos alles anvertrauen konnte, ohne befürchten zu müssen, am nächsten Morgen Stadtgespräch zu sein. Innerhalb der Tanzwelt musste man sich gut überlegen, wem man seine innersten Wünsche anvertraute, da man in diesen Kreisen extrem klatschsüchtig war und Neuigkeiten sich schnell verbreiteten.
  


  
    Als sie sich zum ersten Mal begegneten, hatte Rhonda geglaubt, dass Amanda Charles die letzte Person wäre, der sie je nahestehen würde – und bestimmt die letzte, der sie je etwas anvertrauen wollte. Sie waren wie Tag und Nacht in so gut wie jeder Hinsicht.
  


  
    Für eine Frau von Amandas Alter, die sich ebenso lange allein durchgeschlagen hatte wie sie selbst, war sie unglaublich naiv, als sie sich kennen lernten. In vielerlei Hinsicht war sie es immer noch. Rhonda hatte das nicht gleich erkannt, weil Amanda so kultiviert wirkte. Wenn man nur nach dem Aussehen ging, kam einem Amanda distanziert, elegant und kühl vor, was das Gegenteil von naiv schien. Dennoch, je länger Rhonda Amanda kannte, desto überzeugter war sie, dass ihre Freundin genau das war. Rhonda andererseits war alles andere als naiv, und sie hatte auch nicht den Ehrgeiz, etwas anderes vorzugeben – eine Haltung, die mehr als eine potenzielle Freundin abgeschreckt hatte.
  


  
    Mit einem gewissen Amüsement hatte sie beobachtet, wie Amanda sich in der Truppe einlebte. Mandy war stets derart höflich, nett und freundlich, dass sie es, bevor es überhaupt jemand registrierte, geschafft hatte, sich von den männlichen Mitgliedern der Mannschaft zu distanzieren. Sie hatte sie in Kumpel verwandelt, und alle sexuellen Avancen, bis auf die ganz hartnäckigen, prallten an ihr ab. Sobald ein Mann herausfand, dass er Amandas guter Freund war, entdeckte er gleichzeitig, dass es unmöglich war, eine intimere Beziehung zu ihr aufzubauen.
  


  
    Aufgrund ihrer Ausdrucksweise und ihrer Manieren war es nicht schwer zu erraten gewesen, dass Amanda wohlbehütet und reich aufgewachsen war. Rhonda hatte erlebt, dass die Männer in ihrer Gegenwart automatisch weniger 
     fluchten oder aufhörten, sich dreckige Witze zu erzählen. Und ihre eigene erste Einschätzung war, dass sie es bei der ruhigen Blondine mit der personifizierten Miss Zimtzicke zu tun hatte. Nach ihrer Einschätzung machten es ihre gravierenden Unterschiede unmöglich, sich gegenseitig zu tolerieren, geschweige denn zu befreunden. Amanda war das sprichwörtliche »brave« Mädchen. Rhonda wiederum machte keinen Hehl aus ihrem Ruf, vulgär und unverblümt zu sein – den sie bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit unter Beweis stellte.
  


  
    Aber es hatte sich ganz anders entwickelt. Wie sie es mit allen machte, hatte Amanda Rhonda eine Weile beobachtet. Aber sie war immer freundlich zu ihr, und sie hatte kurze Unterhaltungen angefangen, auf die Rhonda sich mühelos einlassen konnte. Und trotz der Entschiedenheit, mit der Amanda jedes Thema, sobald es sexueller Natur war und von Männern handelte, abschaltete, hatte Rhonda gemerkt, dass Amanda, statt die Nase zu rümpfen und sie abzulehnen, heimlich amüsiert schien über ihre schlüpfrigen Bemerkungen.
  


  
    Zuerst hatte Rhonda geglaubt, dass sie sich das nur einbildete, denn obgleich sie Amanda lächeln sah, war das nur flüchtig, und sie wandte in der Regel schnell den Kopf ab. Aber es dauerte nicht lange, da trafen sich ihre Blicke, und Amanda grinste sie verschmitzt und zustimmend an. Zunehmend regelmäßig hielt sie sich in Rhondas Nähe auf.
  


  
    Später erfuhr Rhonda natürlich von Teddy, und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass das, was Amanda anfänglich zu ihr hingezogen hatte, eine Persönlichkeit war, die starke Ähnlichkeit hatte mit ihrer toten Schwester. Aber was auch immer Amanda zu ihr hingezogen
     hatte: Rhonda war dankbar dafür. Sie hatte erwartet, dass Amanda ihr das Gefühl geben würde, promiskuitiv zu sein und schäbig, ihren Lebenswandel missbilligen würde. Stattdessen lachte Amanda herzlich über ihre Witze, wenn andere sie nicht mal verstanden, und sie hörte echt zu, wenn Rhonda etwas sagte. Sie gab ihr das Gefühl, geistreich und speziell und gemocht zu sein. Amanda akzeptierte sie so, wie sie war. Sie stand nicht unter dem Zwang wie so viele andere, sie grundsätzlich ändern zu wollen.
  


  
    Als also Amanda ihre Zuneigung, ihre Liebe äußerte, zuckte Rhonda nur die Achseln und sagte: »Vergiss es, kein Problem.« Aber auch wenn sie es leichthin sagte, meinte sie es todernst, als sie fragte: »Wofür sind Freundinnen denn sonst da, Kindchen?«
  


  
    

  


  
    Während Tristan zurück in sein Apartment ging, kehrten seine Kopfschmerzen zurück – und zwar schlimmer als vorher. Obendrein wurde es von einem schmerzenden, zornigen Schwanz begleitet. Er fasste es nicht, dass er sich derartig hatte von ihr einnehmen lassen. Davon, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte. Dass er komplett aus den Augen verloren hatte, wo er war! Wütend auf seinen beispiellosen Ausrutscher wählte er Joes Nummer und knurrte dann: »MacLaughlin hier.« Sein einziger Trost war, dass sie genauso fassungslos ausgesehen hatte, wie er sich fühlte. Allerdings nicht so verdammt frustriert. Tristan runzelte finster die Stirn. Niemand konnte sich so verdammt frustriert fühlen wie er.
  


  
    »Lieutenant?« Joe Cash klang müde und wütend. Er ratterte eine Adresse herunter. »Kommen Sie lieber gleich dorthin. Wir haben ein neues Opfer.«
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    Die Adresse, die Joe Cash Tristan genannt hatte, war ein kleiner familienbetriebener Lebensmittelladen in der Innenstadt. Das neueste Opfer war in einem Müllcontainer hinter dem Laden entdeckt worden.
  


  
    Tristan war dankbar, dass die Presse noch nicht informiert war, aber angesichts der Aktivitäten in und um den Laden herum – die Zonen, die abgesperrt wurden, die knisternden Funkgeräte und die Blaulichter – würde es nicht mehr lange dauern, bis sie die Neuigkeiten erfuhr. Er zog die Schultern hoch. Zu gegebener Zeit würde er sich darum kümmern. Im Moment hatte er andere Prioritäten.
  


  
    Der Gerichtsmediziner war über die Leiche gebeugt, die lange, blonde Haare hatte. Das war alles, was Tristan sehen konnte – die Mähne langen, blonden Haares und die langen Beine einer Tänzerin, verletzt und verschmutzt. Der Rest war verdeckt von dem breiten Rücken des Gerichtsmediziners, der neben der Leiche hockte. Bis er fertig war, war es nicht angeraten, näher heranzugehen, da die Arbeit des Gerichtsmediziners stets Vorrang hatte. Tristan ging zur Vorderfront des Ladens und betrat ihn.
  


  
    Er unterhielt sich gerade mit einem Streifenpolizisten, als Joe seinen Kopf aus einer Tür im hinteren Teil des Ladens streckte und ihn heranwinkte. Er musste sich seitwärts an den Polizisten und ihrem Zubehör vorbeizwängen in den engen, mit Dosen gefüllten Gängen.
  


  
    Der Raum, zu dem Joe ihn gewinkt hatte, war ein Lagerraum mit meterhohen Stapeln leerer Kartons und diversen, noch geschlossenen Kisten Wodka. Joe redete leise mit einer zitternden Frau mittleren Alters, als Tristan hereinkam.
     »Schreckliche Sache«, stöhnte sie, während sie an einem feuchten Taschentuch in ihren Händen zerrte. »Schrecklich.«
  


  
    »Lieutenant, das ist Mrs. Schultz. Ihr und ihrem Ehemann gehört der Laden, und sie hat die Leiche entdeckt.« Joe fasste die Hand der Frau sanft an, um sie auf Tristan aufmerksam zu machen. »Mrs. Schultz, das ist Lieutenant MacLaughlin. Er leitet die Untersuchung.«
  


  
    »Wir benutzen den Müllcontainer nicht mal tagsüber – jedenfalls nicht sehr häufig«, sagte sie, und Tristan vermutete, dass sie das heute schon mehrfach gesagt hatte. Sie murmelte es wie eine Beschwörung: Oft genug ausgesprochen, würden diese Wörter vielleicht das Grauen dessen, was sie entdeckt hatte, auslöschen. »Wir werfen alles in den Mülleimer hinter der Theke und bringen ihn hinaus, bevor wir schließen. Aber wir haben eine große Lieferung Wodka bekommen, und da hier so viele Kartons und Zeug liegen, hielt ich es für besser, etwas Platz zu schaffen. Sie sehen ja selbst, dass hier nicht viel Platz ist.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, murmelte Tristan.
  


  
    »Harry war krank. Das ist mein Ehemann – Harry.« Mrs. Schultz ließ ihr Taschentuch kurz los und fuhr sich mit abgearbeiteten Wurstfingern durch das graumelierte Haar. »Sein Rücken machte ihm zu schaffen, so dass ich ihm gesagt habe, er soll heute zu Haus bleiben. Dann, als der Wodka kam, dachte ich, ich überrasche ihn damit, alles allein verstaut zu haben. Aber es war so voll hier, dass ich erst etwas Platz schaffen musste, um mich überhaupt bewegen zu können. Also brachte ich einen Stapel leerer Kartons hinaus zum Müllcontainer. Und … oh, du liebe Güte … da habe ich gesehen …« Sie wandte sich ab, als schämte sie sich, den beiden Detectives ihre Tränen zu zeigen. Sie presste
     sich die Knöchel ihrer stark geäderten Hand gegen den Mund, und das zerknüllte Taschentuch in ihrer Faust zitterte sichtbar. »Wo ist Harry?«, flüsterte sie. »Ich brauche Harry.«
  


  
    »Ihr Mann ist auf dem Weg, Mrs. Schultz«, versicherte Joe ihr und tätschelte ihr unbeholfen die plumpe Schulter. »Ich habe ihn selbst angerufen, und er ist unterwegs.« Sekunden später eilte ein großer, dünner, grauhaariger Mann herein und lief schnurstracks auf die kleine, rundliche Frau zu, die auf einer Wodkakiste saß.
  


  
    Tristan winkte Joe beiseite. »Wie sieht es aus?«
  


  
    »Der Arzt ist noch nicht ganz fertig, aber auch ohne das Ermittlungsergebnis des Coroners bestehen sehr wenig Zweifel, dass es derselbe Kerl ist. Exakt dieselbe Methode: sie ist sexuell missbraucht und offenbar totgeschlagen worden.«
  


  
    »Übernimmst du jetzt meinen Job, Joey?« Tristan und Joe wandten sich um, als der Gerichtsmediziner in den Lagerraum kam. Er war knapp durchschnittlich groß, und sein Umfang ließ ihn beinahe so breit wie hoch erscheinen. Sein schwarzes Haar war stark grau durchsetzt, aber er hatte kindliche, runde Wangen und eine rosige Farbe. Er bedeutete ihnen, ihm nach draußen zu folgen.
  


  
    Hinter dem Laden zog der Gerichtsmediziner eine Zigarre aus der Brusttasche seines Sporthemds, zündete ein Streichholz an, hielt es an die Spitze und zog so lange, bis sie rot glühte. Er schüttelte das Streichholz aus und wandte sich an die beiden Kriminalbeamten. »Joe hat ziemlich genau den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte er. »Nach der ersten oberflächlichen Betrachtung glaube ich, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Es gibt ein Muster von Rissen und Prellungen, die übereinstimmen mit 
     denen der vorhergehenden Opfer. Ich nehme natürlich Samenproben und Speichelproben, wo er sie gebissen hat, und lasse sie im Labor überprüfen. Aber wenn wir es mit demselben Mann zu tun haben – und darauf würde ich wetten -, dann hat er kein Sekret hinterlassen, so dass wir auf diese Weise nicht seine Blutgruppe ermitteln können. Es scheint, als hätte sie winzige Hautpartikelchen unter ihren Nägeln. Sie könnte ihn also gekratzt haben. Vielleicht haben wir damit ja Glück.« Er paffte wütend an seiner Zigarre und hüllte sich in eine blaue Rauchwolke. »Das ist ein verdammtes Tier, mit dem wir es hier zu tun haben, Gentlemen.« Er nickte in die Richtung, wo zwei Männer die Leiche in einen Sack verstauten, und sagte: »Sie sah wahrscheinlich richtig gut aus. Aber er hat sie derart misshandelt, dass man es nicht mehr erkennen kann.«
  


  
    »Aye«, stimmte Tristan zu. »Er wird zunehmend mutiger. Das gefällt mir absolut nicht. Erst die Anrufe, und jetzt dies. Wenn er erst richtig loslegt, wird es verdammt ungemütlich.« Er erhaschte einen letzten Blick auf das Haar des Opfers, als sie den Leichensack schlossen, und ihm wurde leicht übel. Es hatte beinahe die gleiche Farbe wie Amandas. »Wie lange schätzen Sie, ist sie schon tot?«
  


  
    »Wenn Sie mich nicht darauf festnageln, würde ich zehn bis zwölf Stunden schätzen. Rufen Sie mich gegen fünf Uhr heute Nachmittag an, dann bekommen Sie meinen genauen Bericht.«
  


  
    »Danke, Doktor.« Tristan sah dem Mann nach, der in einer Rauchwolke verschwand. Er drehte sich um zu Joe. »Hatte sie irgendetwas bei sich, woran man sie identifizieren kann?«
  


  
    »Nichts auf den ersten Blick Erkennbares«, antwortete Joe. Er wies auf die beiden Männer, die sich durch den 
     Müllcontainer wühlten. »Sie überprüfen ihn, um sicherzustellen, dass nichts weiter nach unten auf den Boden gefallen ist.« Während sie hinsahen, versteifte sich einer der Männer leicht und, indem er beide Hände benutzte, griff in den Abfall. Zur Hälfte im Container verschwunden hob er jetzt den Oberkörper und drehte den Kopf in ihre Richtung. »Lieutenant?«
  


  
    Tristan ging hinüber und erreichte den Container, als der Mann gerade wieder auf die Füße kam. »Was haben Sie da?«
  


  
    »Probleme, Lieutenant.« Mit Hilfe eines Kugelschreibers hielt er etwas unterhalb der Klappe hoch und drehte sich so, dass Tristan es sehen konnte. Es war eine marineblaue Unterarmtasche, und an ihre Klappe war ein kleiner Briefumschlag geklammert. Der Partner des Mannes hielt eine Plastiktüte auf, und er ließ die Handtasche hineinfallen, dann reichte er sie Tristan.
  


  
    Tristan kniff die Augen zusammen, um die flatterige Buchstabenreihe zu lesen. Sie war offensichtlich aus einer Zeitschrift ausgeschnitten worden. Und als er sie entzifferte, gefror ihm das Blut in den Adern.
  


  
    Der Umschlag war an ihn adressiert.
  


  
    

  


  
    Noch lange nachdem sie gehört hatte, wie Rhonda den letzten Tänzer verabschiedete, blieb Amanda in der Badewanne und versuchte, ihre Begegnung mit MacLaughlin zu begreifen. Unbewusst hob sie die Hand und berührte ihre empfindlichen Lippen. Sie hatte sich noch nie so gefühlt wie jetzt.
  


  
    Niemals.
  


  
    Ein schlichter Kuss sollte eine Frau doch nicht derar tig erschüttern, oder? Irgendwie schien »schlicht« ihn aber 
     nicht adäquat zu beschreiben – er hatte viel mehr hineingelegt als nur seinen Mund.
  


  
    O Gott, sie verstand es einfach nicht. Sie mochte MacLaughlin nicht mal – nun ja, sein Lächeln ausgenommen, aber das war ungefähr so häufig zu sehen wie ein unterhaltsamer Werbespot.
  


  
    Wie konnte man jemanden mögen, dessen Ausdruck sich so gut wie nie änderte? Er war reserviert, sah einen immer kühl an, distanziert, und soweit sie es beurteilen konnte, fehlte ihm ganz und gar das, was sie sonst als Erstes an Männern anzog – Sinn für Humor.
  


  
    Aber vor zwanzig Minuten war er mitnichten distanziert, Amanda Rose.
  


  
    Ihr Lachen in dem leeren Badezimmer hatte einen leichten Anklang von Hysterie. Sie kannte nicht mal seinen Vornamen. Diese Bunny hatte ihn beim Vornamen gerufen in der Nacht bei ihr im Garten, aber Amanda war viel zu wütend und verschreckt gewesen, um darauf zu achten. Wie konnte sie Zuneigung zu einem Mann hegen, dessen Vornamen sie nicht mal kannte?
  


  
    Jaa, du bist eine echte Miss Benimm. Aber wie du eventuell bemerkt hast, hat es dich nicht sonderlich gehindert da draußen im Alkoven.
  


  
    Woher waren bloß all die Gefühle gekommen, und wo war seine eiserne Selbstbeherrschung geblieben? Was gab es noch unter dem disziplinierten Äußeren? Sie hätte schwören können, dass er kälter war als die Arktis. Doch diese Theorie war jetzt schwerlich aufrechtzuerhalten. Du liebe Güte, sie hatte sich noch nie von so viel Hitze umgeben gefühlt, und die hatte ihren Ursprung allein in MacLaughlins Mund, seinen Händen und seinem Körper. Küsste er immer so? War MacLaughlin in der Nacht zurückgegangen
     in seine Wohnung und hatte Bunny mit der gleichen unbeirrbaren Konzentration geküsst? Mit der gleichen Intensität? Hatte er sie gegen die Wand gepresst und -
  


  
    Natürlich interessierte sie das nicht. Nein, tat es nicht … wirklich nicht. Sie war nur neugierig, ob das Geschick, das er heute Morgen gezeigt hatte, das Resultat jahrelanger Übung war. Sie nahm an, dass sie schon zuvor von Experten geküsst worden war, aber keiner hatte sie je so geküsst. Keiner hatte ihr je das Gefühl vermittelt, als wäre er mit jeder Faser ausschließlich auf sie konzentriert.
  


  
    Sie rollte unsicher die Schultern, weil ihr die Art und Weise, wie ihr Körper auf die bloße Erinnerung reagierte, nicht gefiel. Gut, MacLaughlin hatte es irgendwie geschafft, sie zu erregen – na und? Es war reines Glück.
  


  
    Sie setzte sich abrupt aufrecht hin, und das Wasser schwappte über. Ist hier noch jemand im Raum, Mandy? Wem willst du eigentlich etwas vormachen?
  


  
    Kein anderer hatte je zuvor derartige Reaktionen in ihr hervorgerufen – keiner. Hinsichtlich Leidenschaft hatte sie angenommen, dass sie – nun ja, nicht gerade behindert war – nur irgendwie immun dagegen. Sie hatte heimlich geglaubt, mehr von ihren Eltern vererbt bekommen zu haben, als sie gern zugab. Sexuelle Bedürfnisse schienen gewöhnlich so … unpassend zu sein. Dank dieser Annahme, war sie nun absolut unvorbereitet auf die Flut von Gefühlen, die sie überschwemmten, noch lange, nachdem MacLaughlin sich von ihr losgerissen und weggestapft war – Gefühle, die ihr das Gefühl von Ungeschütztheit und Verletzlichkeit gaben. Gestern hätte sie noch jeden verspottet, der behauptete, dass es möglich war, dieses schmerzhafte, gierige Verlangen zu spüren.
  


  
    Heute hatte sie auf Zehenspitzen gestanden und ihr Bein um das Hinterteil eines Typen geschlungen, um ihn in ihre wartende Hitze zu zerren.
  


  
    Untypisch unbeholfen kletterte Amanda aus der Badewanne und trocknete sich ab. Sie ging hinüber zum Spiegel und wischte ihn mit einem Zipfel ihres Handtuchs ab. Neugierig beugte sie sich vor und betrachtete sich prüfend.
  


  
    Sie sah unverändert aus. Ihre Finger berührten erneut ihre Lippen. Ihr Mund war allerdings leicht geschwollen, und da waren ein, zwei gerötete Stellen von seinen rauen Bartstoppeln. Doch ansonsten war zweifelhaft, ob irgendjemand erraten würde, dass sie noch vor kurzem übereinander hergefallen waren wie -
  


  
    Sie zuckte zurück und nahm ihre gewohnte Abwehrhaltung ein. Es gab überhaupt keinen Grund, anders auszusehen. Es war ein Kuss, verdammt noch mal. Nur ein Kuss.
  


  
    Na klar.
  


  
    Also, was sollte sie tun, wenn sie ihm das nächste Mal begegnete? So tun, als wäre es nie passiert? Würde sie das tun? Sie wusste, dass er genauso heftig auf ihren Zusammenstoß reagiert hatte wie sie; sie hatte praktisch an seinem erregten Penis geklebt, so dass es verflixt unmöglich war, das nicht zu bemerken. Aber er hatte nicht sonderlich glücklich gewirkt.
  


  
    Unterstellen Sie mir nie wieder, ein Roboter zu sein. Sie hörte noch, wie er das sagte, sah noch den Ausdruck in seinen Augen vor sich. Oh, MacLaughlin, das Wort Roboter fällt mir bestimmt nicht ein, wenn ich an dich denke.
  


  
    Sie glaubte nicht, dass sie so tun könnte, als wäre es nicht passiert. Zumindest würde sie ihn nicht mehr so betrachten wie zuvor. Sie hatte weiß Gott nicht darum gebeten,
     ihn anziehend zu finden. Aber es war ihre erste richtige Erfahrung mit Leidenschaft, und sie wusste, sie würde sich seiner Hände, seines Mundes und seiner Hitze, die er verströmt hatte, jedes Mal erinnern, wenn sie ihn sah. Die Dinge waren sehr viel einfacher gewesen, als sie davon überzeugt war, dass es sich bei ihm um einen Androiden handelte.
  


  
    Plötzlich erschauderte sie in dem warmen Raum. Was, wenn er erwartete, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten? Sollte sie ja oder nein sagen? Sie hatte so gut wie keinen Zweifel an ihrer Bereitschaft gelassen, aber das war zu einem anderen Zeitpunkt gewesen. Was sie jetzt wollte … Sie wusste es nicht.
  


  
    Sie wünschte sich wirklich, sie wüsste es.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben freute Amanda sich nicht auf die Probe. Und, wie es der Zufall wollte, war die erste Person, der sie begegnete, als sie und Rhonda auf die Bühne gingen, Randy, die Person, die sie am allerwenigsten sehen wollte. Er betrachtete prüfend einen Striemen an seiner rechten Hand, der ziemlich schmerzhaft aussah, und bemerkte sie nicht sofort. Er ließ hastig den Ärmel seines Hemds über die Verletzung fallen, sobald er sie sah, offensichtlich nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten, aber es war zu spät. Rhondas Neugier war geweckt.
  


  
    »Was ist dir denn passiert?«, fragte sie und ging hinüber zu ihm. Trotz seiner Versuche, sie daran zu hindern, schob sie den Ärmel hoch und spähte auf die roten, wunden Striemen kreuz und quer über seinem Arm, fast bis zum Ellbogen hoch. »Meine Güte, Randy, das sieht ja schlimm aus.«
  


  
    »Wem sagst du das.« Er zog den Arm weg und den Ärmel wieder herunter, funkelte Rhonda an und vermied es, Amanda anzusehen. »Ich habe nur versucht, eine verdammte
     Katze zu streicheln. Man könnte annehmen, dass ich die reine Katzenminze bin, so hat sie sich an meinen Arm festgekrallt.«
  


  
    »Wessen Katze war das?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Irgendeine vor meinem Apartment, mehr weiß ich auch nicht. Sie war schwarz und hübsch, und ich wollte sie nur streicheln.«
  


  
    Rhonda hob eine Augenbraue. »Vielleicht ist das ein Fingerzeig Gottes, dass du nicht einfach unaufgefordert jede Muschi betatschen sollst, wann immer dir danach ist.« Sie funkelte ihn mit großen, unschuldsvollen Augen an. »Meinst du nicht auch?«
  


  
    Amanda überkam starker Lachreiz, so dass sie kaum an sich halten konnte. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, was richtig wehtat, und fragte sich, warum sie Randys Gefühle nicht verletzen wollte. Er hatte sich nie Gedanken über ihre gemacht, sondern sich die Freiheit herausgenommen, jeden Körperteil von ihr zu begrapschen, der ihn gerade reizte. Sie gab auf, warf den Kopf zurück und lachte lauthals.
  


  
    Randy spießte sie mit mörderischen Blicken auf, dann hastete er davon zu den Garderoben. Er rempelte David und Dean an, als er in den Kulissen an ihnen vorbeischoss, und sie warfen ihm verwunderte Blicke hinterher, während sie sich den beiden Frauen näherten.
  


  
    »Was ist denn mit dem los?«, wies David mit dem Daumen auf die inzwischen leere Kulisse.
  


  
    »Keine Ahnung, Dave«, sagte Rhonda unschuldig. »Wir haben uns nur gerade über die Lektionen, die man aus dem Königreich der Tiere lernen kann, unterhalten, und er schnappte ein.« Sie begegnete Amandas Blick, und beide grinsten.
  


  
    Amanda fand, dass Rhondas Bemerkung gar nicht mal so falsch war. Die Katze hatte mehr Verstand bewiesen als sie selbst beim Umgang mit ungewollter Aufmerksamkeit. Sie hatte protestiert, indem sie ihren Widersacher kräftig gekratzt hatte. Anders als Amanda sah sie keinerlei Grund, ihren Standpunkt nicht umgehend klarzumachen.
  


  
    Sie blickte hoch und bemerkte, dass Dean sie aufmerksam musterte. Das Glitzern in seinen Augen sagte ihr, dass David mit ihm über sie geredet hatte. Zweifellos hatte ihre Konfrontation mit Randy dazu geführt, dass sie über ihren Mangel an Liebesbeziehungen getratscht hatten. Mehr um seine Aufmerksamkeit abzulenken als aus wirklichem Interesse fragte sie: »Wird dir nicht warm in diesem Aufzug?«
  


  
    Frage zehn verschiedene Tänzer, was sie für die richtige Probenkleidung halten, und du bekommst zehn verschiedene Antworten. Der einzige Grund, warum sie Deans Aufzug erwähnte – neben dem Wunsch, ihn abzulenken -, war, dass sie ihn unbewusst denen zugeordnet hatte, die es vorzogen, so wenig wie möglich anzuhaben. Bei genauerer Betrachtung waren dies dieselben Klamotten, die er heute Morgen getragen hatte. Verdammt, vielleicht war es ein neuer Modetrend, der ihr entgangen war. Randy hatte heute ebenfalls solche Klamotten getragen, und auch er tanzte am liebsten minimal bekleidet.
  


  
    Dean blickte hinunter auf sein langärmliges T-Shirt und die grauen Trainingshosen. »Ich halte meine Muskeln warm.« Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Wahrscheinlich ziehe ich das eine oder andere aus im Verlauf der Probe.«
  


  
    Ob er das tat oder nicht, bekam Amanda nicht mit. Sie war noch viel zu sehr mit den Geschehnissen von heute 
     Morgen beschäftigt. Sie hatte vollauf damit zu tun, ihre abschweifenden Gedanken auf die einzelnen Tanzschritte zu konzentrieren, um Charlies Zorn nicht auf sich zu ziehen.
  


  
    Das Telefon klingelte, als sie zwischen Probe und Auftritt in ihre Wohnung eilte, aber sie ignorierte es. MacLaughlin war nicht zu Hause. Sie redete sich ein, dass es sie nichts anging, hatte es aber unwillkürlich überprüft. Die Jalousien waren herabgelassen, und Ace war im Garten, schnupperte lustlos an einem kleinen roten Ball zwischen seinen dicken Pfoten. Sobald er Amanda sah, nahm er ihn in die Schnauze und folgte ihr begeistert die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Er trottete hinter ihr her ins Schlafzimmer, ließ den Ball zwischen ihre Füße fallen und hätte sie beinahe ins Stolpern gebracht.
  


  
    »Nicht jetzt, Ace«, stöhnte sie und ließ ihre Einkäufe aufs Bett fallen. Aber er sah derartig traurig aus, dass sie nachgab. Sie hob ihn hoch, setzte sich auf die Bettkante und nahm ihn auf den Schoß. »Willst du sehen, was ich eingekauft habe?«
  


  
    Sie wusste immer noch nicht recht, was in sie gefahren war. Nach der Probe war sie dem unwiderstehlichen Drang gefolgt, einkaufen zu gehen. Die hauchdünnen bunten Winzigkeiten aus Satin, Seide und Spitze, die sie aus den Tüten zog und auf dem Bett verteilte, waren das Ergebnis ihrer Einkaufstour.
  


  
    Ace schien wenig bis gar nicht interessiert, da er auf ihrem Schoß eindöste, aber Amanda war entzückt über die spinnwebfeine Unterwäsche. Sie hatte eine beinahe unanständige Summe für die Höschen, BHs, Hemdchen und Nachthemden ausgegeben, aber als sie eins nach dem anderen hochhob und es von neuem bewunderte, fand sie, dass sie jeden Cent wert waren.
  


  
    Aus irgendeinem Grund hatte sie nie wirklich hübsche Unterwäsche besessen. Sie hatte zeit ihres Lebens schlichte, praktische Baumwollunterwäsche getragen. Aber heute hatte sie plötzlich beschlossen, dass sie die Nase voll hatte davon. Geradezu lächerlich zufrieden mit sich selbst, grinste sie, als sie Ace absetzte, um ihre neuen Errungenschaften in eine Schublade zu legen. Ihre alte Unterwäsche trug sie in die Küche und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle. Auf Wiedersehen, Pfadfinder-Baumwolle. Sie hatte das nahezu sündhafte Vergnügen daran entdeckt, winzige Teile aus Satin und Spitze zu tragen und würde nie wieder etwas anderes anziehen.
  


  
    Das Telefon klingelte erneut, als sie gerade auf die Uhr blickte, und Amanda fluchte. Sie würde zu spät kommen, wenn sie nicht sofort ginge. Sie rannte zurück ins Schlafzimmer, schnappte sich den schläfrigen Ace, seinen Ball und ihre Tasche und rannte aus der Wohnung. Sie stellte den Hund und sein Spielzeug im Garten ab, nahm zwei Stufen auf einmal und brauste Sekunden später mit quietschenden Reifen davon.
  


  
    

  


  
    Tristan legte den Hörer auf und fluchte. Dann rückte er mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht und redete sich ein, dass es vielleicht sogar besser war, dass sie nicht abgenommen hatte. Er wusste sowieso nicht, warum zum Teufel er sie anrief. Oh, er hatte sich gesagt, dass er sie nur bitten wollte, Ace für ihn zu füttern, da es so aussah, als käme er sehr spät nach Hause heute Abend. Aber es war mehr als das, und da er sich gewöhnlich nicht selbst belog, musste er der Wahrheit ins Auge blicken.
  


  
    Er wollte ihre Stimme hören – um wenigstens eine Art von Kontakt zu haben.
  


  
    Seine Miene war ausdruckslos, als er eine Frage von einem seiner Männer beantwortete. Er unterschrieb ein Formular, das ihm vor die Nase gehalten wurde. Aber als wenige Minuten später eine kurze Pause eintrat, starrte er auf den Boden, ohne ihn wirklich zu sehen.
  


  
    Er sollte ihr aus dem Weg gehen. Sie bedrohte alles, wofür er gearbeitet hatte. Tristan MacLaughlin ließ sich nicht mit Frauen ein, die mit einem Fall zu tun hatten. In Wahrheit ließ er sich nie mehr als oberflächlich mit Frauen ein. Punkt. Einen anderen Menschen zu brauchen konnte nur dazu führen, verletzt zu werden; diese Lektion hatte er schon vor vielen Jahren gelernt.
  


  
    Aber du begehrst sie. Und du musst wissen, ob sie in Sicherheit ist.
  


  
    Das war es, was ihn wirklich umtrieb. Oh, nicht das Begehren; das war nichts Neues. Er hatte natürlich schon andere Frauen begehrt – vorübergehend. Es würde auch bei ihr vorübergehen, sobald er sie gehabt hatte – und nach heute Morgen würde er sie haben, komme, was da wolle. Aber sein Bedürfnis, eine Verbindung zu haben, sein Bedürfnis, sie zu beschützen …
  


  
    Er hatte Angst, seine Objektivität zu verlieren. Er durfte sich nicht erlauben, sich Sorgen um eine Tänzerin zu machen – nicht, wenn alle in dieser Stadt in Gefahr waren. Und so brach er seine eigene goldene Regel und verdrängte die Wahrheit, redete sich ein, dass er nur deswegen um ihre Sicherheit besorgt war, weil das neueste Opfer blassblondes Haar hatte, von beinahe der gleichen Farbe war wie Amandas.
  


  
    Der Name des neuesten Opfers war Joy Frede. Sie hatten heute erfahren, dass sie siebenundzwanzig, Single und bis über beide Ohren verschuldet war zum Zeitpunkt ihrer 
     Ermordung. Durch Befragung ihrer Mitbewohnerin hatten sie noch etwas erfahren, was vielleicht mit ihrem Fall zu tun hatte. Joy Frede hatte mindestens zwei Anrufe erhalten vor ihrer Ermordung.
  


  
    Sie wussten nicht, ob die Anrufe von ihrem Mörder stammten. Die Mitbewohnerin wusste nur, dass Frede diese beiden Anrufe sehr beunruhigt hatten, dass sie aber nicht mit ihr darüber reden wollte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie angenommen, dass sie etwas mit Fredes wachsenden Schulden zu tun hatten. Sie hatte zudem den Verdacht ge äußert, dass Frede sich prostituierte, um zusätzliches Geld zu verdienen.
  


  
    Ein Teil seines Verstandes blendete die vorhandenen Tatsachen aus und hoffte inständig, dass Amanda dunklen, verlassenen Gegenden fernblieb. Sie schien blindes Vertrauen zu haben, dass ihr nichts Schlimmes passierte, und das machte ihn nervös.
  


  
    Himmel Herrgott nochmal, dachte er wütend, riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Nächstliegende. Hör auf damit. Du hast einen Job zu erledigen, und du kannst es dir nicht leisten, deine Gedanken abschweifen zu lassen. Er beschloss, nicht mehr an sie zu denken.
  


  
    Aber er wünschte sich dennoch, dass sie einen anderen Beruf hätte.
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte erneut, als Amanda in den frühen Morgenstunden nach der Vorstellung ihre Wohnungstür aufschloss. »Allmächtiger«, schimpfte sie frustriert. Wer um alles in der Welt wollte so dringend mit ihr reden, dass er um halb drei morgens anrief? Sie lief in den dunklen Korridor, da sie abends in der Eile, rechtzeitig zum Cabaret zu kommen, vergessen hatte, das Licht anzuschalten. 
     Doch sie stoppte, drehte sich um und starrte die offene Tür hinter sich an.
  


  
    Sie ließ das Telefon klingeln, ging zurück, zog die noch draußen im Türschloss baumelnden Schlüssel ab und machte die Tür hinter sich zu. Dann schloss sie mehrmals ab und legte die Kette vor. Als MacLaughlin sie in seiner kühlen, autoritären Manier über Polizisten und ihre Waffen belehrt hatte heute Morgen – du liebe Güte, war das erst heute Morgen gewesen? -, hatte er erwähnt, dass sie anscheinend mit Erfolg verdrängte, dass hier ein Mörder rumlief, der Tänzerinnen auflauerte.
  


  
    So wütend er sie auch gemacht hatte, zum Teil hatte er Recht. Sie wollte gerne so tun, als wäre alles wie immer, deshalb führte sie ihr Leben so gut es ging weiter wie bisher.
  


  
    Aber unabhängig davon, was er glaubte, ging sie keine unnötigen Risiken ein. Sie mochte sich zwar wünschen, dass es anders wäre, aber sie war nicht blind für die Wirklichkeit. Sie parkte ihren Wagen stets in gut beleuchteten Gegenden in der Nähe des Casinos. Gewöhnlich ging sie zusammen mit Rhonda, aber wenn Rhonda andere Pläne hatte, so wie heute Abend, dann ging Amanda in einer Gruppe ins und auch wieder aus dem Casino. Und sie konnte nicht leugnen, dass sich ihr Leben insofern geändert hatte, dass sie sich jeder Person in ihrer Nähe bewusst war. Sie war nicht so dumm, sich in potenziell gefährliche Situationen zu begeben, egal, was MacLaughlin denken mochte. Sie hatte sogar für Beleuchtung in den dunklen Ecken ihres Grundstücks gesorgt, wie er verlangt hatte. Man musste lange nach einem dunklen Schatten suchen da draußen.
  


  
    Das Telefon hörte auf zu klingeln in der Sekunde, in der 
     sie es erreichte. Amanda benutzte ein Wort, das normalerweise nicht zu ihrem Wortschatz gehörte, und nahm eine schnelle Dusche. Sie glaubte, das Telefon unter dem Rauschen der Brause zu hören, aber als sie ihren Kopf herausstreckte, um zu lauschen, war es still. Die Vorstellung, dass jemand um diese Uhrzeit versuchte, sie zu erreichen, war ihr unbehaglich, und ihr Herz begann, heftig zu klopfen. Sie wünschte, Rhonda oder MacLaughlin wären zu Hause. Sie würde wahrscheinlich keinen von ihnen anrufen, aber es wäre gut zu wissen, dass sie nicht ganz allein in diesem weitläufigen alten Haus war. Sie hätte geschworen, jedes Knarren und Ächzen des Gebäudes zu kennen, aber heute Nacht kam es ihr fremd und ziemlich bedrohlich vor.
  


  
    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und brauchte länger als sonst, sich das Haar zu bürsten und die Zähne zu putzen und sich bettfertig zu machen. Endlich entspannte sie sich, stellte sich vor den bodenlangen Spiegel und bewunderte ihr verführerisches neues Nachthemd aus mitternachtsblauer Seide mit passendem Spitzenbesatz. Der Kontrast zu ihrem goldenen Hautton gefiel ihr, und spontan summte sie vor sich hin und führte einen kleinen Striptease vor dem Spiegel auf. Sie fand sich gar nicht mal so übel, und sollte Charlie sie je aus dem Cabaret werfen, könnte sie ja vielleicht als Stripperin arbeiten.
  


  
    Sie errötete leicht und sah sich im Spiegel an. Hältst dich wohl für ziemlich scharf, was?, fragte sie halb beschämt ihr Spiegelbild. Dass MacLaughlin dich gegen die Wand gepresst und geküsst hat, als wärest du die heißeste Puppe auf der Welt, scheint dir zu Kopf gestiegen zu sein.
  


  
    Verdammt richtig, Süße.
  


  
    Ihr Spiegelbild kannte offenbar keine Scham. Es tanzte weiterhin verführerisch, die Hände glitten hoch und streichelten
     sanft ihre vollen Brüste, die Fingerspitzen fuhren über Schlüsselbein und Hals, sie packte eine Hand voll Haar, ließ es fallen und streckte die Arme lasziv in die Höhe. Amanda lächelte. Vielleicht hatte sie doch etwas versäumt im Lauf der vielen Jahre. Vielleicht, wie Rhonda wiederholt behauptete, war sie zu wählerisch gewesen. Wäre das nicht ironisch, wenn sie, kaum dass sie ihre leidenschaftliche, sexy Seite entdeckt hatte, plötzlich meinte, nicht ohne … das leben zu können?
  


  
    Das? Amanda lachte laut, trotz des quälenden neuen Bewusstseins. Es? Amanda Rose, es ist stark zu bezweifeln, dass du dir Sorgen machen musst, nicht ohne es leben zu können, wenn du das Wort nicht einmal aussprechen kannst! Sie kletterte ins Bett und schaltete das Licht aus. Der Ausdruck von MacLaughlins Gesicht, gleich nachdem er sich von ihr gelöst hatte heute Morgen, tauchte blitzartig vor ihr auf.
  


  
    »Sex«, flüsterte sie. »S-E-X, Sex.« Oh, sie konnte viel mehr tun, als das Wort aussprechen, beschloss sie. Sie hatte heute Morgen gelernt, wozu sie fähig war. Und wirklich schockierend war, dass sie nur wenige Stunden danach nicht mal den Anstand hatte, schockiert zu sein. »Sex«, murmelte sie inbrünstig noch einmal, und lächelnd rollte sie sich auf die Seite.
  


  
    In die friedliche Dunkelheit und ihre Entspanntheit hinein klingelte plötzlich das Telefon auf ihrem Nachttisch, so schrill wie der Bohrer eines Zahnarztes.
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    Mit wild klopfendem Herzen schoss Amanda hoch und knipste das Licht auf dem Nachttisch an. Sie starrte das Telefon einen Moment an, als hätte es sich in etwas verwandelt, was sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dann streckte sie zögernd den Arm aus und nahm den Hörer ab.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Amanda?« Die Stimme war tief und kratzig und klang nicht nach jemandem, den sie kannte.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte sie. »Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte die Stimme freundlich. »Ich habe es schon früher versucht, aber du hast nicht abgenommen, und dann habe ich wohl die Zeit aus den Augen verloren.«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ein Freund.« Die Stimme klang nicht bedrohlich, aber sie konnte sie nicht zuordnen. »Nur ein Freund, der möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich bewundere.«
  


  
    Amanda beherrschte sich und erwiderte ruhig: »Danke. Das freut mich zu hören, aber es ist wirklich sehr spät, und ich brauche meinen Schlaf. Wenn Sie mich also entschuldigen würden, Mr. – äh …«
  


  
    »Gute Nacht, Amanda.« Sie hörte ein Klicken, dann war die Leitung tot.
  


  
    Langsam legte Amanda den Hörer auf. Das war seltsam – und beunruhigend. Sie nahm den Hörer erneut auf und tippte Maryannes alte Nummer ein. Sie ließ es dreimal klingeln, bevor sie die Verbindung unterbrach. Was wollte sie ihm denn erzählen – dass jemand ihren Namen kannte 
     und angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er sie bewunderte? Dass er freundlich geklungen und sofort aufgelegt hatte, als sie sagte, dass sie müde und es spät sei? Nach diesem Morgen würde MacLaughlin wahrscheinlich denken, dass sie nur eine Ausrede suchte, um ihn anzusprechen. Vergiss es. Sie würde es morgen Rhonda erzählen.
  


  
    Aber es dauerte lange, bis sie endlich Schlaf fand.
  


  
    

  


  
    Drei Nächte später hörte Amanda, wie etwas zu Boden krachte in MacLaughlins Apartment, kurz nachdem sie zu Bett gegangen war. Die darauffolgende Stille schien in ihren Ohren zu dröhnen. Dann hörte sie schwach das besorgte Winseln von Ace.
  


  
    Ihr Herz klopfte wie wild, als sie aus dem Bett stieg und ihren Bademantel anzog. Sie kam bis zur Eingangstür, bevor sie zögerte und an sich herunterblickte. So konnte sie sich nicht sehen lassen. Um diese Uhrzeit aufzutauchen war auch ohne Bademantel und Nachthemd schon merkwürdig genug. Sie wollte nicht, dass er auf falsche Gedanken kam, aber sie brauchte seinen Ratschlag – dringend.
  


  
    Es war jetzt drei Tage her, dass sie den ersten Anruf erhalten hatte – drei lange Tage, in denen sie auf MacLaughlin gewartet hatte, damit sie ihn fragen konnte, was sie tun sollte. Sie zog eine Trainingshose aus Nickistoff über ihr Höschen und ein dazugehöriges Sweatshirt, schloss den Reißverschluss über ihrem seidenen Nachthemd und dachte an Rhondas Ratschlag. Ihr war klar, dass sie ihn hätte befolgen sollen. Als Amandas Anrufer sich zum zweiten Mal gemeldet hatte, hatte Rhonda sie gedrängt, nicht länger auf MacLaughlin zu warten, sondern sofort die Dienstnummer auf der Visitenkarte anzurufen, die Joe Cash ihnen
     an dem Tag gegeben hatte, als sie Maryannes Leiche identifizierte.
  


  
    »Was soll ich ihm denn erzählen?«, hatte Amanda sie gefragt. »Dass mich ein Mann anruft und mir Komplimente macht? Dass er sagt, ich sei eine moralische Frau in einem unmoralischen Beruf?«
  


  
    »Ja, verdammt noch mal! Das ist nicht normal, Mandy.«
  


  
    Sie wusste das. Die Anrufe begannen, sie nervös zu machen. Es war schon so weit, dass sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn das Telefon klingelte. Aber der Mann hatte sie in keinerlei Weise bedroht, und sie brachte es einfach nicht über sich, auf dem Polizeirevier anzurufen und Anzeige zu erstatten. Stattdessen hatte sie weiter darauf gewartet, dass MacLaughlin nach Hause kam.
  


  
    Es war erstaunlich, wie schwer es war, ihn zu fassen zu kriegen. Sie wusste, dass er rein- und rausging, aber sie verpasste ihn ständig. Für so einen großen Mann bewegte er sich sehr leise. Heute Abend hörte sie das erste Mal Geräusche in seinem Apartment, weshalb sie mitten in der Nacht hinunterging, um mit ihm zu reden. Sie fürchtete, wenn sie wartete, wäre er morgen früh schon wieder weg. Entweder würde sie die ganze Nacht unruhig schlafen. Oder sie würde verschlafen oder zu lange duschen und ihn wieder verpassen.
  


  
    Aces Winseln wurde lauter, je näher sie MacLaughlins Haustür kam. Die Tür stand einen Spalt offen, und Amanda zögerte, die Hand am Türgriff. Was ging hier vor? Es war so gar nicht MacLaughlins Art, nachlässig zu sein oder Krach zu machen, und der Hund klang so, als wäre etwas sehr Schlimmes passiert. Sie trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Ah, verdammt, Ace«, hörte sie MacLaughlins grummelnde Stimme. »Nimm deine blöde Zunge aus meinem Ohr, Kumpel, mir geht’s gut. Ich komm gleich wieder hoch.«
  


  
    Amanda klopfte und streckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. »Lieutenant?«
  


  
    Klauen scharrten auf dem Holzfußboden, und Ace kam um die Ecke gewetzt. Amanda schloss die Tür hinter sich und bückte sich, um den Hund zu streicheln. Sie ging ein bisschen weiter hinein. »Lieutenant? Alles in Ordnung?«
  


  
    Tristan fummelte nach seiner Brille und zog sich in eine halb sitzende Position hoch, lehnte sich an die Couch. Vor Schmerzen sah er alles nur verschwommen, aber diese Stimme würde er überall erkennen. Er versuchte mit unsicherer Hand, den Couchtisch aufzurichten, den er umgeschmissen hatte, als der rasende Schmerz in seinem Kopf ihn zunächst auf die Knie gezwungen hatte und er dann komplett zu Boden gegangen war. Aber vor Anstrengung wurde ihm speiübel, und sein kräftiger Arm fiel schlaff herunter. Der Schmerz war beinahe auszuhalten, wenn er sich absolut still verhielt.
  


  
    Mein Gott, lass sie weggehen, dachte er. In seinem ganzen Erwachsenenleben hatte ihn noch nie jemand mitten in einem Anfall gesehen, und er wollte nicht, dass sie die Erste war. Sogar wenn er hundertprozentig fit war, bewahrte er ihr gegenüber nur knapp seine Haltung. Die Vorstellung, ihre Geringschätzung sehen zu müssen, wenn sie ihn in diesem Zustand erlebte, war mehr, als er ertragen konnte.
  


  
    Amanda vergaß, weswegen sie gekommen war, als sie MacLaughlin auf der anderen Seite des schwach erleuchteten Raums entdeckte: lang hingestreckt am Boden, der 
     Kopf und die eine Schulter gegen die Vorderseite der Couch gestützt. Sein Gesicht war aschfahl. Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Oberlippe, tropften ihm von den Schläfen. Sein Jackett lag auf dem Boden, sogar die Ärmel seines weißen, schweißnassen Oberhemds, das an seiner Brust klebte, waren feucht. Unter dem Schulterhalfter war das Hemd völlig durchnässt. Amanda hockte sich vor ihn und legte ihm besorgt die Hand auf die Stirn. Sie war überrascht, dass sie ganz kühl war.
  


  
    »Was haben Sie?«
  


  
    »Gehen Sie weg, Miss Charles.«
  


  
    »MacLaughlin, sagen Sie mir, was los ist.«
  


  
    Er hatte nicht die Kraft, sich gegen ihre Hartnäckigkeit zu wehren. »Migräne«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er blinzelte sie vorsichtig durch einen Augenspalt an. Sogar in diesem schummrigen Licht war es, als rammte man ihm Nadeln in die Augen. »Hatte seit über einem Jahr keinen Anfall, dachte, es wäre endlich für immer vorbei.« Die Anstrengung, gelassen zu bleiben bei derartigen Schmerzen, war zu viel für ihn. Er schloss die Augen und packte seinen Kopf mit beiden Händen. »O Gott, Lass, mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.«
  


  
    »Haben Sie etwas dagegen eingenommen?« Amanda öffnete seine Krawatte und zog sie ab. Sie knöpfte sein Hemd und die Manschetten auf und zog ihm die Hemdzipfel aus der Hose.
  


  
    »Nein. Bin nach Haus gegangen, dann gefallen. Bei jeder Bewegung wird mir schlecht. Hatte mal ein Rezept dafür, aber wie ich schon sagte …«
  


  
    »Okay. Warten Sie, ich guck mal, was ich finden kann.« Sie wollte ins Badezimmer gehen und im Medizinschränkchen
     nachsehen, hielt aber an der Türschwelle inne. »Wo finde ich Ihren Pyjama?«
  


  
    »Hab keinen.«
  


  
    Das passte. Amanda machte einen Abstecher ins Schlafzimmer, bevor sie alles aus dem Bad heranschleppte, was ihr irgendwie nützlich erschien. Er lag immer noch schlaff auf dem Boden neben der Couch, die Augen geschlossen. Sie ging in die Hocke, steckte ihm ein Thermometer in den Mund und instruierte ihn, es unter der Zunge zu halten.
  


  
    »Hab kein Fieber«, murmelte er undeutlich. »Die Schmerzen erzeugen den Schweiß. Passiert jedes Mal.«
  


  
    »Es schadet nicht, es zu überprüfen«, informierte sie ihn entschieden, und er hielt es für leichter, ihr ihren Willen zu lassen, als mit ihr zu streiten.
  


  
    Amanda schnallte sein Schulterhalfter auf und legte es sehr vorsichtig auf die Couch. Sie streifte ihm das schlaffe Oberhemd über Schultern und Arme, dann zog sie ihn etwas nach vorn, damit sie es ihm ganz ausziehen konnte. Er protestierte stöhnend, seufzte dann aber dankbar, als sie ihm den Schweiß von Brust und Armen mit einem Handtuch abtupfte.
  


  
    Sie zögerte bei seiner Hose, griff aber schließlich nach dem Gürtel und öffnete den Reißverschluss, befahl ihm, die Hüften anzuheben, damit sie ihm die Hose über die Beine ziehen konnte. Sie wollte es zwar nicht, aber sie war sich seiner starken Behaarung deutlich bewusst, als sie seine festen, muskulösen Beine ebenfalls abtrocknete.
  


  
    Amanda legte das Handtuch beiseite und griff nach einer grauen Trainingshose, streifte sie ihm über die Füße, über die Schienbeine und bis über die Schenkel. Als ihrer Bitte, den Po anzuheben, mit Schweigen begegnet wurde, musterte Amanda ihn. Seine Lippen umschlossen das Thermometer
     fest, und seine Haut hatte einen grünlichen Schimmer. Seine Augen, normalerweise kühl und scharf, waren trübe und schmerzverhangen, als er ausdruckslos an die Decke starrte. Da war keine Hilfe zu erwarten. Sie musste es irgendwie alleine schaffen.
  


  
    Sie kniete sich rittlings über ihn und beugte sich vor, um mit flachen Händen zwischen seine straffen Pobacken und den Fußboden zu gelangen. Ihre Finger tasteten nach unten, bis sie den weichen Baumwollstoff des Hosenbundes unter seinen Oberschenkeln zu fassen kriegten. Ohne seine Hilfe brauchte sie eine Weile, aber sie zerrte die Trainingshose schließlich Zentimeter für Zentimeter hoch und verschnürte die Bänder in der Taille. Sie schwitzte vor Anstrengung, widerstand aber der Versuchung, sich an seine Brust zu lehnen und kurz auszuruhen, sondern öffnete nur den Reißverschluss ihrer Nickijacke ein Stück und fächelte sich Luft zu. Sie kletterte herunter von ihm, schloss mit einer Hand wieder ihren Reißverschluss und zog mit der anderen Hand das Thermometer aus seinem Mund. Sie richtete sich auf und knipste das Licht an.
  


  
    »Machen Sie das verdammte Licht aus!«, brüllte er, und sie fuhr herum und starrte ihn überrascht an.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lass, bitte, haben Sie Erbarmen«, sagte er mit, wie er fand, löblicher Zurückhaltung. Am liebsten hätte er die Schnur aus der Wand gerissen und die Lampe quer durchs Zimmer gepfeffert. »Ich hab kein Fieber. Das Licht bringt mich um. Machen Sie es aus!«
  


  
    Sie knipste es aus. Eine Weile hockte sie nur still neben ihm auf dem Fußboden, umschlang ihre angezogenen Knie mit den Armen und beobachtete ihn. Sein Anblick sagte ihr, dass er unter akuten Schmerzen litt. »MacLaughlin?« 
    


  
    »Tristan«, murmelte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie nennen mich ständig MacLaughlin. Oder Lieutenant. Mein verdammter Name ist Tristan.«
  


  
    »Wenn ich Sie MacLaughlin oder Lieutenant nenne, Lieutenant«, antwortete Amanda leicht genervt, »dann tue ich das, weil ich keine Ahnung hatte, wie Sie mit Vornamen heißen.« Wenn einen jemand auf die Palme bringen konnte, dann …
  


  
    »Jetzt wissen Sie ihn«, knurrte er und schoss ihr einen kurzen, scharfen Blick zu. »Sagen Sie ihn!«
  


  
    »Tristan«, fauchte sie, und entlockte ihm die Andeutung eines Lächelns. Er schloss erneut die Augen.
  


  
    »Tristan«, fuhr Amanda jetzt sanfter fort. Sie hätte nie gedacht, dass sie den Tag erleben würde, aber er sah tatsächlich verletzlich aus. »Können Sie sich aufrecht hinsetzen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch, können Sie. Ich helfe Ihnen.« Sie packte seine nackten Schultern, aber er schüttelte sie ärgerlich ab und stöhnte abgrundtief.
  


  
    »Ich sagte nein«, knurrte er und fluchte ausgiebig. Als ihm die Munition ausging, schloss er mit: »Würden Sie mich verdammt noch mal in Ruhe lassen?«
  


  
    Amanda sprang auf. »Und ob ich das tue, Sie unflätiger, arroganter Mistkerl.« Als sie jedoch herumwirbelte, um zu gehen, packte eine große Hand ihren linken Knöchel. Sie funkelte auf ihn hinunter.
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber sobald ich mich bewege, Lass, wird mir schlecht.« Er schauderte, als ein Luftzug ihm über die nackten Schultern fuhr.
  


  
    Amanda hockte sich vor ihn. Sie nahm ein ärmelloses Sweatshirt auf – das einzige Kleidungsstück, das sie finden konnte, das kein gestärktes weißes Oberhemd war -, zog es ihm über den Kopf und bugsierte seine Arme durch die Armlöcher. Als ihr bewusst wurde, wie gern sie das warme, flauschige Material über seinem straffen Bauch glatt strich, riss sie ihre Hand zurück und wurde ganz kühle Effizienz. »Dafür ist diese Schüssel da«, sagte sie knapp. »Sie können die Nacht nicht auf dem Fußboden verbringen, Tristan, also lassen Sie sich von mir ins Bett helfen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er müde in dem Wissen, dass sie wahrscheinlich gehen würde, wenn er es nicht täte. Und so sehr ihm vor der Möglichkeit graute, sich vor ihr in Verlegenheit zu bringen, wollte er doch nicht, dass sie ging.
  


  
    Er stützte sich schwer auf sie, und unter Aufbietung all seiner Kräfte schaffte Tristan es, bis ins Schlafzimmer zu kommen, ohne sich zu übergeben. Er zitterte jedoch vor Anstrengung, krabbelte unter die Bettdecke und umklammerte mit beiden Händen seinen Schädel, als könnte er dadurch die Schmerzen vertreiben. »Scheißkopf, fühlt sich an, als würde er gleich explodieren«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    »Hier.« Kühle Finger nahmen ihm die Brille ab und legten sie beiseite, bevor sie seinen Kopf im Nacken stützten. Amanda hielt ihm drei Aspirin hin, und nachdem er sie durstig mit einem Glas kaltem Wasser hinuntergespült hatte, zögerte sie und sagte dann beinahe widerstrebend: »Lassen Sie mich mal etwas versuchen. Sie müssen sich nur kurz aufrecht hinsetzen.«
  


  
    »Du liebe Güte, Amanda, Sie wissen nicht, was Sie da verlangen«, sagte er, stützte sich aber trotzdem mühsam auf einen Ellbogen.
  


  
    Amanda hielt seine Schultern und half ihm, sich aufzurichten. Dann zwängte sie sich zwischen ihn und das Kopfteil des Bettes, umschlang mit den Beinen seine Hüften. Sie zog ihn vorsichtig zurück, lehnte seinen Kopf an ihre Brust. »Ich habe das früher manchmal bei Teddy gemacht. Es schien immer zu helfen.«
  


  
    Der schon wieder. Ein nicht sehr schmeichelhaftes Beiwort, das anschaulich beschrieb, was Tristan von Amandas kostbarem kleinem Teddy hielt, wäre ihm beinahe entfleucht, aber er zwang sich, es hinunterzuschlucken. Wenn er erneut fluchte, würde sie ihm diesen wunderbar angenehmen Körper entziehen, der ihn auf eine Weise bettete, wie kein Kissen es je könnte. Und nicht einmal die Wärme eines Heizkissens könnte ihre Körperwärme ersetzen, die langsam in seinen unterkühlten Körper drang. Er schloss die Augen und seufzte. Dann machten sich ihre Hände an die Arbeit, und er stöhnte.
  


  
    Was sie mit ihm anstellte, hatte Tristan noch nie erlebt. Er war nie bemuttert worden in seinem Leben, aber er stellte sich vor, dass es etwas in dieser Art sein musste. Amanda murmelte leise und beruhigend auf ihn ein, während ihre Finger seinen schmerzenden Kopf und den verkrampften Nacken massierten. Ihre Daumen gruben sich tief in seine verspannten Schultern. Die stetige Bewegung ihrer Hände wiegte seinen Kopf sanft hin und her gegen ihre Brüste, und er fühlte sich wie ein Baby auf dem Arm der Mutter, geliebt und umsorgt. Obgleich durch ihre Behandlung die Schmerzen nicht merklich aufhörten, spürte er doch, wie der über Wochen aufgestaute Stress langsam nachließ, und langsam gab er den kläglichen Rest seines Widerstands auf. Sein Körper wurde schwer und schwerer, und schließlich sank er an sie gelehnt in Schlaf.
  


  
    Noch fast zwanzig Minuten, nachdem sein regelmäßiges Atmen tiefen, festen Schlaf signalisierte, blieb Amanda hinter ihm sitzen, den Kopf an das Kopfteil gelehnt, mit den Händen immer noch leicht Tristans Nacken und Schultern massierend. Erst als ihre Hüften einschliefen und allmählich auch ihre Beine, versuchte sie, sich hinter ihm herauszuwinden. Behutsam platzierte sie ein Kissen unter ihn und schwang ihr eines Bein über seinen Kopf und seine Schulter, während sie sich zur Seite wegrollte. Er bewegte sich und murmelte im Schlaf. Reglos verharrte sie auf der Bettseite. Sie drehte sich um und legte ihm die Hand auf die Stirn, bevor ihr wieder einfiel, dass er nur in ihrer Einbildung Fieber hatte. Also deckte sie ihn stattdessen zu.
  


  
    Sie spürte, wie er sich im selben Moment, in dem sie aufstehen wollte, herumrollte, aber sie war nicht auf den starken Arm gefasst, der sich um ihre Taille schlang und sie zurückzog aufs Bett. Er murmelte ihren Namen, und bevor sie es verhindern konnte, rollte er sich teilweise über sie, schlang ein Bein über ihre Beine, schmiegte die Wange an ihre seidenbekleidete Brust, legte einen Arm diagonal über sie und nagelte sie so quasi ans Bett. Er kuschelte sich an sie und seufzte im Schlaf.
  


  
    Eine Weile verharrte Amanda steif in seiner Umarmung, die Hände über dem Kopf, um ihn ja nicht zu berühren. Dann entspannte sie sich. Sie klopfte suchend die Matratze über ihrem Kopf ab nach einem Extrakissen, fand es aber nicht. Sie wendete den Kopf, sah es und wölbte leicht den Rücken, um es mit der linken Hand zu fassen zu kriegen.
  


  
    »Ah, meine Güte, Lass«, sagte Tristan klar und deutlich, als sich durch die Bewegung ihre Brüste stärker an seine Wange pressten. Die Hand, die ihre Hüfte umspannte, kam 
     hoch und umfasste ihre linke Brust, streichelte sie eine Weile sanft, bevor sie Sekunden später schwer aufs Bett plumpste, die Fingerspitzen verharrten in ihrer weichen Achselhöhle. Amanda stopfte sich langsam das Kissen unter den Kopf. Sie starrte durch die Dunkelheit an die Decke, die sie nicht sehen konnte.
  


  
    Es war nicht zu leugnen, dass sie sich angezogen fühlte von diesem Mann. Er mochte ja kalt und hart erscheinen in mancherlei Hinsicht, aber ihren Körper schien das nicht zu stören, da er über eine heimtückische Sexualität verfügte, die ihr unter die Haut ging. O Gott, eine Berührung und das noch dazu nur im Schlaf, und sie schmolz dahin wie Wachs an der Sonne.
  


  
    Wenn sie nur den geringsten Überlebensinstinkt hätte, würde sie verschwinden, solange es noch ging. Sie würde so viel Distanz zwischen sich und diesen Mann legen wie möglich und ihm in Zukunft aus dem Weg gehen.
  


  
    Aber bereits als ihr dieser Gedanke kam, wusste sie, dass sie nirgends hingehen würde. Sie wollte genau da bleiben, wo sie war.
  


  
    Es gab Tiefen in ihm, die Amanda noch nicht recht deuten konnte. Gerade als ihre Meinung unumstößlich feststand, dass Tristan unglaublich kalt und gefühllos war, hatte er Rhonda diese Blumen geschickt mit den einfühlsamen Worten und der komischen, formellen Unterschrift. Den Gesichtsausdruck ihrer Freundin, als sie sie bekam, würde Amanda lange nicht vergessen. Die Blumen hatten ihr viel bedeutet.
  


  
    Und wenn Amanda ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie es genoss, in MacLaughlins Nähe zu sein, wenn er mal nicht so kühl und beherrscht war. Vorsichtig fuhr sie ihm mit den Fingern durch sein kurzes Haar. Es war borstig
     an der Oberfläche, aber seidenweich, je näher sie der Kopfhaut kam.
  


  
    Außerdem, fand sie eine weitere Entschuldigung, hatte sie ihm immer noch nichts von ihrem Anrufer erzählt. Wenn sie ginge, würde sie das frühestens morgen früh tun können, vorausgesetzt, sie kriegte ihn überhaupt zu fassen.
  


  
    Amanda lächelte ironisch. Sie könnte das Für und Wider aber auch bis zum Sankt Nimmerleinstag abwägen, und es würde sich trotzdem nichts ändern. Denn, ob nun richtig oder falsch, sie hatte die Nase voll davon, ihren chaotischen Gefühlen davonzulaufen. Für den Rest dieser Nacht hatte sie also nicht die Absicht, sich aus diesem Bett wegzurühren.
  


  
    

  


  
    Ungewohnte Geräusche in seinem Apartment weckten Tristan am nächsten Morgen. Er griff automatisch nach seiner Pistole, aber sie war nicht da, wo er sie üblicherweise nachts aufbewahrte, nämlich auf dem Nachttisch neben dem Bett. Als er die Brille aufsetzte und sich wieder zurücklegte, sickerten Erinnerungsstücke durch. Ein mörderischer Kopfschmerz hatte ihn gestern Abend absolut umgehauen. Leichte Nachwehen davon zwickten noch in seinen Schläfen, aber als er vorsichtig zum Fenster spähte, von dem die Vorhänge weggezogen waren, stellte er fest, dass die Migräne so gut wie verschwunden war.
  


  
    Dann – dachte er – war rätselhafterweise Amanda aufgetaucht und hatte sich um ihn gekümmert. Sie hatte seine Kleidung gewechselt, ihm Aspirin gegeben und ihn ins Bett gesteckt. Dann war sie zu ihm ins Bett gekrabbelt, hatte ihn in den Armen gehalten und etwas mit ihren Händen angestellt, was ihn völlig entspannt hatte, und er hatte besser als seit Wochen geschlafen.
  


  
    Aber vielleicht war das auch nur eine schmerzinduzierte Fantasie.
  


  
    Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet, und Tristan drehte vorsichtig den Kopf. Ace flitzte ins Zimmer, kletterte aufs Bett und auf Tristans Schoß und wedelte wie verrückt. Tristan legte die Hand auf das glatte Fell des Hunderückens, aber dann ignorierte er ihn, als er sah, wie Amanda die Tür mit der Hüfte weiter aufstieß und mit einem Tablett eintrat.
  


  
    »Sie sind wach«, sagte sie leise und durchquerte das Zimmer, um das Tablett auf dem Nachttisch abzustellen. Sie beugte sich hinunter und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Wie fühlen Sie sich?« Verlegen zog sie die Hand zurück. Sie wusste auch nicht, warum sie das ständig tat.
  


  
    Tristan starrte ihr helles, offenes Haar an und ihr Gesicht, frisch gewaschen und ungeschminkt. Sie trug dasselbe Outfit, das er von gestern Nacht erinnerte – ein samtiges bananenfarbiges Ding mit schwarzen Kanten -, also musste sie die ganze Nacht hier gewesen sein. »Prima.«
  


  
    »Gut. Ist der Kopf besser?«
  


  
    »Aye.«
  


  
    Was war los mit ihm. Er sah sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. »Ähem … möchten Sie gern etwas frühstücken?«
  


  
    Tristan blickte auf das Tablett, das sie vorbereitet hatte. Darauf waren ein Glas Orangensaft, zwei Scheiben Toast und ein weich gekochtes Ei in einer kleinen Schüssel. Er erinnerte sich wieder an ihre Besorgnis gestern Nacht, wo er eigentlich Verachtung erwartet hatte. »Aye. Danke.«
  


  
    War es das, was Familien taten, wenn eins ihrer Mitglieder krank war? Massierten sie sich gegenseitig den Kopf 
     und brachten Frühstück ans Bett? Er blickte in ihre großen veilchenblauen Augen mit dem dunkelbraunen Wimpernkranz, als sie sich vorbeugte, um ihm das Tablett auf den Schoß zu stellen. »Wer zum Teufel ist Teddy?« Gleich nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, bedauerte er den streitlustigen Ton. Er nahm hastig die Gabel auf und schob sich einen Bissen Ei in den Mund. Mann, schmeckte das toll.
  


  
    Amanda richtete sich gerade auf. Warum klang er denn so sauer? Hätte sie heute Morgen diskret verschwinden sollen? »Teddy war meine Schwester«, murmelte sie. Also, er konnte sie schlicht mal gern haben, wenn sie seine Regeln nicht verstand. Schließlich war das hier außerhalb ihres normalen Erfahrungsbereichs. Sie war es nicht gewöhnt, Krankenschwester zu spielen für irgendwelche genervten Männer.
  


  
    Tristans Hand, die ihm eine weitere Gabel Ei in den hungrigen Mund befördern wollte, hielt mitten in der Bewegung inne, und er starrte sie an. »Ihre Schwester?« Teddy ist ein Frauenname? Er grinste. Wer zum Teufel hätte das gedacht?
  


  
    Bevor er lächelte, hatte Amanda schon beleidigt verschwinden und ihn seinem Schicksal überlassen wollen. Doch als er sie mit einem seiner seltenen, wunderbaren Lächeln anstrahlte und dabei leicht schiefe Zähne sehen ließ, die viel attraktiver wirkten als das perfekteste Gebiss, passierte etwas mit ihr. Es war eine Schande, dass das Lächeln so flüchtig war. Schon während sie ihn anstaunte, wurde er wieder ernst.
  


  
    »Sie sagten, sie war Ihre Schwester? Ist sie das nicht mehr?«
  


  
    »Teddy ist tot.«
  


  
    »Ach, das ist hart, Lass. Das tut mir schrecklich leid. Wie ist das passiert?«
  


  
    Er konnte förmlich hören, wie sie sich verschloss, und als sie sagte, dass sie lieber nicht darüber reden wollte, heizte das seine Neugier nur noch mehr an. Warum nicht? Er wollte es gern wissen. Er wollte alles über sie wissen. Aber prompt ging er selbst auf Abwehr, als sie ihn fragte, ob er Brüder oder Schwestern hatte.
  


  
    »Nein«, sagte er kurz angebunden. Dann fügte er widerwillig hinzu: »Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.« Um das Mitleid in ihren Augen nicht sehen zu müssen, konzentrierte er sich auf sein Frühstück. Er würde Mitleid nicht zulassen, von niemandem – am wenigsten von ihr. Er stellte das Tablett beiseite und schlug die Bettdecke zurück, um aufzustehen.
  


  
    Amanda war sofort bei ihm, beugte sich über ihn, die kühlen Hände auf seinen Oberarmen, und drückte ihn zurück in die Kissen. Sie war dankbar, dass er sie nicht davon abhielt, da sie wusste, dass sie kein Gegner für ihn war. »Wohin wollen Sie?«
  


  
    »Zur Arbeit, Lass. Sieht aus, als hätte ich verschlafen.«
  


  
    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Tristan. Sie waren krank.«
  


  
    »Aber jetzt nicht mehr«, sagte er und ignorierte das leise Pochen in seinen Schläfen. Es war nichts im Vergleich zu den Schmerzen von gestern Abend, und die Übelkeit, die damit verbunden war, war ganz verschwunden. Er würde es überleben.
  


  
    »Ihr Kopf tut immer noch weh, richtig?«, fragte sie, und überraschte ihn. War sie etwa Hellseherin?
  


  
    »Nichts, womit ich nicht klarkomme«, brummte er, aber er lehnte sich sofort zurück, als ihre Finger erneut mit 
     der verführerischen Massage seiner Schläfen begannen. Meine Güte fühlte sich das gut an.
  


  
    Er teilte zwar Menschen nicht in Kategorien ein, aber er musste zugeben, dass er einige Vorbehalte gegenüber professionell tanzenden Menschen gehegt hatte. Als er zum ersten Mal hörte, dass er diesen Fall übernehmen sollte, war er sauer gewesen. Für ihn hatten alle männlichen Tänzer eine fragwürdige Sexualität, und weibliche Tänzer standen nur knapp über Huren. So viel zu Vorurteilen.
  


  
    In einigen Fällen hatte er allerdings Recht behalten. Aber seit seiner Versetzung hierher hatte er zu viele Tänzer kennen gelernt, um sie automatisch über einen Kamm zu scheren. Amanda Rose war sozusagen ein blühendes Beispiel seiner fehlgeleiteten Vorstellungen.
  


  
    Als er die Augen schloss und sich unter ihren geschickten Händen entspannte, gab er zu, dass Amanda einer ganz besonderen Klasse angehörte.
  


  
    Am Anfang, als sie ihn vor dem Leichenschauhaus mit Verachtung gestraft hatte, hätte er am liebsten geglaubt, dass sie eine unmoralische Straßenkatze war, weil ein einziger Blick auf ihre langen Beine und die großen blauen Augen mit der ungewöhnlichen violetten Schattierung ihn tiefer angerührt hatte als je etwas zuvor. Und er hatte eiserne Regeln, wenn es darum ging, ob er sich ungebeten angezogen fühlte von einer Frau, die mit seiner Arbeit zu tun hatte. Außerdem hatte sie eine Art, ihn von oben herab zu mustern, die in ihm den Wunsch weckte, sie in denkbar schlechtestem Licht zu sehen.
  


  
    Aber sie war nicht unmoralisch. Sie war … anständig. Er traf nicht auf viele anständige Menschen im Verlauf seines Berufs, doch irgendwie kam ihm das Wort passend vor. Zum Beispiel was sie gestern Nacht für ihn getan hatte 
     und heute Morgen. Sie hatte sich um ihn gekümmert wie eine Mutter um ihr Kind.
  


  
    Aber ganz sicher küsste sie nicht anständig. Dieser Gedanke meldete sich ungebeten aus seinem Unterbewusstsein. Tristan öffnete die Augen und starrte auf ihren Mund. Er war weich und voll und begehrenswert, und sein Geschmack war ihm immer noch gegenwärtig, kam ihm in den unpassendsten Momenten wieder in den Sinn. Er dachte viel zu häufig an sie.
  


  
    Zum Teufel mit anständig, entschied sein weniger edles Selbst. Er würde sie haben. Er wollte derjenige sein, der von ihrer umwerfenden Ausstrahlungskraft profitierte. Und zum Teufel mit seinen üblichen Regeln hinsichtlich Vermischung von Geschäft mit Vergnügen. Die Art und Weise, wie sie sein Denken beschäftigte, gefiel ihm nicht, und er würde sie sich halt in der einzigen Weise vornehmen, die er kannte.
  


  
    Er überhörte die innere Stimme, die diese Entscheidung für herzlos hielt. Wenn er darauf hörte, würde er sich nur schuldig, ruhelos und reizbar fühlen.
  


  
    »Wer war eigentlich Ihr Dekorateur, MacLaughlin?«, fragte Amanda plötzlich in die Stille hinein. »Nautilus?«
  


  
    Sie war sich selbstverständlich Tristans Gedanken nicht bewusst und hatte sich im Zimmer umgeblickt. Die starke Unpersönlichkeit verunsicherte sie. Er hatte alles von Maryanne, was Amanda nicht bereits zusammengepackt und verstaut hatte, entfernt. Sie verstand das; Maryanne hatte sich sehr weiblich eingerichtet, und er war nicht der Mann, der gern von Rüschen umgeben war. Aber er hatte es auf die Spitze getrieben. Er hatte die verspielte Tagesdecke vom Bett entfernt, sie aber nicht durch eine neue ersetzt. Dem Zimmer fehlte jede persönliche Note. Bei näherer Betrachtung 
     dem ganzen Apartment. Sie hatte keine einzige Fotografie oder ein Andenken entdeckt, kein Buch oder eine Zeitschrift. Es gab nicht den leisesten Hinweis durch irgendeinen Gegenstand, wer der wirkliche Tristan MacLaughlin war. Die einzigen Gegenstände von zumindest entfernt persönlicher Natur waren die Gewichte und die tragbare Bankpresse in der Ecke. Und seine Pistole im Wohnzimmer.
  


  
    Sie hatte Probleme damit, die Sterilität dieses Zimmers mit der Wärme des Mannes, der sie noch vor wenigen Tagen so leidenschaftlich geküsst und umarmt hatte, in Einklang zu bringen – mit dem Mann, der Rhonda Blumen geschickt hatte. Machte sie sich selbst etwas vor? War sie derartig erregt von seinem Körper und von der neuen Welt der Gefühle, die er unerwartet in ihr erweckt hatte, dass sie seine grundsätzliche Leere übersah? Was, wenn er genau das war, was sie von Anfang an in ihm gesehen hatte – ein kalter, distanzierter, beherrschter Mann mit der Wärme eines Androiden? Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, sich auf einen Mann einzulassen, der nur von seinen Hormonen getrieben, ansonsten aber gefühlsmäßig die absolute Ödnis war.
  


  
    Dann war da zusätzlich die Frage ihrer eigenen Reaktion. Sie war verwirrt und traute ihrem Urteil kaum über den Weg. Konnte man wirklich der Urteilskraft einer Frau trauen, die losrannte und sich neue Unterwäsche kaufte nach dem ersten Zusammenstoß mit einem sexuell offensiven Mann und die nach dem Anblick seiner kargen Wohnung gleich wieder zurückkehren wollte zu ihrer praktischen Baumwollunterwäsche? Vielleicht sollte sie lieber diese ungezügelte Begierde in den Griff kriegen, die sie schier die Wände hochgehen ließ, und die Sache in aller Ruhe durchdenken. Sie bettelte ja geradezu darum, verletzt
     zu werden, wenn sie blindlings in eine Situation tappte, von der sie sich nicht hundertprozentig sicher war, wie sie sie handhaben sollte.
  


  
    Nicht dass er sie gefragt hätte. Das wäre wirklich ein krönender Erfolg, wenn sie sich mit etwas herumquälte, was nur in ihrer Einbildung existierte! Er hatte sich schließlich nicht gerade ein Bein ausgerissen, um sie zu verführen.
  


  
    Du liebe Güte. Sie war eine absolut dumme Gans. Der Mann war noch völlig geschafft von einem schmerzhaften Migräneanfall, und sie machte sich Sorgen, dass er sie vielleicht ins Bett locken könnte, bevor sie auf die Konsequenzen vorbereitet war. Sie konzentrierte ihren Blick wieder auf sein Gesicht, strahlte ihn förmlich an und kam sich sowohl ein wenig albern als auch erleichtert vor. Eine Fast-Nummer an der Wand mit MacLaughlin hatte offenbar dazu geführt, dass sie sich für übertrieben begehrenswert hielt.
  


  
    Sie blickte in puren, entschlossenen Hunger.
  


  
    Der Schock, ihre eigenen Gedanken in dem unverstellten Verlangen seines Blicks gespiegelt zu sehen, ließ ihr Herz heftig klopfen. Sie zog ruckartig ihre Hände weg und sprang auf. Tristans Hand schoss vor und packte sie beim Handgelenk. Er zog sie zurück auf die Bettkante, ließ ihr keine andere Wahl, als sich über ihn zu beugen. Amanda stützte die freie Hand auf die Matratze neben seiner Schulter und stützte sich mit dem Ellbogen so weit wie möglich von ihm ab. Verzweifelt sagte sie: »Sie sind krank.«
  


  
    »So krank nicht, Lass.« Er verschlang sie mit den Augen, und seine freie Hand griff nach dem Reißverschluss ihres Sweatshirts, das bis zum Hals geschlossen war. Langsam zog er ihn herunter.
  


  
    »Hören Sie auf!« Die Morgenluft fühlte sich kühl an auf ihrer nackten Haut. Dann, so plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie los, und Amanda richtete sich zitternd auf. Oh, Gott sei Dank, er hatte seine Meinung geändert.
  


  
    Das hatte Tristan mitnichten getan. Er zog sich das Sweatshirt über den Kopf und warf es beiseite. Dann richtete er sich auf und packte beide Seiten von Amandas offener Nickijacke, zog sie ihr geschickt über Schultern und Arme und warf sie auf den Fußboden. Er hob Amanda mit Leichtigkeit hoch, schwang sie herum und legte sie auf die Matratze. Als er sich über sie beugte, lächelte er sie so jungenhaft und offen an, dass Amanda wie gelähmt war.
  


  
    Es war ihr strahlendes Lächeln gewesen, das Tristans Kampf mit seinem schlechten Gewissen entschieden hatte. Leichtes Stirnrunzeln und die offensichtliche Angst in ihren weit aufgerissenen blauen Augen ließen ihn für ein paar Sekunden innehalten. Aber die honigfarbene Wölbung ihrer Brüste, die aus dem tiefen Ausschnitt ihres leuchtend blauen Hemdes herausragten, zog ihn magnetisch an, und er neigte den Kopf. Nur einmal kosten, redete er sich ein. Einmal, und wenn sie ihm befahl aufzuhören, würde er aufhören. Er presste seinen Mund in die Spalte zwischen ihren Brüsten.
  


  
    »Oh, bitte«, flüsterte Amanda, und war sich nicht sicher, ob sie ihn anflehte aufzuhören oder fortzufahren. Sein Mund war weich und heiß, sein Kinn hart und stoppelig, und der Gesamteffekt wirkte sich verheerend auf ihre Sinne aus. »Deshalb bin ich nicht gekommen …«
  


  
    »Ich weiß, Lass.« Tristan streifte ihr den Träger über den Arm, und eine große Hand glitt in das Hemd, um ihre Brust zu befreien. Er betrachtete seine dunkle, wettergegerbte Hand auf ihrem hellen Fleisch. Ah, Gott! Was für 
     ein schöner Anblick! Er streichelte die nachgiebige Fülle, dann umfasste er sie mit der Hand und hob sie leicht an, bewegte seinen Mund und leckte die winzige hellbraune Perle. Amandas ganzer Körper vibrierte!
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass Sie nach Hause kommen, verstehen Sie …« Er nahm die Brustwarze vollständig in den Mund, und Amanda grub ihre Finger in die warme Haut seiner Schultern, warf den Kopf zurück und bog sich ihm entgegen. Sie öffnete die Schenkel, was er sich augenblicklich zunutze machte. An dem Zustand seiner Erregung bestand keinerlei Zweifel. »Ahh, Tristan, bitte …«
  


  
    »Aye, Darling, das habe ich ja vor.«
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass Sie nach Hause kommen«, keuchte sie, und ihr Körper wand sich unter seinen Berührungen. Sie hätte gern mit der Erklärung gewartet, aber ursprünglich war sie aus diesem sehr wichtigen Grund heruntergekommen. »Ähm … weil ich Ihren Rat brauche …«
  


  
    »Ich gebe dir den Rat, mich zu berühren, Lass. Ah, Mandy, bitte.« Seine Lippen saugten an dem einen Nippel. Den anderen liebkoste er mit den Fingern.
  


  
    Sie erschauderte und ließ die Hände über seinen Rücken gleiten, erkundete jeden Zentimeter seiner Haut. Die festen Muskeln unter der Haut und das lange, geschmeidige Rückgrat. Ihre Fingerspitzen fuhren die flache, seidige Ausbuchtung entlang. »Einen Rat wegen dieser Telefonate, die ich erhalte …«
  


  
    Sie lag plötzlich flach auf dem Rücken, ganz allein, die eine Brust enthüllt und pochendes Verlangen in den Lenden. Tristan ragte über ihr auf, und seine Miene war wieder so verschlossen und reserviert wie bei ihrem ersten 
     Zusammentreffen. Es spielte keine Rolle, dass sein Oberkörper nackt, sein Haar zerzaust und seine Brille leicht beschlagen war. Der feurige Liebhaber von vor nicht mal einer Minute war verschwunden. An seine Stelle war der kühl blickende Polizist getreten.
  


  
    »Von welchen verdammten Anrufen sprechen Sie?«
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    Sein Magen verkrampfte sich, ein Gefühl, das Tristan zuerst nicht einordnen konnte, so unvertraut war es ihm. Aber als Amanda den Satinträger wieder hochstreifte und ihre Brust mit dem Seidenhemd bedeckte, erkannte er es als das, was es war: schlichte Angst. Sie nagte so heftig an ihm, dass sein Herz schmerzhaft schlug.
  


  
    »Erzählen Sie mir von diesen Anrufen«, forderte er sie knapp auf. Du liebe Güte, lass es etwas sein, das nichts mit dem Fall zu tun hat.
  


  
    Tristan fixierte Amanda und war für einen Moment desorientiert. Es war, als würden zwei Bilder zu einem verschmelzen. Er sah sie gleichzeitig auf zwei Ebenen. Einerseits als mögliche Zeugin, oder, noch schlimmer, als potenzielles Opfer, das gerade etwas ausgesprochen hatte, was es unter Umständen mit seinem Fall verband, so dass der Polizist in ihm instinktiv reagierte. Gleichzeitig war sie für ihn die Frau, die ihn sexuell erregte, egal, wo er war oder was er tat, sobald sie auch nur in seiner Nähe war.
  


  
    Amanda zitterte sichtlich vor Verwirrung. In ihr kämpften die unterschiedlichsten Gefühle: Groll, Verlegenheit, Verblüffung – und die Restbestände der Leidenschaft. Sie war 
     errötet, und ihr blondes Haar schien all ihre Gefühle absorbiert zu haben, es war eine lodernde, wilde blonde Lockenmähne. Dennoch, während er ungeduldig auf ihre Antwort wartete, konnte er sehen, wie sie sich verschloss. Sie umgab sich mit ihrer angeborenen Haltung wie mit einem Zobelumhang. Sie hob trotzig das Kinn, griff nach ihrer Nickijacke und zog absichtsvoll, wie er fand, den Reißverschluss dicht hoch bis zum Hals.
  


  
    Verdammt, glaubte sie etwa, dass er freiwillig aufgehört hatte? Seine Leidenschaft war noch schneller erkaltet als durch einen Tritt in die Eier, als sie ihm etwas von Anrufen zugeraunt hatte. Sowohl sein Kopf als auch sein Körper schmerzten. Und wenn sie nicht ganz schnell anfing zu erzählen, würde er sie packen und durchschütteln, bis ihr einwandfreies Gebiss klapperte. »Lass …«
  


  
    »Den ersten Anruf habe ich vor vier Nächten bekommen.« Ihr kühler Ton schnitt Tristan das Wort ab. »Ein Mann mit einer flüsternden Stimme, der sich immer nur als ›Freund‹ bezeichnet, hat mich insgesamt dreimal angerufen.«
  


  
    »Immer in derselben Nacht?« Tristan achtete sorgsam darauf, unpersönlich zu klingen.
  


  
    »Nein. Er rief mich das erste Mal nach der Probe bei mir zu Haus an. An dem Tag, als Sie heraufkamen …« Amanda zögerte kurz und erinnerte sich, dass damals MacLaughlin es das erste Mal geschafft hatte, ihre Hemmungen ohne weiteres wegzuwischen. »Technisch gesprochen war es der nächste Tag, weil es nach Mitternacht war – so gegen halb drei, drei Uhr.«
  


  
    »Und die nächsten beiden Anrufe?«
  


  
    »In der folgenden Nacht … ungefähr um die gleiche Zeit, und der darauffolgenden Nacht.«
  


  
    »Keiner gestern Nacht?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Ich war noch nicht lange zu Hause, als ich Sie hier unten gehört habe, und ich bin heruntergekommen, um Sie um Rat zu fragen. Dann …« Amanda zuckte mit den Achseln, fand jede weitere Erklärung unnötig. Er kannte den Rest.
  


  
    »Was sagt er?«
  


  
    »Dass er mich … bewundert. Es scheint, dass er mich für die letzte tugendhafte Frau hält, oder zumindest für die letzte tugendhafte Tänzerin.« Amanda errötete. Wetten, dass MacLaughlin das zum Brüllen fand? In seiner Nähe war sie nie sonderlich tugendhaft.
  


  
    Aber MacLaughlin war nicht amüsiert. Er war besorgt. Das gefiel ihm alles ganz und gar nicht. »Warum haben Sie mich nicht unter der Nummer angerufen, die ich Ihnen gegeben habe?«
  


  
    »Rhonda sagte mir, dass ich das tun soll«, sagte Amanda leise. Er hatte sie nicht ausgelacht, und die Ernsthaftigkeit, mit der er dies alles behandelte, war erschreckend. »Aber ich wusste nicht, was ich zu Protokoll geben sollte. Die Anrufe sind beunruhigend, das leugne ich nicht. Aber sie sind nicht obszön oder so, und er redet auch nie lange. Er ist … sehr höflich, und es ist jedes Mal das Gleiche. Ich sage ihm, dass es spät ist und ich müde bin, und er sagt gute Nacht und legt auf.«
  


  
    »Nennt er Sie beim Vornamen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Macht er den Eindruck, als würde er Ihren Tagesablauf kennen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte sie rau. Sie begann, sich zunehmend zu fürchten. »Er hat alle drei Male ungefähr zwanzig bis drei ßig Minuten, nachdem ich zu Hause war, angerufen.«
  


  
    »Hat er je etwas … Persönliches gesagt? Irgendetwas, was zeigt, dass er Dinge über Sie weiß, die er nicht wissen sollte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Macht er irgendwelche Andeutungen über Ihr Sexualleben?«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was bringt ihn zu der Annahme, dass Sie tugendhafter sind als die meisten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil es eine Art … Standardscherz ist, dass ich mich nicht oft verabrede. Die Tanzwelt ist sehr klein – irgendwann erfährt man alles über jeden. Und aus Gründen, die ich lieber nicht vertiefen möchte, bin ich immer auf Distanz geblieben, äh, sexuell, zu dem männlichen Teil der Tanzgemeinde. Ich habe einen gewissen Ruf.« Amanda studierte ihre Fingernägel sorgfältig. »Es ist irgendwie vergleichbar damit, der schnellste Schütze in einer Stadt zu sein. Es gibt regelmäßig irgendeinen Neuen, der sich dadurch herausgefordert fühlt, der sicher ist zu wissen, wie er mich herumkriegt. Als ich erst mal dementsprechend interessant war …« Sie zögerte, wollte es Tristan gegenüber nicht gern zugeben. Dann blickte sie hoch und fuhr mit fester Stimme fort. »Die Männer haben gesammelt. Sie schließen Wetten darauf ab, wer der Erste sein wird, der bei mir landet, und wann. Nicht alle, wissen Sie; die wirklich netten Typen, wie David und Pete, machen da nicht mit.« Sie lächelte gezwungen. »Natürlich, Pete ist schwul, so dass es ihm auch egal sein kann.« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, das ist unfair. Pete ist einfach ein anständiger Mann. Und es ist auch nicht so, dass ich die meisten ablehne, verstehen Sie. Aber ich gehe nun mal nicht ins Bett mit ihnen.«
  


  
    Sie schaute hoch zu Tristan, der neben dem Bett stand und auf sie hinunterblickte. Sie versuchte, seine Miene zu lesen, aber sie war wie üblich unergründlich. Beide schwiegen einen Moment, und Amandas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Endlich konnte sie das Schweigen nicht länger ertragen. »Tristan?«, fragte sie leise. Als sein beruflich reservierter Blick sie traf, gestand sie: »Sie machen mir Angst. Worauf laufen all diese Fragen hinaus?«
  


  
    Tristan packte sie bei den Schultern. Er zog sie hoch vom Bett. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen – sie einfach nur gehalten und ihr gesagt, dass sie nichts befürchten müsste, dass er sich um alles kümmern würde. Er stand stocksteif da, starrte auf sie hinunter. Dass er auch nur eine Sekunde daran denken konnte, etwas derartig Unprofessionelles zu tun, erschütterte ihn schwer. Wo war seine viel gepriesene Objektivität geblieben? Sein Ton war knapp und reserviert, als er antwortete.
  


  
    »Ich möchte Ihnen keine Angst einjagen, Miss Charles. Aber gleichzeitig muss Ihnen bewusst sein, dass die Möglichkeit der Gefahr besteht, so dass Sie sich bitte keinen unnötigen Gefahren aussetzen.«
  


  
    Miss Charles? Amanda runzelte die Stirn. War das derselbe Mann, der sie noch vor fünf Minuten auf sein Bett gepresst und sich alle möglichen Freiheiten herausgenommen hatte? Und jetzt nannte er sie Miss Charles? Sie musterte sein ernstes Gesicht genau und konnte nicht die leiseste Spur des sexy, verspielten Liebhabers entdecken. Das wiederum vermittelte ihr das grauenhafte Gefühl, als Spielzeug missbraucht worden zu sein. Mit wachsender Wut spürte Amanda, wie sich alle ihr in den prägenden Jahren eingetrichterten Schutzvorkehrungen aufrichteten. Mit gerecktem Kinn trat sie zurück und zwang ihn, sie loszulassen.
  


  
    »Ich gehe keine unnötigen Gefahren ein, Lieutenant MacLaughlin«, antwortete sie und dehnte seinen Titel extra lang. »Und wenn ich in Gefahr bin, habe ich das Recht zu wissen, in welcher. Also, könnten Sie sich wohl bitte etwas präziser ausdrücken?«
  


  
    Sie war so kühl und distanziert wie er, und Tristan wusste, dass er sich freuen sollte, weil sie sich wieder auf einer nüchternen Ebene befanden. Aber irgendwie freute er sich absolut nicht darüber. »Wie würden Sie es denn nennen, mitten in der Nacht in Ihrem Garten herumzuwandern, nachdem da draußen ein Verrückter herumläuft?«, fragte er sie hitzig und trat näher.
  


  
    Sie machte einen Schritt zurück. »Das war ein einziges Mal! Aber wissen Sie was, Lieutenant, seitdem bin ich nachts nie wieder allein ausgegangen. Ich habe Ihre Instruktionen bis ins Kleinste befolgt – bis hin zur Installation der Beleuchtung im Hof -, und ich bin mir meiner Umgebung verdammt genau bewusst.« Sie reckte ihr Kinn noch höher. »Sie mögen ja annehmen, dass ich zu dumm bin, um auf mich aufzupassen, aber ich versichere Ihnen, das bin ich nicht. Also, in welcher Gefahr befinde ich mich?«
  


  
    »Vielleicht in gar keiner«, erwiderte Tristan steif. »Aber ich würde gern ein Abhör- und Aufzeichnungsgerät an Ihr Telefon anschließen. Sagt Ihnen der Name ›Duke‹ irgendwas?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Tristan zögerte fortzufahren, aber es ließ sich nicht vermeiden. Er musste sie über die mögliche Gefahr aufklären. Er unterrichtete sie offen und unverblümt.
  


  
    Ihre Reaktion war genau die, die er befürchtet hatte. Sie erblasste sichtlich, und obgleich sie sich Mühe gab, gelassen zu bleiben, sah er, dass sie große Angst hatte. Er hatte 
     auch früher schon auf distanzierte Art und Weise die Opfer von Verbrechen bedauert. Aber Amandas Angst spürte er bis ins Mark. Und das Schlimmste von allem war, wie sie sich von ihm zurückzog, eine Barriere aufrichtete, die ihn total ausschloss. Sie standen auf verschiedenen Seiten eines unsichtbares Zauns; er sah es in ihren Augen. Sie sah sich selbst als potenzielle Statistik und ihn als unbeteiligten Polizisten, der an ihr nur insofern interessiert war, ob sie seinen Fall beeinflusste oder nicht. Er konnte sich kaum beschweren; er hatte alles dafür getan, um diesen Eindruck zu erwecken. Aber er bedauerte es zutiefst.
  


  
    »Also … und was jetzt?« Amanda starrte Tristan an und versuchte, so zu tun, als hätte sie sich im Griff. Sie fühlte sich allerdings absolut nicht so. »Werde ich so etwas wie der Köder sein?« Sie verschränkte die Arme, fühlte sich plötzlich eiskalt, obgleich es warm war im Zimmer.
  


  
    »Nein!« Tristan zog sie nun doch in die Arme. Amanda lehnte sich an ihn, war ihm dankbar für die Wärme. Sie wünschte, die Dinge wären anders; sie wünschte, sie könnte sich ein wenig an ihn klammern und ihre Ängste herauslassen. Er war so groß und stark, und sie fühlte sich sicher, wenn er sie hielt, aber sie wusste, dass es eine Illusion war. Sie hatte gelernt, realistisch zu sein im Lauf der Jahre, und dies war nicht der Zeitpunkt oder der Ort, sich etwas vorzumachen. Er tat nur seinen Job, und weder brauchte noch wollte er eine hysterische Frau haben, die sich an ihn klammerte und ihn anflehte, ihr zu beteuern, dass alles gut würde. Tristan bestätigte ihre Annahme, als er sie auf Armlänge von sich hielt. Er fixierte sie scharf.
  


  
    »Auf gar keinen Fall werden Sie als Köder benutzt«, sagte er fest. »Als Erstes müssen wir herausfinden, ob wir Sie nicht unnötig ängstigen. Soviel wir wissen, Lass, könnte 
     Ihr Anrufer auch einfach irgendein Spinner sein.« Er strich ihr einige Haarsträhnen aus der Stirn. »Deswegen wollen wir Ihr Telefon abhören. Haben Sie jemals von einem Spektrographen gehört – einem Apparat, mit dem man den Abdruck einer Stimme misst?«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert. Aber im Prinzip ist die Stimme eines Menschen so einzigartig wie ein Fingerabdruck. Ein Spektrograph übersetzt eine Stimmenaufzeichnung in ein sichtbares Muster von Tönen – in ein Spektrogramm. Verstehen Sie?«
  


  
    »Ja. Aber was nützt das? Man bewahrt doch Stimmen bekannter Verbrecher nicht auf wie Fingerabdrücke, oder?«
  


  
    »Nein. Aber wir können die Stimme wenigstens mit der von diesem Duke vergleichen, der mich anruft. Wenn sie nicht identisch ist, dann ist Ihr Anrufer nicht der Kerl, der Tänzerinnen umbringt. Dann machen wir von da ab weiter.«
  


  
    »Und wenn sie identisch ist?«
  


  
    »Wir machen von da ab weiter«, wiederholte Tristan kategorisch. Er sah, wie sie sich abermals in ihr Schneckenhaus verkroch, und wünschte sich kurz, er hätte weniger wie ein Polizist geklungen. Aber, zum Teufel noch mal, wenn er so klang, dann halt, weil er einer war. Es war nun mal sein Beruf, und er würde sich nicht dafür entschuldigen. Sie würden von da ab weitermachen, und er würde verdammt noch mal sicherstellen, dass ihr nichts geschah. Das war das Beste, was er tun konnte.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und Tristan ließ Amanda im Schlafzimmer stehen, während er zur Haustür ging. Er öffnete sie einer sichtlich besorgten Rhonda.
  


  
    »Lieutenant, haben Sie Amanda gesehen heute Morgen?« Sie trat ein und schloss die Tür. »Sie hat nicht aufgemacht, und als ich ihre Wohnung mit meinem Schlüssel geöffnet habe, konnte ich sehen, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hat.« Sie packte seinen Arm. »Sie kennen sie nicht sehr gut, aber glauben Sie mir, MacLaughlin, Amanda schläft in keinem anderen Bett als ihrem eigenen. Sie kriegt diese seltsamen Telefonanrufe …«
  


  
    »Sie ist hier, Miss Smith«, unterbrach Tristan sie, woraufhin Rhonda ihn zu seiner Belustigung mit offenem Mund angaffte. Sie schien das erste Mal sprachlos zu sein. Und irgendwie ritt ihn der Teufel, als er hinzufügte: »Sie war die ganze Nacht hier.«
  


  
    »Ach, nehmen Sie mich nicht auf den Arm«, schnaubte Rhonda. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass dieser große Kerl scharf auf Amanda war, aber sie kannte ihre Mandy. Und trotz der Anziehungskraft, die der Bulle auf Amanda hatte, konnte Rhonda sich nicht vorstellen, wie sie unbekümmert in MacLaughlins Apartment marschierte und die Nacht mit ihm verbrachte. Sie hatte viel zu viele Hemmungen. Dennoch, da stand er, trug nichts außer einer Trainingshose und behauptete genau das. »Im Ernst?«
  


  
    »Rhonda?« Amanda streckte ihren Kopf aus dem Schlafzimmer, und Rhonda murmelte: »Also, da laust mich doch der Affe, Mandy Rose …«
  


  
    »Äh, es ist nicht so, wie Sie denken«, beeilte Tristan zu versichern, als Amanda tief errötete. Vielleicht war es nicht der beste Zeitpunkt gewesen, seinem normalerweise gut verschlossenen Sinn für Humor freie Bahn zu lassen. »Sie kam gestern Nacht herunter, um mir von den Anrufen zu erzählen, und ich war krank, so dass sie geblieben ist und sich um mich gekümmert hat.«
  


  
    »Soso.« Sie legte ihre ganze Skepsis in diese wenigen Buchstaben.
  


  
    »Rhonda!«
  


  
    »Okay, okay, hab nur Spaß gemacht«, sagte Rhonda, aber sie grinste sie wissend an. Doch als sie sich ganz zu Tristan umdrehte, war jeglicher Anflug von Humor aus ihrem Blick verschwunden. »Lieutenant, was halten Sie von … also, hallo, Ace.« Sie unterbrach sich und ging in die Hocke, um dem Hund den Bauch zu kraulen, der sich auf ihre Füße plumpsen ließ. Sie widmete sich einen Moment ganz Aces Bedürfnissen, dann spähte sie hoch zu Tristan. »Was halten Sie von diesen Anrufen?«
  


  
    Tristan zögerte. Einen Fall, an dem er arbeitete, mit einem Außenstehenden zu diskutieren, würde er normalerweise nicht in Betracht ziehen. Aber er wusste, wie nahe sich diese beiden Frauen standen, und er wusste natürlich, dass Amanda Rhonda sowieso alles haarklein erzählen würde. Besser, er behielt die Situation im Griff. »Ich möchte Ihr Wort darauf, dass Sie das hier mit niemandem außer uns diskutieren, Miss Smith«, begann er ernst. »Und zwar ohne jede Ausnahme, verstanden?«
  


  
    »Oh, du meine Güte, Lieutenant«, fauchte Rhonda. »Nennen Sie mich Rhonda. Miss Smith klingt wie eine altjüngferliche Schullehrerin.« Bei Tristans steifem Nicken fuhr sie sachlich fort: »Und was die Diskretion betrifft: ist gebongt. Ich werde nichts sagen, was Mandy gefährden könnte. Sie ist die beste Freundin, die ich habe.«
  


  
    »Aye«, sagte er und erzählte ihr dann so viel, wie ihm ratsam schien. Rhonda Smith war, wie er feststellen konnte, eine taffe Lady. Sie wurde etwas blass um die Nase und biss die Zähne zusammen, aber sie hörte ihm schweigend zu und kümmerte sich dann um Amanda. Sie führte sie zur 
     Couch, wo sie sich beide setzten, und nahm Amandas Hände in ihre. Sie begannen, sich leise zu unterhalten. Tristan kniff die Augen zusammen, um sein intensives Interesse zu kaschieren, als er sie einen Moment lang beobachtete. Dann drehte er sich um und begann zu telefonieren.
  


  
    Amanda hielt sich sehr aufrecht, während sie Tristans geschmeidigen Rücken anstarrte, der seine Befehle in den Hörer bellte. Sie war Rhonda dankbar, dass sie ihre Hand umklammern konnte. Still saß sie da, die Lippen aufeinandergepresst, und wartete darauf, dass Tristan das Gespräch beendete. Als er endlich ins Schlafzimmer ging, um sich anzukleiden, war es um Amandas Haltung geschehen. Sie weinte sich an Rhondas Schulter aus und gestand ihr, große Angst zu haben. Sie entschuldigte sich dafür, sich so gehen zu lassen, und schluchzte noch etwas mehr. Schließlich straffte sie sich und wischte sich die Tränen weg. Mit einem zittrigen Lachen gab sie zu, dass sie das schon in dem Moment hatte tun wollen, als Tristan ihr eröffnete, dass er zu wissen glaubte, wer der Anrufer war.
  


  
    Als er aus dem Schlafzimmer kam und zur Couch hinüberging, um sein Schulterhalfter und die Pistole zu holen, maß Tristan Amanda von oben bis unten, aber sie wich seinem Blick aus. Er trug wieder sein übliches weißes Hemd und Krawatte, ein augenfälliger Hinweis – als bräuchte sie den überhaupt -, dass der Polizist erneut hundertprozentig seinen Dienst tat. Sie wandte den Kopf ab, als er sich das Halfter umschnallte und unter dem Arm zurechtrückte.
  


  
    Amanda wollte die berufliche Distanz in Tristans Augen nicht sehen, als er zu erklären begann, was er für den Rest des Tages von ihr erwartete und was sie zu erwarten hatte heute Nacht nach der Aufführung. Also vermied sie jeglichen Augenkontakt. Sie starrte stattdessen auf das winzige 
     Stück Toilettenpapier, das an seinem Kinn klebte, wo er sich offenbar beim Rasieren geschnitten hatte. Sie inspizierte das dezente Muster seiner Krawatte und beobachtete, wie sein Adamsapfel sich über dem perfekten Knoten auf und ab bewegte. Sie wich seinem Blick so lange aus, bis er plötzlich ihre Arme packte.
  


  
    »Sehen Sie mich an«, befahl er. Als sie ihre veilchenblauen Augen aufriss und auf ihn richtete, knurrte er: »Haben Sie auch nur ein verdammtes Wort mitbekommen von dem, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Ich habe jedes Wort, das Sie gesagt haben, gehört, Lieutenant«, erwiderte sie spitz und wiederholte seine Anweisungen. »Ich soll mich so normal wie möglich benehmen während der Probe. Wenn ich das Gefühl habe, dass ich das nicht schaffe, dann soll ich mich entschuldigen und zu Hause bleiben, was Sie sowieso für das Klügste halten. Ich soll nirgendwo allein hingehen. Ihre Männer werden ihre Apparate heute Nachmittag in meinem Apartment installieren, und Sie werden zur Stelle sein, wenn ich nach Hause komme. Sie werden meine Wohnung ganz diskret betreten. Habe ich alles zufriedenstellend begriffen?«
  


  
    Er malmte mit den Kiefern. »Aye.«
  


  
    »Gut.« Sie rollte die Schultern und funkelte ihn an. »Lassen Sie mich los.«
  


  
    Tristans Griff wurde für einen kurzen Moment noch fester; dann ließ er sie abrupt frei. »Ich brauche einen Schlüssel für Ihr Apartment.«
  


  
    »Sie können meinen haben«, bot Rhonda an, deren Blick hin- und herhuschte zwischen Amandas angespanntem, wütendem Gesicht und Tristans gleichermaßen angespanntem, aber beherrschtem Ausdruck. Sie hätte gar zu gern gewusst, was hier vorhin vor sich gegangen war. Es knisterte
     geradezu vor Feindseligkeit und erotischer Spannung. »Ich würde gern heute Nacht bei ihr schlafen, als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.«
  


  
    Tristans Kopf fuhr herum, und er musterte Rhonda ein paar Sekunden ausdruckslos. Er wollte schon etwas sagen, aber in dem Moment klingelte es. Er schloss den Mund wieder, knirschte mit den Zähnen und ging zur Tür.
  


  
    »Alles okay?«, wisperte Rhonda, und Amanda hatte kaum Zeit zu nicken, bevor Detective Cash und ein weiterer Mann, den sie nicht kannte, hinter Tristan eintraten. An den Rest des Nachmittags erinnerte sie sich nur verschwommen. Sie gingen hinauf in ihr Apartment, und die Polizisten überprüften die Sicherheit der Fenster und Türen. Der neue Mann, dessen Name Edwards war, und dessen umwerfend gutes Aussehen mehr an einen Hollywoodstar als an einen Kriminalbeamten aus Reno erinnerte, nahm ihre Telefone auseinander und setzte Drähte ein, die zu Apparaten führten, die er auf ihrem Nachttisch und auf der Marmorplatte des Wandtisches im Wohnzimmer aufbaute.
  


  
    Sie bestand darauf, zur Probe zu gehen, und sobald sie dort war, verdrängte sie alles und ließ nur die Musik auf sich wirken, konzentrierte sich auf nichts anderes als auf die Bewegungen ihres Körpers. Wieder zu Hause, kochte sie für sich und Rhonda und die drei Detectives, und sie beobachtete, wie Rhonda mit Edwards flirtete. Als Rhonda ihre Aufmerksamkeit auf Joe Cash lenkte, ignorierte Amanda die grauen Augen, die ihr ein Loch in den Rücken brannten, und unterhielt sich ihrerseits leise mit Edwards, bis es Zeit wurde, wieder zum Cabaret zu fahren für die Acht-Uhr-Show.
  


  
    Nachdem die beiden Frauen gegangen waren, tigerte 
     Tristan in Amandas Apartment auf und ab. Er streifte von Zimmer zu Zimmer, nahm hier und da einen Gegenstand auf, betrachtete ihn prüfend, stellte ihn wieder hin und nahm seine ruhelose Wanderung erneut auf, bis ihm etwas anderes ins Auge stach. Er versuchte, einigen Papierkram aufzuarbeiten, konnte sich aber nicht konzentrieren, und endlich warf er die Akte, in der er las, auf den Beistelltisch und stand auf. »Ich gehe mal für eine Weile«, informierte er die beiden Detectives, ignorierte die erleichterten Blicke, die sie sich zuwarfen, und verließ die Wohnung.
  


  
    Tristan verbrachte die nächsten beiden Stunden damit, die jeweiligen Fundorte der vier Opfer abzufahren. Er fragte sich, ob der Mörder jemals das Gleiche tat. Es war eine der Eigenarten von Serienmördern, dass sie häufig zurückkehrten an die Orte ihrer Verbrechen, um sich in Fantasien darüber zu ergehen, wie sie ihre Opfer umgebracht hatten. Er fragte sich, ob Duke ein derart typischer Serienkiller war.
  


  
    Um halb zwölf stand er vor dem Hotel, in dem sich das Cabaret befand. Er fuhr zu dem Parkplatz, auf dem die Tänzer parkten, stellte seinen Wagen ab und ging ins Casino.
  


  
    Tristan schlug zehn Minuten tot am Blackjacktisch und kaufte sich dann eine Karte für die Mitternachtsshow. Er schlüpfte gerade hinein, als das Licht ausging, bestellte einen Whiskey Sour bei der spärlich bekleideten Cocktail-Kellnerin und lehnte sich zurück. Der Vorhang hob sich, und die Musik im Orchestergraben schwoll an.
  


  
    Die Tänzer eröffneten die Show, und Tristans Augen überflogen die Reihen der Tänzer, bis er Amanda erkannte. Er runzelte die Stirn, als er sie endlich entdeckte. Sie sah so anders aus.
  


  
    Ihr blondes Haar war unter einer eng anliegenden, paillettenbesetzten Kappe versteckt, und mit ihren dunklen Augenbrauen konnte einem schon verziehen werden, wenn man sie für eine Brünette hielt. Das Make-up, das sie trug, entsprach mehr dem, was er von einer Tänzerin erwartet hatte, bevor er sie näher kennen gelernt hatte. Es war ziemlich stark und auffällig und gefiel ihm nicht sonderlich. Es veränderte ihr Aussehen total, und sie wirkte damit eher wie so eine Stadtschlampe. Und ihr Kostüm, wenn man das wenige, was sie anhatte, überhaupt als solches bezeichnen konnte, enthüllte viel zu viel von ihrem Dekolletee und ihrem glatten, strammen Hintern. Er hörte, wie ein Mann am Nebentisch anzügliche Bemerkungen über die verschiedenen körperlichen Vorzüge der Tänzerinnen machte. Tristan spießte ihn mit seinem Blick auf. Als der Mann sich zu ihm umdrehte, begegnete sein angesäuseltes Feixen kalter Wut, und er schluckte den Rest seines Kommentars ungesagt herunter. Tristan wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu.
  


  
    Sie war eine höllisch gute Tänzerin. Tristan nahm ab und zu einen Schluck und beobachtete sie genau. Es war nicht schwer zu sehen, dass sie das Tanzen liebte. Alle Tänzer lächelten, aber bei vielen war es nur aufgesetzt und dem Publikum zuliebe. Amandas Lächeln war spontan und natürlich, ganz klar inspiriert von dem, was sie so gerne tat. Sie bewegte sich anmutig und geschmeidig, als wäre die Musik ein integraler Bestandteil von ihr. Sie leuchtete von innen in einer Weise, wie er es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.
  


  
    Tristan wartete nach der Show auf sie und folgte Amanda und Rhonda unauffällig zu dem Parkplatz, wo Rhondas Wagen parkte. Sobald sie sicher im Wagen saßen, gab 
     er Gas und raste zurück zu Amandas Haus, schlug sie um Minutenlänge. Sein Motor ächzte noch leise in der kühlen Morgenluft, als er aus dem Wagen stieg und sie begrüßte, als sie ankamen. Rhonda freute sich über sein unerwartetes Auftauchen, aber Amanda sah ihn nur kurz an und senkte den Blick schnell wieder. Die Freude, die er während der Vorführung an ihr beobachtet hatte, war so vollständig ausgelöscht, als hätte sie nur in seiner Vorstellung existiert.
  


  
    Sobald sie drinnen war, ließ Amanda ihre Tasche auf die Couch fallen und ging direkt ins Badezimmer. Sie putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht; dann stützte sie sich mit beiden Händen auf das Waschbecken und betrachtete ihr tropfnasses Gesicht im Spiegel. Ihr Magen war total verknotet. Vorhin auf der Bühne hatte sie für eine Weile ihre Ängste verdrängen und schlicht die automatische Reaktion ihres Körpers auf die Musik genießen können. Aber jetzt war die Angst wieder da, und sie musste sich darauf vorbereiten, ruhig mit allem umzugehen, was auch immer passierte. Sie war entschlossen, Haltung zu bewahren.
  


  
    Rhonda reichte Amanda eine Tasse heiße Schokolade mit Pfefferminzschnaps, als sie sich kurze Zeit später zu der kleinen Gruppe im Wohnzimmer gesellte. Amanda nahm einen Schluck, aber obgleich sie die Wärme des Getränks begrüßte, fragte sie sich, ob es klug war, Alkohol zu trinken. Sie schaffte es auch so kaum, Haltung zu bewahren. Gott weiß, was für eine Närrin sie aus sich machte, wenn der Alkohol ihre nur mit Mühe aufrechterhaltene Beherrschung untergrub.
  


  
    Sie stand auf, aber ihre Augen wurden wie magisch angezogen von den drei Detectives, die sich um den kleinen 
     Tisch versammelt hatten. Es war stickig in ihrem Apartment, und alle Männer hatten ihre Jacketts abgelegt. Bis sie Tristan MacLaughlin begegnet war, hatte sie noch nie eine richtige Pistole gesehen, und jetzt waren da drei Männer in ihrer Wohnung, jeder mit einer tödlichen Waffe unter dem Arm. Es war verrückt – die Männer in ihrer Welt trugen keine Waffe an ihrem Körper. Wie um alles in der Welt war sie in diese befremdliche Situation geraten? Amanda begann zu zittern.
  


  
    Hör auf!, befahl sie sich streng, und langsam entspannte sie sich. Beruhige dich. Mit Hysterie erreichst du gar nichts, Mädchen. Also, reiß dich zusammen. Hol tief Luft … das ist gut. Und jetzt atmest du ganz langsam wieder aus. Gut. Noch einmal. Einatmen … anhalten … ausatmen. Sie lockerte ihre Hände und redete sich ein, dass alles gut würde. Und wenn gut nicht auf dem Spielplan steht, dachte sie grimmig, werde ich mich zumindest nicht lächerlich machen.
  


  
    Schon etwas ruhiger und wenigstens etwas besser unter Kontrolle, straffte Amanda die Schultern und ging zu den anderen hinüber. Sie vermied nicht einmal Tristans scharfen Blick, als er plötzlich hochsah und beobachtete, wie sie das Zimmer durchquerte.
  


  
    Dann, als Amanda sich bückte, um ihre leere Tasse und Untertasse auf den Couchtisch zu stellen, klingelte das Telefon durchdringend und schrill in dem stillen Apartment.
  


  
    Und vorbei war es mit ihrer brüchigen Beherrschung.
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    Tasse und Untertasse fielen ihr aus der zitternden kraftlosen Hand, und für den Bruchteil einer Sekunde wusste Amanda nicht mehr, wo sie war, starrte verständnislos auf das Chaos, das sie angerichtet hatte. Ihre Ohren dröhnten, und sie nahm alles nur verschwommen und grau wahr. Es war, als würde sie mit dem falschen Ende eines Fernglases in einen flimmernden Schwarzweißfernseher blicken. Dann war ihr peripheres Gesichtsfeld plötzlich genauso schnell wieder da, wie es verschwunden war, und sie nahm um sich herum Farben, Geräusche und Aktivitäten wahr. Sie nahm wahr, dass Rhonda sie sanft mit der Hüfte wegschubste, um die Scherben der Tasse zusammenzuwischen, und spürte die Wärme von Tristans Hand auf ihrem Unterarm. Joe Cash verschwand auf ein Nicken von MacLaughlin hin in ihr Schlafzimmer, und Edwards machte sich an dem Apparat, der mit dem Telefon verbunden war, zu schaffen und beobachtete sie.
  


  
    »Wissen Sie noch, was wir vorhin besprochen haben, Amanda?« Tristans Stimme war ernst und distanziert, aber seine Augen musterten sie durchdringend. Sie nickte unsicher, und er schüttelte sie unsanft. »Sehen Sie mich an!«
  


  
    Ihr Blick, der von einem Gegenstand zum anderen pendelte, schnellte zurück, und nach einem kleinen Zögern schaffte sie es, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Nehmen Sie beim vierten Klingeln ab«, befahl er unbewegt, übersah geflissentlich ihr offensichtliches Entsetzen. »Joe nimmt gleichzeitig den zweiten Hörer ab im Schlafzimmer.« Das sollte eigentlich sein Job sein, Tristan wusste das, da er der Einzige war, der Dukes Stimme aus erster 
     Hand kannte. Aber er hatte den Platz mit Joe getauscht, als Amanda erste Anzeichen zeigte, ohnmächtig zu werden. Er konnte die Kälte ihrer Haut unter der dünnen Bluse spüren, und unbewusst rieb er ihre Arme. »Verwickeln Sie ihn so lange Sie können in ein Gespräch, Lass. Okay, das war das dritte Mal.« Er gab sie frei, trat so weit zurück, dass Joe ihn sehen konnte, und hob den Arm. »Ruhe! Und vier – nehmen Sie auf, Amanda!«
  


  
    Amanda sah, wie er den Arm senkte, als sie den Hörer aufnahm. Im anderen Zimmer wurde der Hörer ebenfalls leise aufgenommen. »Hallo?«
  


  
    »Wo warst du gestern Nacht, Amanda?«, fragte die Flüsterstimme, und Amandas Herz begann wie wild zu klopfen. Sie blickte hinüber zu Tristan, und ein kleines bisschen Wärme kehrte in ihre Gliedmaßen zurück. Der Mann am Telefon konnte ihr nichts anhaben, solange MacLaughlin hier war.
  


  
    »Wer sind Sie?« Sie sank auf die Couch und umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Ich habe dich gefragt, wo du gestern Nacht warst!« In der geisterhaften Stimme lagen Wut und ein kalter Befehlston, und Amanda beeilte sich mit der Erklärung, aber sie hasste die Angst, die sie dazu veranlasste.
  


  
    »Ich war die ganze Nacht bei einer kranken Freundin.« Dann, plötzlich etwas mutiger, fragte sie: »Was geht Sie das überhaupt an? Sie sagen mir ja nicht mal, wie Sie hei ßen!«
  


  
    »Ich bin dein Freund, Amanda«, sagte die Stimme freundlich. »Ich mache mir Sorgen um dich, so ganz allein nachts auszugehen.« Er zögerte, dann sagte er: »Es ist gefährlich da draußen.«
  


  
    »Sagen Sie mir Ihren Namen«, flüsterte sie.
  


  
    »Der ist nicht wichtig. Was war los mit deiner Freundin?«
  


  
    »Migräne, glaube ich. Zumindest mörderische …« – oh, schlechte Wortwahl, Amanda - »ähm … Kopfschmerzen und Übelkeit.« Du liebe Güte, hatte er das geschluckt? Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Hören Sie, mir gefällt das nicht. Sie scheinen viel über mich zu wissen, aber Sie wollen mir umgekehrt nichts von sich erzählen.«
  


  
    »Sie sind eine gute Frau, Amanda«, sagte die Stimme weich, ging aber nicht auf ihre Fragen ein. »Schön und talentiert, freundlich und rein.«
  


  
    Amanda schloss die Augen. »Bitte«, flüsterte sie. »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen sagen? Sie rufen mich spät jede Nacht an, und Sie … Sie machen mir so nette« – sie verschluckte sich fast an dem Wort – »Komplimente, aber Sie wollen mir nicht sagen, wer Sie sind.«
  


  
    »Gute Nacht, Amanda.«
  


  
    »Bitte! Wer sind Sie?«
  


  
    »Schlaf gut.« Die Leitung war tot.
  


  
    »Verdammter Kerl!«, schrie Amanda und warf den Hörer auf die Gabel. Sie vergrub den Kopf in ihre bebenden Hände. Rhonda setzte sich neben sie auf die Couch, legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte ihr Beruhigendes zu.
  


  
    Tristan spähte zu Edwards, der den Kopf schüttelte. Das Gespräch war zu kurz gewesen für eine Zurückverfolgung des Anrufs. Joe kam aus dem Schlafzimmer. Tristan sprach leise mit beiden Männern, dann ging er hinüber zu Amanda, die auf der Couch kauerte. Rhonda zog ihre Beine zurück, um ihm Platz zu schaffen, und er ging vor Amanda in die Hocke, nahm eine ihrer kraftlosen Hände und streichelte
     mit dem Daumen jeden einzelnen Finger. Mit ruhiger Freundlichkeit sagte er: »Das haben Sie gut gemacht, Lass.«
  


  
    Amanda erschauerte. »Ich habe eine Gänsehaut bekommen. Ich fühle mich so … schmutzig.«
  


  
    »Aye«, stimmte Tristan ihr zu. »Er ist echt krank. Aber er wird Ihnen nichts tun, Amanda.«
  


  
    »Warum nimmst du nicht ein schönes, heißes Bad?«, schlug Rhonda vor, als sie Amanda das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich. »Dann mache ich dir noch etwas Heißes zu trinken, damit du schlafen kannst.«
  


  
    »Okay.« Amanda rappelte sich auf. Tristan stellte sich so hin, dass er sie mit den Augen verfolgen konnte, bis sie die Badezimmertür hinter sich schloss, dann drehte er sich um zu Rhonda und redete lebhaft auf sie ein. Wenig später verließ er das Apartment und sprang die Treppe hinunter.
  


  
    Amanda kam erst aus der Wanne, als draußen alles ruhig war und sie so gut wie sicher sein konnte, dass alle außer Rhonda gegangen waren. Sie war dankbar, nicht allein bleiben zu müssen heute Nacht, aber ihr war absolut nicht nach Smalltalk zumute.
  


  
    Sie trocknete sich ab und zog ein seidenes Nachthemd an. Sie hörte das Klingeln des Timers der Mikrowelle, als sie die Badezimmertür hinter sich schloss und dem Geräusch nachging in die Küche.
  


  
    Tristan war dabei, eine Tasse Schokolade aus dem Gerät zu holen, drehte sich um und reichte sie ihr, als sie in die Küche kam. Automatisch streckte sie die Hand aus. »Wo ist Rhonda?«
  


  
    Tristan betrachtete sie kurz von oben bis unten. »Ich habe sie weggeschickt. Ich bleibe heute Nacht hier.«
  


  
    Amanda nahm einen Schluck. Noch mehr Schnaps. 
     Dann nickte sie müde und registrierte, wie er durch seine schiere Größe ihre Küche verkleinerte, als er sich einen knappen Meter von ihr entfernt gegen die Theke lehnte. Rhonda um sich zu haben wäre ihr lieber gewesen. Aber die Wahrheit war, dass Amanda sich viel sicherer fühlte in dem Wissen, dass MacLaughlin bei ihr bleiben würde.
  


  
    Etwas Warmes und Pelziges berührte ihren Fuß, und sie entdeckte Tristans reichlich individuell aussehenden Hund, der wie üblich in seiner schamlosen Lieblingshaltung zu ihren Füßen lag – auf dem Rücken und alle viere von sich gestreckt. »Oh!«, rief sie aus und lächelte Tristan aufrichtig an. »Sie haben Ace mitgebracht, um uns Gesellschaft zu leisten.« Sie stellte die Tasse auf die Theke, hockte sich hin und rubbelte dem Hund liebevoll den Bauch. Aces Schwanz traktierte begeistert die Fliesen.
  


  
    Tristan starrte hinunter auf sie. Er wusste, dass es warm war hier drinnen und dass sie Rhonda und nicht ihn erwartet hatte, aber er wünschte, sie hätte einen Bademantel übergezogen.
  


  
    Es hatte ihn den ganzen Tag über gestört, dass sie sich von ihm ferngehalten hatte. Sie hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt. Er hatte Rhonda bedrängt, ihn an ihrer statt hier übernachten zu lassen – die allerdings wenig Einwände gehabt hatte. Er hatte ihr versichert, dass er als Polizist sehr viel geeigneter wäre, Amanda zu beschützen, sollte das nötig sein. Und Rhonda hatte Gott sei Dank diese Erklärung, ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptiert.
  


  
    Aber sie wusste genau wie er, dass es nicht der Polizist war, der bleiben wollte. Der hätte nämlich Maßnahmen zu Amandas Sicherheit veranlasst, wäre nach Haus gegangen und hätte die Sache abgehakt. Und ganz sicher stand hier 
     jetzt nicht der Polizist wie festgenagelt durch ein Lächeln, das seinem Hund galt, starrte auf Amandas blonden Haarknoten und verfolgte mit seinem Blick die Haarsträhnen, die sich im Nacken und an den Schläfen gelöst hatten. Es war der Mann, der sich ihrer Haut bewusst war, erhitzt vom Bad, und der bemerkte, wie der dünne, orangerote Stoff ihres Nachthemds ihren runden Po umschmeichelte, und den tiefen Ausschnitt über ihren Brüsten – Brüsten, deren Fülle seine Hände noch genau erinnerten, deren Geschmack er noch im Mund hatte.
  


  
    »Tristan?« Amanda schaute hoch und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Die nackte Begierde, die in seinen Augen loderte, sorgte dafür, dass auch ihr heiß wurde vor Verlangen. O nein. Sie wollte diese Gefühle nicht. Es war nicht richtig, dass er sie nur auf eine bestimmte Weise ansehen musste, um sie zu erregen. Sie vergaß die Frage, die sie hatte stellen wollen, als sie sich aufrichtete. Sie wich langsam zurück.
  


  
    Trotz der plötzlichen Lust, die ihn durchzuckte, hatte Tristan ehrlich nur vorgehabt, sie heute Nacht zu bewachen. Das Verlangen nach ihr war zwar heftig, aber er war darauf vorbereitet, nichts weiter zu tun, als sie in die Arme zu nehmen, wenn sie das wollte, und so für sie zu sorgen, wie sie gestern für ihn gesorgt hatte. Tristan war ein Leben lang daran gewöhnt, seine eigenen Bedürfnisse und Wünsche zu unterdrücken, und dies war nur ein weiterer Moment, in dem er seine körperlichen Bedürfnisse unterdrückte.
  


  
    Aber die Erregung, die in Amandas Veilchenaugen aufflackerte, als sie ihn dabei ertappte, wie er sie anblickte, und die unmissverständliche Art und Weise, wie sich ihre Brustwarzen plötzlich aufrichteten unter der Seide des Nachthemds,
     unterminierten seine eiserne Beherrschung, wie nichts anderes in seinem Leben es je getan hatte. Beinahe gegen seinen Willen folgte er ihr, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.
  


  
    »Oh«, hauchte sie, und dann noch einmal, als Tristan den Kopf mit eindeutiger Absicht neigte, »Oh!«
  


  
    Die Art, wie er sie küsste, war genauso erregend, wie Amanda es erinnerte. Sie hatte sich gefragt, ob in ihrer Erinnerung die Auswirkungen vielleicht übertrieben waren, aber das war definitiv nicht der Fall.
  


  
    Er hatte eine Art, sich ausschließlich auf das, was er mit ihr anstellte, zu konzentrieren, die sie rasend erregte, und sie begehrte seinen Mund ungefähr so, wie jemand auf Diät sich nach Zucker verzehrte, ein Alkoholiker nach einem Schluck, ein Drogenabhängiger nach dem nächsten Schuss. Sie machte die Augen nicht zu, und es hatte etwas Berauschendes, ihn beobachten zu können, wenn er nicht hinsah. Die geschlossenen Augen, die dunklen Wimpernhalbmonde über den Wangenknochen, die gerunzelten starken Augenbrauen. Seine Hände in ihrem Haar zwangen ihren Kopf beinahe unsanft in den gewünschten Winkel, aber sein Mund war bei all seiner Strenge sanft, seine Zunge ungestüm und heiß. Amanda umschlang seine Taille und zerrte ungeduldig an seinem Hemd, zog es ihm aus der Hose, um an seine nackte Haut zu kommen. Sie spürte Tristans heißen Atem zwischen ihren offenen Lippen, als er den Kopf hob und den Kuss unterbrach.
  


  
    Amanda stellte sich auf die Zehenspitzen, wollte seinem Mund folgen, aber Tristan hinderte sie daran, küsste sie nur einmal kurz und heftig auf die geschwollenen Lippen. Dann hob er sie hoch, trug sie in ihr Schlafzimmer und schlug dem neugierigen Ace die Tür vor der Nase zu. Er 
     stellte sie auf die Füße, nahm sein Schulterhalfter ab und legte es beiseite. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und ließ seine Augen über ihr Nachthemd wandern, während er sich Schuhe und Socken auszog. »Zieh das aus.« Er knöpfte sich die Manschetten auf.
  


  
    Ein leichtes Gefühl von Unbehagen drang in Amandas fiebrige Erregung. Er befahl ihr, sich auszuziehen, was sie nicht gewöhnt war vor einem Mann. Hätte er das nicht etwas netter ausdrücken können oder ihr helfen können … oder etwas in der Art? Sie reckte das Kinn. »Oder was?«
  


  
    »Oder ich reiße es dir wahrscheinlich vom Leib.« Er meinte das natürlich nicht wortwörtlich so; er befürchtete schlicht, dass er es zerreißen könnte in seiner Hast, und das Kleidungsstück sah sehr kostspielig aus.
  


  
    »Oh!« Wer glaubte er eigentlich, der er war? Ein wohlhabender Pascha mit seinem Haremsmädchen? Also, wollen doch mal sehen, wie er sich im umgekehrten Fall fühlte! Entschlossen trat Amanda näher an ihn heran. Tristan erhob sich, um ihr entgegenzukommen, war aber nicht darauf vorbereitet, dass sie sein makelloses weißes Oberhemd zu beiden Seiten der Knopfleiste packte und mit aller Kraft auseinanderriss. Knöpfe sprangen ab, und Tristans gestärkter Kragen schabte über seine Haut, als er unter der Krawatte herausgerissen wurde. Das Hemd baumelte ihm über die Schultern, aber die Krawatte mit dem perfekten Knoten hing ihm noch über die nackte Brust.
  


  
    Tristan blinzelte an sich herunter auf sein kaputtes Hemd, und der Schotte in ihm regte sich. »Warum zum Teufel hast du das getan? Dies Hemd ist noch beinahe neu!«
  


  
    »Tja, mein Nachthemd ist auch neu, und du wolltest es mir vom Leib reißen!«
  


  
    »Aber doch nicht absichtlich! Was sollte das eigentlich? 
     Eine Demonstration von ›Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andren zu‹, oder was?«
  


  
    Sie zitterte als Reaktion auf das heillose Durcheinander, das sie angerichtet hatte. Alles nur wegen ihrer verdammten Gefühlsschwankungen. Gerade war sie noch der größte Angsthase, und gleich darauf war sie mutig wie eine Löwenmutter. Und ständig schaffte er es, sie in die Defensive zu drängen. Jetzt war er bestimmt sauer und würde wahrscheinlich überhaupt nicht mehr mit ihr schlafen wollen.
  


  
    Aber sie hatte nicht mit der natürlichen Aggressivität eines erregten Mannes gerechnet. »Oh, zum Teufel, Amanda!«, beendete Tristan gereizt das Thema und packte sie im Nacken. Er demonstrierte ihr, wer hier der Boss war, zog sie hoch zu sich und küsste sie leidenschaftlich. Doch als er ihr Beben spürte, wurde sein Kuss sanfter. Seine Zunge verlangte allerdings totale Kapitulation, und erst als sie schlaff gegen ihn sackte, beendete er den Kuss.
  


  
    »Zieh es aus, Mandy«, flüsterte er. »Bitte, Lass. Ich möchte deinen Körper sehen, und meine Hände sind viel zu groß und ungeduldig, um es richtig zu machen.« Er hielt sie von sich weg und fuhr über die schmalen Träger ihres Nachthemds.
  


  
    Zögernd ließ Amanda das Oberteil über die Brüste bis auf die Hüften sinken, und als sie Tristans erwartungsvollen Blick sah, wurde sie mutiger. Er wollte, dass sie einen Striptease machte? Das konnte er haben. Sie würde ihm eine Show liefern, die er nicht so schnell wieder vergaß! Sie glitt mit den Handflächen über ihre Schenkel, raffte den Stoff zusammen und zog das Hemd langsam hoch bis zum Ende ihrer Oberschenkel. Dann ließ sie den Stoff wieder fallen, langte nach oben und entfernte die Haarnadeln. Sie schüttelte den Kopf, bis der Haarknoten sich löste
     und ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Dann griff sie abermals nach dem Hemdsaum. Sie zog das Nachthemd Zentimeter für Zentimeter hoch, nur, um es erneut fallen zu lassen.
  


  
    »Quäl mich nicht, Lass«, flüsterte er heiser, und das nackte Verlangen in seiner Stimme erhitzte Amanda noch mehr. Sie war des Spiels sowieso inzwischen müde und schob das Hemd über die Hüften. Es glitt ihre Beine hinunter und formte eine seidige, orangerote Pfütze zu ihren Füßen.
  


  
    Tristan zog scharf die Luft ein und kickte ungeduldig den Rest seiner eigenen Bekleidung weg. Sie konnte kaum einen Blick auf seinen kräftigen Körper erhaschen, bevor er sie hochhob und aufs Bett setzte. Er beugte sich über sie und presste sie auf die Kissen.
  


  
    »Meine Güte, bist du schön«, sagte er mit rauer Stimme und versenkte den Mund in ihre Halsgrube. »Sehr, sehr schön.«
  


  
    Amanda wurde nicht im Zweifel darüber gelassen, wer von ihnen beiden die Initiative ergriff bei ihrem Liebesspiel. Sie wusste von der ersten Berührung an, dass sie total dominiert wurde. Es war nicht Tristans Stärke oder seine größere Erfahrung. Auch nicht, dass er unverhohlen zeigte, dass er sie beherrschen wollte. Sie schien einfach jeden eigenen Willen aufzugeben, sobald sie in seinen Armen lag. Er musste sie nur küssen, sie berühren, und sie verlor jegliches Gefühl für Ort, Zeit und Umstände.
  


  
    Tristan verfolgte mit den Lippen die schlanke Linie ihres Halses. Er stützte sich auf einen Ellbogen und verschlang sie mit den Augen, denen nichts entging. Sein Blick war so offen und unverstellt, dass Amanda versucht war, sich davor zu verstecken. Aber es war gleichzeitig so deutlich, 
     dass ihm gefiel, was er sah, dass sie einfach verharrte und sich von ihm bewundern ließ. Er glitt mit dem Finger über ihr Schlüsselbein und die Wölbungen ihrer Brüste, umkreiste sie in einer Acht, dann ihre Brustwarzen, ohne sie zu berühren. »Du bist ja wirklich eine Blondine«, murmelte er.
  


  
    Abgelenkt von seinen Berührungen antwortete Amanda: »Natürlich bin ich das.« Dann, als ihr die Bedeutung seiner Worte richtig klar wurde, kam sie hoch und stützte sich auf einen Ellbogen. »Tristan MacLaughlin! Du hast geglaubt, dass ich mir die Haare färbe!« Sie gab ihm einen Stoß, der aber wirkungslos blieb.
  


  
    Er lächelte sie nur träge an, nahm einen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb ihn sanft. Dann beugte er sich vor und liebkoste ihn mit der Zunge. Amandas Rücken wölbte sich. Ihr Kopf fiel zurück, und ihr Ellbogen wurde weich unter ihr.
  


  
    Tristan drehte den Kopf und starrte gebannt auf das blonde Büschel ihrer Schamhaare. »Da du so dunkle Augenbrauen hast, dachte ich, dass du dein Haar färbst.« Er nahm die Brille ab und fuhr ihr mit einem der Bügel über den Bauch. Dann legte er die Brille weg und betrachtete Amanda. Sie blieb ganz still liegen unter seinem offenen, nicht hinter Brillengläsern versteckten Blick. »Aber jetzt sehe ich, dass ich mich getäuscht habe, nicht wahr?«
  


  
    Ihr wurde siedend heiß, und in Tristan rührte sich etwas tief in ihm. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt, wie in diesem Moment. Er war hart und bereit für sie, aber er hatte es nicht eilig. Er wollte es so lange hinauszögern, wie er es ertragen konnte. Teufel noch eins, er hatte sich bestimmt an die hundert verschiedenen Möglichkeiten ausgedacht, sie zu befriedigen, während er nachts einsam in 
     seinem Bett gelegen hatte. Jetzt würde er nichts überstürzen – um nichts auf der Welt.
  


  
    Er rollte sich halb über sie, packte ihren Kopf und zog sie hoch. Er liebte es, sie zu küssen. Ihre Reaktion erregte ihn mehr, als jede andere Frau ihn je erregt hatte. Ihre Lippen waren weich und üppig, ihre Zunge heiß und geschmeidig, und sie schmeckte nach Zahnpasta und Schokolade und eben einfach nach Amanda. Und sie presste sich an ihn, wenn er sie küsste, ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, ihre Arme umschlangen seinen Hals, ihre Finger gruben sich in seine Haut, seine Haare.
  


  
    Tristan befreite eine Hand aus ihrem Haar und streichelte ihren Körper. Er ließ sie über ihr Kinn gleiten, den Hals, den Unterarm und seitlich über ihre Brust. Dann über die Hüfte und über ihren Schenkel. Er unterbrach den Kuss und sah sie an, während seine Hand ihre Reise zurück antrat.
  


  
    Sie schlug die Augen auf, als seine Finger die Innenseite ihrer Schenkel erreichten. Ihre Schenkel öffneten sich wie von selbst unter seinen Liebkosungen, und sie keuchte, als seine Finger behutsam die intimsten weiblichen Falten teilten und außerordentlich langsam hin und her glitten. Sie umklammerte seine Schulter, hauchte seinen Namen und streichelte mit ihrer anderen Hand seine Brust bis hinunter zu seinem Unterleib. Tristan wollte ihren suchenden Fingern ausweichen, um den Liebesakt zu verlängern, spürte aber, wie ihre Hand in dem Moment seine Erektion umfasste, in dem er mit einer Fingerspitze in sie glitt und mit dem Daumen manipulierte.
  


  
    Amanda kam ihm entgegen und ließ ihn los, als sie sich seitlich an ihm festkrallte. Mit ihren Hüftbewegungen bat sie stillschweigend um Vollendung, aber beinahe gleichzeitig
     versuchte sie, sich zu befreien. Sie versuchte, ihn mit den Händen wegzustoßen, aber es war, als würde sie einen Fels bewegen wollen. »Bitte«, wisperte sie und starrte in die glühenden grauen Augen, die jede ihrer Reaktionen verfolgten. »Bitte, Tristan, hör … mmm!« Ihre Augen schlossen sich, dann öffneten sie sich wieder. »O Gott, hör auf. Ich kann nicht mehr, oh-bitte-oh-bitte, ich … ich explodiere …«
  


  
    »Komm, Lassie«, knurrte er, und verstärkte seine Bemühungen, sein hungriger Mund dämpfte ihren Aufschrei, und er spürte, wie sie sich konvulsivisch zusammenzog und dann unter seiner Hand entspannte. Er hielt sie fest, bis ihr Zittern nachließ, und sie erschlaffte in seinen Armen.
  


  
    Dann machte er sich daran, ihre Lust wieder neu zu entfachen.
  


  
    Er bedeckte sie mit Küssen und arbeitete sich mit dem Mund vor bis zu der Stelle, die noch vor kurzem seine Finger okkupiert hatten. Seine Zunge bewegte sich langsam und sanft, dann schneller und fester, und erst als sie erneut hocherregt war, hob er den Kopf. Er stützte sich auf die Unterarme zwischen Amandas gespreizten Schenkeln und griff nach seiner Hose. Um den Kontakt ja keine Sekunde zu unterbrechen, liebkoste er mit einer Hand ihre Beine, während seine andere die Brieftasche aus der hinteren Hosentasche nestelte und ein Kondom herausfischte. Ungeduldig warf er die Brieftasche weg und setzte sich aufrecht hin. Amanda nahm verschwommen wahr, wie er geschickt das Kondom über die – du meine Güte – wirklich beachtliche Länge streifte. Als er sie ansah, streckte sie ihm die Arme entgegen.
  


  
    Tristans Herz pochte heftig, als er sie in die Arme zog 
     und sie ganz festhielt, sie gierig küsste. Er umfasste ihr Handgelenk und führte ihre Hand nach unten. Amanda nahm ihn in die Hand und bewegte sie langsam auf und ab.
  


  
    »Führ mich«, forderte er sie auf; bat er. Und er stieß den angehaltenen Atem aus, als er spürte, wie er ein kleines Stück in sie eindrang.
  


  
    Amandas Körper, lange derartiger Aktivitäten entwöhnt, gab nur ein Stück weit nach, bevor er sich angstwoll wieder verschloss, sie die Schenkel an seine Hüften presste, um ihn zurückzuhalten. Tristan biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Geduld, unterdrückte sein Verlangen, ganz in sie einzudringen, wie unangenehm es auch sein mochte für sie. Er schaffte es zwar, seinen Körper davon abzuhalten, nicht aber seine Zunge, es auszusprechen. Er keuchte heftig, küsste sie.
  


  
    »Bitte, Darling«, flüsterte er ihr ins Ohr, in die Haare, an den Mund, »entspann dich ein wenig, ich werde dir nicht wehtun, ich werde dir nicht … o Gott, ja, so ist’s gut.« Er öffnete die Augen und blickte auf sie hinunter. »Nimm mich ganz in dich auf, Amanda … bitte, Mandy, nimm … ja, so, Darling. O Gott, ja, genau so.« Und er drang so tief er konnte in sie ein.
  


  
    Tief in ihr verharrte Tristan regungslos. Er fühlte sich völlig zu Haus. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er beim Zusammensein mit einer Frau nicht die alte vertraute brennende Einsamkeit. Normalerweise fühlte er sich wie ein großer Kater auf der Suche nach einem Heim, obgleich er die ganze Zeit über wusste, dass er im besten Fall nur auf vorübergehende Wärme hoffen konnte. Bei Amanda war es anders. Und, du meine Güte, er musste es hinauszögern. Vorsichtig bewegte er die Hüften.
  


  
    Amanda murmelte an seiner Schulter und reagierte.
  


  
    Langsam zog er sich zurück.
  


  
    Amanda presste ihm die Hände auf den Po.
  


  
    Er erschauerte, hob sein Becken an und drückte sie aufs Bett. »Ah, meine Güte, du bist so süß«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Amandas Fingernägel gruben sich in sein Hinterteil, und vorsichtig und konzentriert bewegte er sich in ihr.
  


  
    Amanda lernte schnell, dass Tristan nicht umgestimmt werden konnte, hatte er erst mal einen Vorsatz gefasst. Er wollte sie unbedingt geradezu quälend langsam lieben, und sie konnte ihn durch nichts antreiben. Unbeirrbar stieß er in sie, füllte sie, dehnte sie und zog sich zurück. Vor und zurück. Langsam. O Gott, so unglaublich langsam. Es dauerte nicht lange, und Amanda war schon wieder kurz vor dem Höhepunkt, aber er ließ es nicht zu. Als sie versuchte, das Tempo zu steigern, packte er ihre Hüften, drang tief in sie ein und hielt inne, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Ihr Flehen wurde nicht erhört, erstickt durch seinen Mund und seine Zunge, bis sie zu atemlos war, um zu flehen. Er reagierte auf ihre scharfen Fingernägel, indem er noch langsamer wurde und sich fast ganz aus ihr zurückzog, sich auf die Hände aufstützte und über ihr aufragte. Sobald sie sich etwas abgekühlt hatte, drang er erneut ganz langsam in sie, rieb seine Brust an ihren Brüsten. Er wand sich, rieb sich an ihr wie ein großer, geschmeidiger Kater, küsste sie mal sanft, mal fordernd. Aber sobald ihre Erregung zunahm, hielt er inne, wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und begann von neuem.
  


  
    Amanda geriet außer sich. Sie wand sich wie wild unter ihm, hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen, und warf ihren Kopf auf den Kissen hin und her. Um ihn noch 
     tiefer in sich aufzunehmen, hob sie ihr Becken an, zog die Knie immer weiter hoch. Aber obgleich Tristan stoßweise keuchte, als er noch weiter eindrang, beschleunigte er sein Tempo nicht. Er war gründlich, und er gab keinen Ton von sich, bis auf sein stoßweises Atmen.
  


  
    Amanda ertrug es nicht länger. Sie schlug die Augen auf, um ihn anzuflehen aufzuhören, da diese Intensität sie verrückt machte. O Gott, sie war doch schließlich kein Roboter.
  


  
    Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, bemerkte sie, dass er ebenfalls keiner war.
  


  
    Es war schwer zu sagen, wann Tristans Ekstase in Agonie überging. Sein Schweiß floss in Strömen, und seine Augen starrten starr geradeaus, gequält und ohne etwas wahrzunehmen. Den Kopf hatte er zurückgeworfen, die Zähne zusammengebissen, und sein Adamsapfel bewegte sich pausenlos auf und ab.
  


  
    Er sah aus wie ein Mann, der mitten in der Hölle einen flüchtigen Blick aufs Himmelreich erhaschte.
  


  
    »Tristan?« Amanda presste ihre Lippen auf seinen heißen, feuchten Hals. »Schneller Tristan, bitte! Schneller!«
  


  
    Er bog ihren Kopf zurück, so dass sie ihn ansehen konnte. »Nein«, sagte er eisern. »Noch nicht. Bald. Nur … jetzt noch nicht. Muss es … hinauszögern.«
  


  
    »Bitte«, keuchte sie. »Ich kann nicht … bitte.« Sie sah die Entschlossenheit auf seinem Gesicht, als er sich über sie beugte, und sie riss den Kopf zurück und schob ihn weg. »Nicht! Verdammt, versuch nicht wieder, mich durch einen Kuss zum Schweigen zu bringen. Damit kommst du mir nicht davon, Tristan MacLaughlin. Nicht schon wieder.«
  


  
    Tristan starrte sie blind an und fuhr fort mit seinen langsamen,
     stetigen Stößen. »O Gott«, flüsterte sie und drängte sich ihm entgegen. »O Gott, ich liebe dich, Tristan. Ich liebe dich, oh, bitte …« Und er schrie auf, als hätte ihn ein blitzartiger Schlag getroffen.
  


  
    Sie war genauso überrascht wie er, als diese Worte aus ihrem Mund kamen, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie die Wahrheit sagte. Sie wusste nicht wie, sie wusste auch nicht warum. Sie wusste nur absolut sicher, dass dieser dominante, wortkarge Mann irgendwie ihr Herz erobert hatte. Und die Worte waren magisch in mehr als einer Hinsicht, weil es endlich – endlich! – um seine eiserne Beherrschung geschehen war und er sich schneller und kräftiger bewegte, so dass sie wie ein Feuerwerk im mitternächtlichen Himmel detonierte, zischend und auflodernd, knisternd und krachend. »O Gott, Tristan! O G … uhh!«
  


  
    Tristan hielt ihren Kopf und erstickte ihre Schreie mit seinem Mund. Plötzlich spannte er sich an und schrie ebenfalls auf, stöhnte in ihren offenen Mund, als er ein letztes Mal zustieß und ihn dann der letzte Rest der Beherrschung verließ. Mit einem abgrundtiefen, gedämpften Stöhnen kam auch er.
  


  
    Als er schließlich schwer auf ihr zusammensackte, erlebte Amanda eine besondere Art von Euphorie. Aber eine Minute später holten sie die Ereignisse des Tages wieder ein, und sie begann, leise zu weinen. Sie war erschöpft und verwirrt, und sie konnte keine weitere gefühlsmäßige Achterbahnfahrt ertragen, von einem Extrem ins andere fallen. Im Verlauf eines einzigen Tages hatte sie so gut wie jedes nur vorstellbare Gefühl erlebt, und auf einmal war alles zu viel für sie. Sogar die außerordentliche Befriedigung, die Tristan ihr gerade verschafft hatte, war beinahe mehr, als sie verkraften konnte.
  


  
    Und du meine Güte, hatte sie wirklich diesem strengen, autoritären Mann gesagt, dass sie ihn liebte? Sie stand viel zu sehr unter Stress, um ihren eigenen Gefühlen vertrauen zu können. Allmächtiger, sie kannte diesen Mann ja kaum. Amanda weinte heftiger.
  


  
    »Amanda?« Als die ersten heißen Tränen ihm auf den Hals tropften, richtete Tristan sich auf und sah sie an. Er stützte sich auf den Ellbogen, und Amandas Arm sank schlaff herab von seinem Hals auf die Matratze. »War ich zu grob, Lass?« Er wollte ihr die Tränen wegwischen, aber sie flossen immer stärker. Er küsste sie auf das Gesicht und den Hals. »Schhh, nicht doch … musst nicht weinen. Habe ich dir wehgetan?«
  


  
    »Nein.« Amanda schüttelte den Kopf. Er sah so erschrocken und besorgt aus, dass sie sich ganz albern vorkam. »Nein, hast du nicht, Tristan. Es ist nur …« Sie versuchte, sich mit beiden Händen die Tränen wegzuwischen. »Du meine Güte, es tut mir leid. Es scheint mich nur alles … einzuholen.« Die Tränen versiegten schließlich, und Amanda sah ihn beklommen an. »Tristan, glaubst du, dass mein Anrufer derselbe Duke ist, der dich anruft?«
  


  
    Er hatte die Frage schon früher erwartet; jetzt war er nicht darauf vorbereitet. Und er wusste, dass sie zum Glück nicht mehr eng aneinandergepresst lagen, da er sein unvermitteltes Herzklopfen nicht kontrollieren konnte. Er hatte Edwards gebeten, ihm das Band vorzuspielen, während Amanda gebadet hatte, und er war sich ziemlich sicher, dass es Duke war. Aber als er in ihr erschöpftes Gesicht sah, redete er sich ein, dass er nicht hundertprozentig sicher sein konnte. Und es machte keinen Sinn, sie heute Nacht weiter zu ängstigen.
  


  
    »Wir wissen es erst, wenn wir morgen vom Labor die 
     Stimmenanalyse bekommen«, murmelte er und zog sich widerwillig aus ihr zurück. Er nahm sie in die Arme, bettete ihren Kopf an seine Brust. »Mach dir darüber heute Nacht keine Sorgen, Mandy.« Große, kräftige Finger fuhren ihr sanft durchs Haar. »Jetzt schlaf einfach, Liebste. Es war ein langer, harter Tag für dich. Schlaf.«
  


  
    Sein an sie geschmiegter warmer Körper tat ihr wohl und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Amanda war erschöpft, also folgte sie seinem Rat, ließ sich fallen und war innerhalb von Minuten eingeschlafen.
  


  
    Für Tristan, der sie in den Armen hielt und in die Dunkelheit starrte, dauerte es sehr viel länger, bis der Schlaf zu ihm kam.
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    Tristan war sich bewusst, dass Amanda aufgewacht war. Er spürte, wie ihre Augen auf ihm ruhten, aber er vollendete seine Pushups, bevor er sich umdrehte und sie anschaute. Sie saß mitten im Bett und hatte das Betttuch keusch um sich geschlagen. Sein Mundwinkel zuckte, als er sich aufrecht hinsetzte. Er hatte jeden einzelnen Zentimeter von ihr vergangene Nacht ausgiebig erforscht, aber so lächerlich es auch sein mochte, ihm gefiel ihre Sittsamkeit. Sie signalisierte, dass er etwas gesehen hatte, was verdammt wenig anderen Männern passiert war. Und dass befriedigte tief sitzende Besitzansprüche, die ihm neu waren. Tristan lächelte sie an. »Guten Morgen, Amanda Rose.«
  


  
    Amanda versuchte, auf Distanz zu bleiben, hatte das Bedürfnis, sich zu wappnen gegen die unvermeidliche Verwandlung
     vom Geliebten zum Polizisten. Und wenn er entzückt war von ihrer Sittsamkeit, so war sie eher bestürzt über seinen Mangel daran. Wie konnte er nur so gelassen dasitzen, nichts weiter als sein schiefes Lächeln tragen und nicht einmal versuchen, den embryonalen Zustand einer, wie sie wusste, eindrucksvollen künftigen Erektion zu verbergen? Amanda wandte den Kopf. Sie wollte nicht riskieren, ihn erneut an sich heranzulassen – nicht wenn das hieß, dass sie hinterher wieder seine Verwandlung in den unnahbaren, kühl agierenden Polizisten beobachten musste. Sie hielt es für ausgeschlossen, ertragen zu können, dass er sie erst liebte und gleich darauf seine Pistole umschnallte und sie Miss Charles nannte. »Morgen, Lieutenant«, murmelte sie, total auf Abwehr eingestellt.
  


  
    Tristans Lächeln verschwand, und er sprang auf. Er kniete sich mit einem Bein aufs Bett, stützte die Hände links und rechts von ihrer Hüfte auf und beugte sich drohend über sie. Amanda musste das Bettlaken loslassen und sich auf die Ellbogen stützen, um eine Berührung zu vermeiden.
  


  
    »Lieutenant?«, knurrte er. »Was ist aus ›Ich liebe dich, Tristan‹ geworden?« Er registrierte ihre betroffene Miene und merkte, dass sie gehofft hatte, er würde das nicht erwähnen. Aber warum zum Teufel hatte sie das gesagt, wenn sie ihn nicht liebte? Meine Güte, es war abgegangen wie eine Rakete, als sie das gesagt hatte gestern Nacht. Plötzlich argwöhnisch geworden, kniff er die Augen zusammen.
  


  
    Vielleicht war das der einzige Grund gewesen für ihre Äußerung – um endlich die ersehnte Befriedigung zu bekommen. Er hatte sich weiß Gott ziemlich bescheuert verhalten, es derartig lange hinauszuzögern. Jetzt, bei grellem 
     Tageslicht betrachtet, war es schwierig, das Gefühl wieder aufleben zu lassen, das ihn getrieben hatte, ihnen die ultimative Befriedigung so lange zu versagen. Aber er erinnerte sich daran, der festen Überzeugung gewesen zu sein, dass sie ihn fortschicken würde, sobald er sie befriedigt hätte.
  


  
    Aber das konnte nicht der eigentliche Grund gewesen sein, oder? Denn wie hätte sie das Resultat vorhersehen können? Er hatte ja selbst nicht gewusst, wie sehr er es gebraucht hatte, diese Worte aus ihrem Mund zu hören, bis sie sie ausgesprochen hatte. Nein, wenn er sich daran erinnerte, wie schwer es ihrem Körper anfänglich gefallen war, ihn zu akzeptieren, dann war es doch sehr viel wahrscheinlicher, dass sie sich gezwungen fühlte, das zu sagen, um zu rechtfertigen, dass ihre Hormone jedes Mal verrücktspielten, wenn sie sich auch nur in erreichbarer Nähe voneinander befanden. Ein entschlossenes Glitzern trat in Tristans Augen.
  


  
    Er senkte den Kopf und stupste mit der Nase ihr Haar weg vom Ohr. »Sag, ›Guten Morgen, Tristan‹«, befahl er sanft.
  


  
    »MacLaughlin, nicht.« Aber sie hatte nicht die Kraft, den Kopf wegzudrehen, um seiner Zunge auszuweichen, die den Windungen ihres Ohres nachfuhr.
  


  
    »Sag es.«
  


  
    »Guten Morgen, Tristan.« Zur Belohnung drang seine Zunge tiefer in ihr Ohr, und er knurrte befriedigt. Sie erschauerte hilflos.
  


  
    Tristan drehte den Kopf, bis ihre Münder nur um Haaresbreite voneinander entfernt waren. »Mandy, küss mich richtig.« Er hielt den Atem an. Sie hatte bisher noch nie die Initiative übernommen.
  


  
    Amanda ließ sich diese Bitte herzklopfend durch den 
     Kopf gehen. Weigere dich, verlangte ihre vernünftige, analytische Seite. Sag ihm, er soll weggehen. Aber ihre Hormone, ihre Gefühle drängten sie, etwas anderes zu sagen. Und nachdem sie jetzt seine Wärme spürte, seinen Duft einatmete, war es keine wirkliche Frage.
  


  
    Sie griff hoch, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, glitt ihm mit den Fingerspitzen über die Haut. Sie hatte diese spezielle, frisch rasierte Weichheit. »Lieutenant MacLaughlin, das ist ein richtiger Kuss«, flüsterte sie und spitzte den Mund, gab ihm einen spröden Kuss. Er gab sich alle Mühe, nicht zu enttäuscht zu sein über ihre lauwarme, schuldmädchenhafte Antwort. Sie zog sich zurück, musterte ihn. »Und das ist ebenfalls ein richtiger Kuss«, informierte sie ihn. Sie legte die Lippen auf seine und saugte leicht daran, imitierte die Art, wie er sie gerne küsste. Als er den Mund öffnete, ließ sie ihre Zunge zwischen seine Zähne gleiten und erforschte gründlich seinen Mund. Tristan stöhnte tief und bettete sie zurück auf die Kissen.
  


  
    Dieses Mal liebte er sie schnell und ungestüm, zeigte wenig von der entschlossenen Beherrschung, die er gestern Nacht demonstriert hatte. Amanda kam ihm genauso ungezügelt entgegen, und ihr Körper vibrierte innerlich und äußerlich immer noch vor Leidenschaft, als er sich auf die Ellbogen aufstützte und ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich. »Amanda, sag mir, wie deine Schwester Teddy gestorben ist.«
  


  
    Er hörte schweigend zu, während sie nach anfänglichem Zögern die ganze traurige Geschichte erzählte. Danach küsste er ihr die Tränen mit einer Zärtlichkeit weg, die sie noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte. So dass es doppelt schockierend war für Amanda, als er missbilligend sagte: »Klingt, als wäre sie ein echter Feigling gewesen.« Als sie 
     ihn daraufhin empört musterte, begegnete sie dem, was sie vorhin befürchtet hatte zu sehen – dem harten, abschätzenden Blick des Polizisten.
  


  
    »Wie kannst du es wagen!«, sagte Amanda, und es war ihr egal, ob das abgedroschen klang oder nicht. Er wusste nicht das Geringste … er hatte kein Recht … Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, wollte nicht so intim verbunden sein mit ihm, wenn er ihre geliebte Schwester kritisierte. »War sie nicht!«
  


  
    Tristan rührte sich keinen Millimeter. »Und ob sie das war«, knurrte er und war wütend auf Amanda. »Da wo ich aufgewachsen bin, mussten die Menschen alle möglichen Schmerzen und Betrug aushalten. Aber sie kämpften verdammt noch mal ums Überleben, egal, was man ihnen zumutete. Sie gaben nicht beim erstbesten Rückschlag auf und bekämpften ihre Probleme mit einer Hand voll Pillen.« Er presste ihre Handgelenke aufs Bett, als sie fortfuhr, sich gegen ihn zu wehren. »Und sie hätten ganz bestimmt nicht ihre kleine Schwester allein gelassen mit dem ganzen Schmerz und den Schuldgefühlen.«
  


  
    »Hör auf!«, keuchte sie und funkelte ihn an. »Du weißt überhaupt nichts über sie oder über mich.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie mehr hatte als die meisten. Sie war jung und reich und hatte die Hoffnung auf eine bessere Zukunft – und dich. Sie hatte dich, verdammt noch mal, aber sie war zu egoistisch, um etwas anderes als ihren eigenen Schmerz zu sehen. Und was ist mit deinem Schmerz, Amanda? Wie viele Nächte hast du nicht geschlafen, in denen du dir vorgeworfen hast, sie nicht davon abgehalten zu haben? Es war hoffnungslos für dich, weißt du – sobald sie sich entschieden hatte.«
  


  
    »Ich hätte es vielleicht gekonnt! Wenn ich …«
  


  
    Er unterbrach sie mit einem heftigen Kuss. Dann hob er den Kopf und sagte: »Du meinst, ich kenne dich nicht? Lass, ich weiß alles, was ich wissen muss über dich! Ich weiß, dass du loyal und stark bist, und ich weiß, dass du die Flinte nicht ins Korn wirfst. Wie alt warst du, als du deinen eigenen Weg gegangen bist?«
  


  
    Sie sah ihn auf diese eigensinnige Art und Weise an, bei der er sie am liebsten geschüttelt und gleichzeitig geküsst hätte. »Wie alt, Mandy?«
  


  
    »Achtzehn.«
  


  
    »Und wohin bist du gegangen?«
  


  
    »Nach New York. Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Du hast Charakter, und du hast Stärke …«
  


  
    »Ich hatte finanzielle Hilfe«, schleuderte sie ihm ins Gesicht. Er hatte gesagt, dass er in einem Waisenhaus aufgewachsen war, und aus seinem Ton hatte sie geschlossen, dass es in einer Umgebung war, wo Hoffnung nicht gerade zur Tagesordnung gehörte. Dennoch hatte er es geschafft, dort herauszukommen und das zu werden, was er heute war. Er legte offensichtlich großen Wert auf Selbstvertrauen.
  


  
    Tristan schluckte schwer. »Du hast Geld genommen von dieser Familie, die du so verabscheust?«, fragte er entgeistert. »Du bist von zu Hause weggelaufen, aber sie haben dich weiterhin finanziell unterstützt, willst du das damit sagen?«
  


  
    »Ich habe meinen Treuhandfonds an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag ausgezahlt bekommen«, sagte Amanda würdevoll. »Hast du etwa angenommen, dass ich mir mit Tanzen dieses Haus verdient habe? Irrtum. Tut mir leid, dich zu desillusionieren, Mac Laughlin, aber …«
  


  
    Tristan zog sie hoch und küsste sie ausgiebig. Er lächelte
     und murmelte: »Meine Güte, du bist mir eine Marke, Lass.« Er glitt von ihr herunter, schlang ein Bein über ihre Schenkel, stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie, während sie sich wieder in die Kissen kuschelte. Sie fühlte sich etwas benommen von seinem Kuss, gleichzeitig war sie aber auch wachsam, auf der Hut vor seiner nächsten Attacke. Tristan hütete sich zu lächeln. Sie war eine entschlossene Person, seine Amanda. »Also, was war nun mit den sieben Jahren zwischen dem Zeitpunkt, an dem du von zu Haus weggegangen bist und deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag?«
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Was war denn nun mit deiner ominösen finanziellen Hilfe? Wie hast du deine Miete bezahlt?«
  


  
    »Ich habe sie mir mit anderen Tänzern geteilt. Ich habe gekellnert. Ich habe als Fahrradkurier gearbeitet und war eine nicht sehr tüchtige Aushilfssekretärin. Und nach und nach bekam ich auch richtige Jobs als Tänzerin.«
  


  
    Er nahm eine Haarsträhne, rieb sie zwischen den Fingern und murmelte: »Wie ich bereits sagte, Stärke und Charakter.«
  


  
    Amanda sah ihn an und versuchte, den Wirrwarr ihrer Gefühle so sortieren. Wie sollte sie es schaffen, weiterhin wütend auf ihn zu sein, wenn er ihr so schmeichelte? Es steckte so viel mehr hinter Tristan MacLaughlin, als sie ursprünglich angenommen hatte. Sie hatte geglaubt, dass dieser Mann kühl und unnahbar war, aber unterhalb seiner Reserviertheit lagen Wärme und Feuer… und sogar Humor blitzte auf. Aber er hatte so schreckliche Dinge über Teddy gesagt. »Ich liebte meine Schwester«, flüsterte sie. »Und ich vermisse sie. Ich lasse nicht zu, dass du oder irgendjemand anders sie kritisiert.«
  


  
    Tristan ließ sich ihre Worte gründlich durch den Kopf gehen. Er fand immer noch, dass Teddy schwach und egoistisch gewesen war. Doch sie war fast noch ein Kind gewesen, als sie sich entschlossen hatte, den Problemen des Lebens aus dem Weg zu gehen. Er erkannte instinktiv, dass ihr Selbstmord der Hauptgrund für Amandas generelle Zurückhaltung Menschen gegenüber war – ganz zu schweigen von ihrer sexuellen Abstinenz. Ersteres war inzwischen ein integraler Bestandteil ihrer Persönlichkeit, und Letzteres – nun ja, er konnte es nicht so recht bedauern, dass Amanda sich nicht vielen Männern hingegeben hatte. Und außerdem war er der Erste, der zugeben musste, dass er keine Ahnung von der Liebe zwischen Geschwistern hatte. Was ihm allerdings sein Bauchgefühl sagte, war, dass Amanda ihn aus ihrem Leben verbannen würde, wenn er darauf bestünde, ihre Loyalität zu ihrer toten Schwester in Frage zu stellen.
  


  
    »Na gut«, gab er also nach. »Ich sage darüber kein Wort mehr.« Er wurde mit einem zögernden Lächeln belohnt, und sie entspannte sich. Er konnte nicht widerstehen und senkte den Kopf.
  


  
    Das Telefon klingelte, und beide erstarrten. Beim dritten Klingeln hob Tristan ab und reichte Amanda den Hörer.
  


  
    »Hallo«, meldete sie sich besorgt. Dann entspannte sie sich ein wenig und reichte Tristan den Hörer zurück. »Ist für dich.«
  


  
    Sogar splitterfasernackt schaffte er es, wie Amanda amüsiert feststellte, Autorität auszustrahlen. Aber als sie das Ende seiner Unterhaltung mitbekam, verstärkte sich ihre Besorgnis wieder. Sie musterte ihn ernst, als er endlich auflegte und sich zu ihr umdrehte. Tristan war gleicherma ßen ernst.
  


  
    »Der Stimmenabdruck ist identisch, Amanda.«
  


  
    Es durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. »Er ist es also?«, flüsterte sie. »Der Mann, der Maryanne und die anderen getötet hat?«
  


  
    »Aye, es sieht so aus.«
  


  
    Amanda schlug die Bettdecke zurück und wollte davonrennen, ohne eine Ahnung zu haben, wohin. Sie gehorchte nur ihrem Bedürfnis zu fliehen. Ihre Flucht wurde verhindert durch Tristan, der rasch ihr Handgelenk packte und sie zurückhielt. Er zwang sie, ihn anzuschauen. »Werde jetzt bitte nicht panisch, Darling.«
  


  
    Die Angst, die ihre Augen verschattete, berührte ihn. Er zog ihren Kopf an seine Brust, hielt sie fest umschlungen und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, versprach ihr Dinge, die er ihr eigentlich gar nicht garantieren konnte. Während er das tat, wunderte er sich über sich selbst. Seit er sie kennen gelernt hatte, hatte er so gut wie jede Regel gebrochen, die sein Leben bestimmte. Aber im Bewusstsein ihrer Arme, mit denen sie sich an ihn klammerte, und ihrer Wärme, zuckte er nur die Achseln. Zur Hölle damit. Was bedeutete schon eine Regelübertretung mehr oder weniger in diesem Moment?
  


  
    Seine Gefühle für sie glichen in nichts denen, die er je für einen anderen Menschen empfunden hatte. Er nahm an, dass es Liebe war, aber woher sollte er das wissen? Sein Leben war nicht gerade überhäuft gewesen mit diesem speziellen Gefühl, und bevor er Amanda Rose Charles begegnet war, hatte er nie daran geglaubt. In gewisser Weise hoffte er sogar halbwegs, dass es keine Liebe war, denn was konnte es schon für eine Zukunft geben für einen Polizisten, der mitten im Glasgower Slum aufgewachsen war, und einer Tänzerin mit erstklassiger Erziehung? Was hatten
     sie schon gemeinsam außer gegenseitiger Abneigung gewisser Aspekte ihrer Berufe? Sie hasste ganz offensichtlich die Waffe, die er trug. Und er hasste anzügliche Betrunkene, die sie in ihrem knappen sexy Bühnenkostüm und dem grellen Make-up beäugten.
  


  
    Aber er konnte nicht leugnen, dass seine Gefühle für sie stärker waren als alle, die er je erlebt hatte. Und komme was da wolle, er würde sie beschützen. Genau das sagte er ihr auch, und dann schlug er vor, ein Bad zu nehmen, um sich zu beruhigen. Er hatte bemerkt, dass Bäder als eine Art Tranquilizer für Amanda fungierten.
  


  
    Sie überraschte ihn, indem sie an seinem Hals lachte. Als sie ihn losließ und zurücktrat, hatte Entschlossenheit die Furcht in ihren Augen abgelöst.
  


  
    »Ich habe so viel geweint und so viele Bäder genommen, seit ich Maryannes Leiche identifiziert habe, dass ich mir langsam wie ein zu häufig benutzter Schwamm vorkomme«, erklärte Amanda dem erstaunten Tristan. Sie stieg aus dem Bett und legte einen Bademantel an, dann drehte sie sich zu ihm um.
  


  
    Zum ersten Mal war seine Miene nicht ausdruckslos; sie konnte tatsächlich sehen, wie verwirrt und frustriert er war. Sie fragte sich, ob er ebensolche Schwierigkeiten hatte wie sie, ihre Beziehung einzuordnen. Schweigend reichte sie ihm seine Hose, warf sich sein Hemd über die Schulter und ließ sich auf Hände und Knie nieder, um den Fußboden nach den verstreuten Knöpfen abzusuchen.
  


  
    Tristans geflüsterte Versicherungen und die Stärke seiner Arme hatten ihr sehr gut getan, und sie war schon viel ruhiger. Aber sie war nicht sonderlich stolz darauf, wie sehr sie sich in letzter Zeit von ihren Gefühlen übermannen ließ. Es wurde höchste Zeit, die Situation einzuordnen 
     und sich wieder auf ihren Verstand und ihre Instinkte zu verlassen, auf die sie sich in der Vergangenheit stets verlassen hatte.
  


  
    Amanda hatte den letzten Knopf gefunden und erhob sich. Tristan hatte seine Hose und die Socken angezogen und sich die Brille aufgesetzt. Nun saß er auf der Bettkante und schnürte sich die Schuhe zu. Als er den Kopf hob und sie anstarrte, öffnete sie die Faust und zeigte ihm die Knöpfe. »Ich nähe sie dir wieder an«, versprach sie. »Ich nehme an, dass du gleich zum Dienst musst.«
  


  
    Mit zwei langen Schritten war Tristan bei ihr und baute sich vor ihr auf. Als seine großen Hände ihre Oberarme packten, legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. Er schäumte vor Wut.
  


  
    »Ich pfeife auf das verdammte Hemd«, knurrte er. »Und ich pfeife auf die Arbeit für den Moment. Glaubst du, das ist es, was ich will? Dass du mich völlig auf den Kopf stellst, bis ich oben von unten nicht mehr unterscheiden kann? Ich würde meinen linken Hoden dafür geben, wenn alles ganz normal wäre und wir Zeit hätten, uns besser kennen zu lernen. Tja, diesen Luxus haben wir nicht, Amanda Rose, und es macht mich nicht gerade glücklich zu wissen, dass du dein Bestes geben wirst, mich um Himmels willen nicht anzusehen, sobald ich mir die Pistole umschnalle. Aber ich will verdammt sein, wenn ich dir gestatte, dich zu benehmen, als hättest du nur erwartet, dass ich mit dir schlafe und dich anschließend vergesse.« Er stand jetzt Nase an Nase mit ihr. »Nicht bevor ich auch nur nach dem verdammten Halfter gegriffen habe!«
  


  
    »Das habe ich überhaupt nicht getan!« Röte überflutete Amandas Wangen. »Ich habe nie ein Wort gesagt über … und ich habe sie auch nie so genannt … nie gesagt …«
  


  
    »Nein, Amanda Charles würde sich nie den Mund beschmutzen mit derben Ausdrücken, was? Nicht wenn sie mich mit ihren besten Manieren verabschieden kann wie ein höfliches kleines Mädchen einen unerwünschten Gast.«
  


  
    »Das ist nicht fair!« Amanda wand sich aus seinem Griff. Sie packte sein Handgelenk und klatschte ihm die Knöpfe in die Hand. »Hier! Näh deine verdammten Knöpfe selber an, und dann verschwinde hier, okay? Du machst mich verrückt! Ich weiß einfach nicht, wie ich mich bei dir verhalten soll. Eben warst du noch mein Geliebter …«
  


  
    »Verdammt richtig, ich bin dein Geliebter! Du kannst das nicht einfach wegwischen, wenn wir nicht mehr im Bett sind.«
  


  
    »Das war auch nicht meine Absicht, Tristan MacLaughlin! Hör auf, mir die Worte im Mund zu verdrehen.« Amanda versuchte, sich zu beruhigen. Sie wollte ihre Argumente in vernünftiger Manier vortragen. »Du und ich sind ein Liebespaar, ja. Aber ich habe heute Morgen den Atem angehalten, weil ich befürchtet habe, dass du mich wieder Miss Charles nennst.« Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Ich bin nicht blind, und es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass es dich stört, verantwortlich für eine Untersuchung zu sein, mit der ich zu tun habe. Es bringt dich in eine unhaltbare Situation.«
  


  
    »Aye, es ist verdammt schwierig«, unterbrach Tristan sie. »Das leugne ich nicht. Aber wenn du wirklich glaubst, dass ich fähig bin, dich in der einen Minute zu informieren, dass dein Anrufer der Kerl ist, der gesucht wird wegen der Ermordung all dieser Mädchen, und mich in der nächsten Minute umdrehe und zur Arbeit trabe, es dir überlasse, allein damit fertig zu werden – dann haben wir nicht den 
     kleinsten Fortschritt gemacht seit dem Tag, an dem du mich einen Roboter genannt hast.«
  


  
    »O Tristan«, flüsterte sie. »Ich glaube, dass ich dich sehr viel besser kennen gelernt habe. Ich wollte es dir nur leichter machen, deinen Job zu tun.« Beschwichtigend streichelte Amanda seine Brust, dann hob sie langsam den Blick und sah ihm direkt in die klaren, grauen Augen. »Verstehst du denn nicht? Ich kann mich nicht an dich klammern. Ich möchte es – du weißt ja nicht, wie sehr ich es möchte. Aber mir ist klar, dass du nicht jede Minute bei mir sein kannst. Du hast einen Job zu tun.«
  


  
    »Und das werde ich auch.« Ihre Berührung hatte seine Wut vertrieben. Und diese Augen – meine Güte, diese schönen, ehrlichen Augen. »Komm, Lass, hören wir auf, uns zu streiten. Wenn wir zusammenarbeiten, kommt vielleicht etwas dabei heraus, was wir bisher noch nicht bedacht haben. Zieh dich an. Dann setzen wir uns hin und tüfteln es aus.« Er drehte sie in Richtung Badezimmer, gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Po und schob sie sanft weg.
  


  
    Amanda war zurechtgemacht und kochte gerade Kaffee in der Küche, als Tristan mit Rhondas Schlüssel kurze Zeit später wieder zurück in ihr Apartment kam. Sie beäugte den Armvoll Kleidungsstücke, den er mitbrachte, aber es klopfte an der Tür, bevor sie ihn deswegen befragen konnte. Mit Tristan auf der einen Seite, die Hand am Pistolengriff, öffnete Amanda vorsichtig.
  


  
    Es war Rhonda.
  


  
    »Guten Morgen allerseits«, sagte sie munter und tänzelte in die Wohnung. »Oder sollte ich sagen, guten Tag?« Sie beäugte den Stapel Kleidungsstücke, den Tristan auf die Couch fallen lassen hatte, als sie klopfte. »Nun sieh mal einer
     an. Was haben wir denn da, mein großer Freund? Ziehen wir ein?«
  


  
    »Aye«, bestätigte er knapp, und die auf Amanda gerichteten Augen warnten sie, ihm zu widersprechen. Stattdessen erkundigte sie sich nach Vorräten für Ace, und er schenkte ihr eins seiner seltenen strahlenden Lächeln, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um ihr einen kurzen, festen Kuss auf den Mund zu drücken. Er nahm den Hund mit, um den Rest seiner Sachen zu holen und Ace bei der Gelegenheit etwas Auslauf zu gönnen, und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Amanda drehte sich leicht errötet zu Rhonda um.
  


  
    »Also, steh nicht einfach so da, Kindchen«, forderte Rhonda sie auf. »Nun erzähl schon. Ist er so gut, wie er aussieht?«
  


  
    »Besser.«
  


  
    »Ooh, Gott! Ich wusste es.« Nach Rhondas Gesichtsausdruck zu urteilen war ihre Freundin kurz davor, eine ganze Salve peinlicher Fragen abzufeuern. Zum Teil, um ihnen aus dem Weg zu gehen, aber hauptsächlich, weil es sie am meisten beschäftigte, sprudelte Amanda heraus: »Mein Anrufer ist der Showgirl-Schlächter.«
  


  
    »Nein! Ich meine, sind sie sicher?«
  


  
    »Ja. Das Labor hat Tristan gerade eben angerufen. Das Ergebnis des Stimmenabdrucks liegt vor – er ist identisch mit dem des Mannes, der ihn auf der Dienststelle anruft. Es gibt so gut wie keinen Zweifel.«
  


  
    »Oh, Mist, Schätzchen. Was sind …?« Rhonda brach ab, als Tristan und Ace wieder hereinkamen. Ein Blick in ihre Gesichter, und er stellte vorsichtig den großen Kasten ab, den er trug. Er nahm die Hundenäpfe, die obenauf standen, richtete sich auf und sah sie ernst an.
  


  
    »Ich fülle sie nur schnell und stelle sie in die Küche für Ace«, sagte er leise. »Dann setzen wir uns und reden darüber.«
  


  
    Die Frauen begleiteten ihn in die Küche. Tristan füllte die Näpfe mit Futter und Wasser und stellte sie dort auf den Boden, wo sie nicht im Weg waren. Amanda schenkte Kaffee ein, und sie setzten sich um den kleinen Tisch. Einen Moment herrschte gespanntes Schweigen, während Tristan Amanda musterte.
  


  
    »Möchtest du die Stadt verlassen?« Sobald er diese Möglichkeit erwähnt hatte, fühlte Tristan sich hin- und hergerissen. Wenn es jemand anderes wäre, würde er alles tun, sie davon zu überzeugen zu bleiben. Amanda war seine erste direkte Verbindung zu dem Mörder, und wenn er sie gehen ließe, würde er seine Chancen, den Mann zu fassen, bevor er wieder tötete, dramatisch reduzieren.
  


  
    Aber es war nicht irgendjemand anders; es war Amanda. Und auf rein gefühlsmäßiger Ebene wollte er, dass sie in Sicherheit war. Er schreckte zurück vor der Vorstellung, dass Amanda als Köder eingesetzt wurde. Er wusste besser als die meisten, dass, egal, wie viele Sicherheitsvorkehrungen die Polizei traf, sie immer noch angreifbar wäre. Es gab keine hundertprozentige Sicherheit. Und erfahrungsgemäß besaßen Serienmörder eine hervorragende angeborene Intelligenz. Es gab einfach zu viele Dinge, die schiefgehen konnten.
  


  
    »Um wohin zu gehen?«
  


  
    Versunken in seine persönlichen Konflikte riss Tristan den Kopf hoch bei Amandas Stimme. Er zögerte, dachte an ihre Möglichkeiten. »Deine Familie?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du könntest in meine Wohnung in Seattle ziehen.« Die 
     Vorstellung ließ ihn zusammenzucken. Wenn sie je das Rattenloch sähe, in dem er da wohnte, würde sie wahrscheinlich so schnell und so weit wie möglich sie konnte wegrennen. Warum war er nur so knickerig gewesen? Er hätte es sich leisten können, sie ein wenig wohnlicher zu gestalten.
  


  
    Amandas Gedanken überschlugen sich. »Tristan, wenn ich ginge, was würde aus deinen Ermittlungen werden?«
  


  
    Er fixierte sie misstrauisch. »Sie würden so weiterlaufen wie bisher.«
  


  
    »Aber das könnte sich noch über Monate hinziehen … oder sogar über Jahre, nicht wahr?«
  


  
    Er schwieg, biss die Zähne zusammen, aber sie ließ nicht locker. »Der Green-River-Mörder in Seattle – ich habe über ihn gelesen, und dieser Fall hat – wie lange? – ungefähr zwanzig Jahre gedauert, bevor sie ihn endlich verhaftet haben, nicht wahr?«
  


  
    Verfluchte berufliche Verantwortung. Er überhörte ihre Frage und sagte mit gezwungener Ruhe: »Ich lasse nicht zu, dass du dich selbst als Köder anbietest, Mandy, wenn es das ist, woran du denkst. Also schlag dir das aus dem Kopf.«
  


  
    Rhonda, die bisher nur schweigend zugehört hatte, stimmte ihm vehement zu.
  


  
    Amanda funkelte beide entschlossen an. »Ich bin auch nicht gerade begeistert darüber«, gab sie ruhig zu. »Aber die Alternative ist ein beruflicher und persönlicher Schwebezustand, der Gott weiß wie lange anhalten könnte. Ich denke nicht daran, mein ganzes Leben in einer Art Fluchtposition zu verbringen und darauf zu warten, dass dieser Verrückte gefasst wird.«
  


  
    Tristan überlegte sich gründlich, was sie gesagt hatte. So 
     gern er sie in Sicherheit gewusst hätte, so gut konnte er ihre Gefühle verstehen. Es könnte Jahre dauern, bevor sie endgültig in Sicherheit wäre. Und aus reinem Egoismus wollte er sowieso nicht, dass sie untertauchte und irgendwo ein neues Leben begann ohne ihn. Er wollte sie in seiner Nähe haben. »Wir belassen es erst mal so, wie es ist«, stimmte er schließlich zu. »Solange Duke sich auf Anrufe beschränkt, die im Ton bewundernd sind, solltest du sicher genug sein. Aber beim ersten Anzeichen von Drohungen, Amanda Rose, verlässt du die Stadt.«
  


  
    »Hmm«, sagte sie in dem Wissen, dass er ihre Zustimmung wollte. Es war auch nicht so, dass sie den dringenden Wunsch hegte, seine Autorität in Frage zu stellen und sich einem Verrückten als Ziel anzubieten. Aber ihr gesamtes Erwachsenenleben war sie ausschließlich auf sich selbst gestellt gewesen in Krisenzeiten. Wenn sie ein Problem gehabt hatte, hatte sie es allein gelöst.
  


  
    Jetzt befand sie sich in einer Situation, für die sie nichts konnte. Und sie erschütterte sie derart, dass sie ernsthaft in Gefahr war, ihr hart erworbenes Selbstvertrauen zu verlieren. Ihr war vorhin klar geworden, wenn das passieren würde – wenn sie sich von ihren Ängsten und Gefühlen so überwältigen ließe, dass jemand anders für sie Entscheidungen treffen musste -, dann würde sie unter Umständen einem Wahnsinnigen erlauben, sie sowohl seelisch als auch körperlich zu vernichten. Vermutlich würde sie Tristans Anweisungen folgen, der weitaus besser wusste als sie, wie man mit solchen Situationen fertig wurde. Aber, verflixt noch mal, sie würde keine willkürlichen Versprechungen machen, bevor die Situation tatsächlich eingetreten war.
  


  
    »Besorgst du dir wenigstens eine Pistole, Lass? Ich zeige dir, wie du sie benutzt.«
  


  
    Amandas Kopf fuhr hoch. »Nein!«
  


  
    Die kategorische, spontane Weigerung war wie ein Schlag ins Gesicht für ihn, und Tristans Miene wurde wieder ausdruckslos. Er schob seine Kaffeetasse beiseite und erhob sich.
  


  
    »Entschuldigt mich«, sagte er steif. »Es sind noch ein paar Sachen unten, die ich heraufholen muss.« Er ging aus der Küche, und einen Moment später hörte Amanda, wie sich die Vordertür hinter ihm schloss.
  


  
    Amanda schaute Rhonda unglücklich an. »Ich glaube, ich habe ihn verletzt.«
  


  
    Rhonda nickte. »Rede mit ihm, Schätzchen. Klär das.« Sie musterte sie eindringlich. »Das heißt … wenn dir an dieser Beziehung liegt.«
  


  
    Amanda war im Begriff aufzustehen, setzte sich aber wieder. »Ich glaube, ich liebe ihn, Rhonda.«
  


  
    »Das glaube ich auch, Kindchen. Und ich glaube, er ist ein Mann, der viel Liebe braucht. Dann sieh zu, dass dieses Missverständnis sich nicht zu etwas wirklich Ernstem entwickelt. Klär es gleich mit ihm.«
  


  
    Rhonda lehnte sich zurück, als Amanda die Tür hinter sich schloss, und hob ihre Kaffeetasse. »Nun hör sich das einer an«, verspottete sie sich lachend selbst. »Ich klinge schon wie eine Mutter.« Aber Tristan MacLaughlin hatte sich einen speziellen Platz in ihrem Herzen erobert, und sie wollte, dass sich alles zum Guten entwickelte zwischen ihm und Amanda.
  


  
    Tristan hatte seine Wohnungstür offen gelassen, und Amanda folgte den Geräuschen aus seinem Schlafzimmer. Sie blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie er Trainingsgeräte in einen großen Pappkarton warf. »Tristan?«
  


  
    Er wurde stocksteif, drehte sich langsam um und betrachtete sie scheinbar gleichgültig.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Der Vorschlag hat mich einfach überrascht.«
  


  
    Tristan zuckte die Achseln. »War nur ein Vorschlag. Er gefällt dir nicht. Ist nicht wichtig.«
  


  
    »Doch, ist es. Du glaubst, dass ich dich abgelehnt habe, aber das habe ich nicht.«
  


  
    »Von wegen.« Er konzentrierte seinen Blick auf irgendetwas über ihrem Kopf.
  


  
    »Das habe ich wirklich nicht getan, Tristan!« Sie trat auf ihn zu, und als er sie weiterhin nicht ansah, packte sie seine Krawatte und zog daran, zwang ihn, sie anzusehen. Sie hasste es, wenn er eine so ausdruckslose Miene machte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dachte, als seine kühlen grauen Augen sie musterten. »Verstehst du das nicht?«, bat sie ihn um Verständnis. »Pistolen machen mich nervös. Bevor ich dich kennen gelernt habe, habe ich nie eine richtige gesehen. Aber die Tatsache, dass ich mich unwohl fühle in ihrer Gegenwart, hat nichts mit dir zu tun, Tristan. Ich verstehe, dass du eine tragen musst.«
  


  
    »Das tust du verdammt noch mal nicht!« Tristans Augen loderten plötzlich auf vor Wut. »Sonst würdest du dich nicht jedes Mal abwenden, wenn ich sie umschnalle!«
  


  
    »Du trägst sie, seit du dich angezogen hast, und ich habe mich nicht abgewendet, oder?« Er zögerte, und Amanda fuhr eindringlich fort: »Ich gebe zu, es hat ein wenig gedauert, dass ich mich daran gewöhnt habe. Aber ich habe sie als Teil von dir akzeptiert. Verstehst du? Dein Beruf erfordert, dass du eine trägst. Wenn ich mir eine kaufe, würde ich mich zu Tode fürchten, aus Versehen auf dich 
     oder Rhonda oder irgendjemand anders zu schießen. Man hört andauernd, dass solche Dinge passieren.«
  


  
    Tristans unversöhnliche Ausdruckslosigkeit wich Entschlossenheit. »Ich könnte dir beibringen, damit umzugehen, Lass. Pistolen würden dich sehr viel weniger nervös machen, wenn du sie etwas besser kennst.«
  


  
    Amanda wusste nicht, warum er so darauf bestand, aber offenbar war es ihm wichtig. Es war eine neue Erfahrung für sie, dem Wunsch eines anderen wider besseres Wissen zu folgen, und es dauerte einen Moment, bevor sie nachgab. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich versuche es.«
  


  
    »Gut.« Tristans Nackenmuskeln entspannten sich. Wenn er Amanda das Schießen beibringen könnte, würde er vielleicht nie wieder diesen Blick in ihren Augen ertragen müssen – diesen angewiderten Blick, der ständig eine Kettenreaktion von Gefühlen bei ihm auslöste. Er war sich sicher, dass sie nicht begriff, warum es so wichtig für ihn war. Aber er konnte ihr einfach nicht beschreiben, wie sehr sein Selbstwertgefühl jedes Mal darunter litt, wenn er seine Pistole umschnallte und sie sich von ihm abwendete, als wäre er plötzlich schmutzig. Er war derselbe Mensch, mit oder ohne Waffe. Er bezweifelte, dass sie das jemals wirklich glaubte, bis sie selbst mit einer Pistole umgehen konnte. Sobald sie das Notwendigste gelernt hatte, würde sie begreifen, dass eine Waffe anlegen nicht automatisch bedeutete, sich in einen schießwütigen Mörder zu verwandeln.
  


  
    Tristan betrachtete sie hilflos. Er wusste, er sollte zumindest versuchen, ihr seine Gefühle zu erklären, doch er war es nicht gewöhnt, sich anderen Menschen zu öffnen, und er wusste nicht, wie oder wo er beginnen sollte. Stattdessen
     lächelte er sie an und gab sich damit zufrieden zu sagen: »Danke. Du wirst es nicht bereuen, Lass, ich verspreche es dir.«
  


  
    Sie sah absolut nicht überzeugt aus, aber sie gab sein Lächeln zurück. Verlangen durchzuckte ihn, und er neigte den Kopf, um sie zu küssen, und es verstärkte sich bei ihrer prompten Reaktion. Es war unvergleichlich erregend, wie sie sich an ihn presste und ihm spontan die Arme um den Nacken schlang. Seine Umarmung wurde drängender, und er dirigierte sie Stück für Stück zurück, bis die Bettkante gegen ihre Kniekehlen stieß. Bevor er sie jedoch aufs Bett legen konnte, rief Joe Cash von draußen nach ihm, und wieder einmal verdrängte die raue Wirklichkeit ihre Wünsche und Sehnsüchte.
  


  
    Er richtete sich langsam auf, zögerte, sie loszulassen. Würden sie denn nie zwei Minuten lang ungestört sein? Er widerstand der Versuchung zu fluchen, die Schlafzimmertür zuzuschlagen und zu beenden, was er angefangen hatte. Er würde es auf der Stelle tun, wenn er die Chance dazu hätte. Aber er wusste es besser.
  


  
    In diesem Moment verlangte das Leben halt erneut seinen Tribut.
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    Tristan und Amanda verabredeten sich selten wie andere normale Paare. Er befürchtete, sie in Gefahr zu bringen, wenn sie in der Öffentlichkeit mit ihm gesehen wurde. Aber heute Abend hatten sie beschlossen, es zu riskieren, und waren in ein kleines chinesisches Restaurant am Stadtrand
     gefahren. Über die qualmende, flackernde Flamme der Votivkerze in dem roten Glas hinweg neckten sie einander unbeschwert.
  


  
    »Nimm deine Stäbchen aus meinen Garnelen, MacLaughlin.«
  


  
    Tristan zog seine Stäbchen zurück von Amandas Teller und tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass sich immer noch eine hübsche, fette Garnele zwischen ihnen befand. Er kam bis zu ihrem Tellerrand und glaubte schon, gewonnen zu haben. Aber dann gab Amanda ihm mit ihren Stäbchen eins auf die Finger, und die Garnele plumpste zurück auf ihren Teller.
  


  
    »Au.« Er hielt sich die Fingerknöchel an die Lippen und saugte an dem kleinen roten Fleck. »Kein Grund, gleich so gemein zu werden, Lass. Ich wollte nur einen winzigen Bissen abhaben. Ich bin hungrig.« Er versuchte, Mitleid erregend unterernährt auszusehen – was keine leichte Übung war für einen über eins neunzig großen und mehr als zweihundert Pfund schweren Mann.
  


  
    »Ah, mein armer Kleiner.« Amanda langte über den Tisch und nahm seine Hand. »Lass Mama dein Wehwehchen wegküssen.«
  


  
    Er ließ zu, dass sie die Hand bis an ihre Lippen führte, bevor er sagte: »Es tut wirklich sehr weh, Mandy. Aber eine Garnele würde es schon viel besser machen.«
  


  
    Ungewollt kräuselten sich Amandas Lippen zu einem Lächeln, bevor sie seine Hand losließ und ihn streng ansah. »Vergiss es, Tristan. Wenn du Garnelen gewollt hättest, hättest du dir selber welche bestellen sollen.«
  


  
    »Ach, komm schon, Lass! Eine einzige kleine Garnele. Ich habe dir auch etwas von meinem Rindfleisch mit Ingwer und Austern angeboten.«
  


  
    »Ja, weil du wusstest, dass es völlig gefahrlos war. Kein denkender Mensch würde dieses Zeugs essen.«
  


  
    »He, es war gut.«
  


  
    »Tolle Empfehlung von einem Mann, der Erdnussbutter direkt aus dem Glas löffelt.«
  


  
    Tristan grinste sie an, und einen Moment hielt Amanda inne. Sie liebte dieses Lächeln. Sie würde beinahe alles tun für ihn, wenn er sie so anstrahlte, und wahrscheinlich wusste er das auch. Wenn er hungrig war, kannte dieser Mann absolut keine Skrupel. Sie kämpfte ungefähr fünfundvierzig Sekunden mit sich und ihren Prinzipien. Dann stützte sie den Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die Handfläche und lächelte ihn ebenfalls an.
  


  
    Und gab ihm die Garnele.
  


  
    

  


  
    Amanda zehrte eine ganze Weile von diesem Abend. Bei ihrem und Tristans Arbeitsablauf war es schwer genug, Zeit füreinander zu haben, ganz zu schweigen von sorglosen Verabredungen zum Essen. Und dieser Abend war etwas ganz Besonderes gewesen. Aber beinahe zwei Wochen später fing sie an zu glauben, dass diese Verabredung nur in ihren Wunschträumen existierte.
  


  
    Sie flüchtete sich in die Badewanne. Wieder. Aber es war entweder das, oder sie würde Tristan auffordern, seine Sachen zu packen, und das konnte sie nicht über sich bringen. Verdammt, sie hatte nie erwartet, sich zu verlieben. Aber es zu tun war ganz und gar nicht das A und O, das einem Liebesromane ständig vorgaukelten. Alles, was passierte, war, dass einer eh schon überlasteten und instabilen Gefühlslage noch ein Haufen Verwirrung hinzugefügt wurde. Sie jedenfalls hatten die vergangenen Wochen ziemlich durcheinandergerüttelt.
  


  
    Amanda war keine Romantikerin. Sie persönlich kannte nur sehr wenig glückliche Ehen. Noch bevor sie alt genug war, es richtig artikulieren zu können, hatte sie gewusst, dass sie ihren Eltern nicht nacheifern wollte. Aber in den zehn Jahren, seit sie das als Zuhause bezeichnete teure Kampfgebiet verlassen hatte, hatte sie nur zwei Paare kennen gelernt, die sie um ihr Zusammengehörigkeitsgefühl beneidete. Zwei Paare von so vielen. Viel zu wenig Ehen schienen gesegnet zu sein. In der Zwischenzeit hatten sich um sie herum ihre Freunde oft verliebt, aber sie hatte das als vorübergehende Gefühle eingeordnet, da es ja nie lange anzuhalten schien.
  


  
    Sie war dreimal in ihren gesamten achtundzwanzig Jahren verknallt gewesen. Doch nicht einmal zu Anfang, als die Gefühle noch ganz frisch waren, hatte Amanda sie als Verliebtheit missdeutet. Deshalb war sie nicht vorbereitet auf die Stärke der Gefühle, die Tristan in ihr freigesetzt hatte. Sogar als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten und sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte, hatte sie geargwöhnt, dass es eher der Sex als der Mann war, der sie fesselte. Es war ein ziemlicher Schock gewesen, entdecken zu müssen, dass sie nicht die kühle und anspruchsvolle Frau war, für die sie sich immer gehalten hatte. Und von Liebe zu reden hatte sie nur für eine Rechtfertigung der Tatsache gehalten, dass Tristan sie schon durch die kleinste Berührung auf so elementare und primitive Bedürfnisse reduzieren konnte, dass sie sich selbst nicht wiedererkannte.
  


  
    Sexuelle Versklavung. Sie ließ sich das auf der Zunge zergehen wie ein Connaisseur Wein beim Verkosten. Es schmeckte überraschend gut – und befriedigend. Das würde außerdem die peinliche Aufforderung aufwiegen, dass 
     Tristan seine Kondome bitteschön vergessen sollte. Es war ihr nach wie vor peinlich, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie ihm eins abgenommen, es in den Abfalleimer geworfen und ihm erklärt hatte, dass sie, so sehr sie sein Verantwortungsgefühl zu schätzen wüsste, ihr altes Diaphragma entstaubt hätte und benutzte und so ein blödes Gummi nie wieder zwischen ihnen beiden fühlen wollte. Sie hatten sich gegenseitig über ihren aktuellen Gesundheitszustand informiert, so dass sie kein körperliches Risiko einging. Aber es waren immer noch ziemlich kesse Worte für eine Frau, die bisher ein wahrhaft enthaltsames Leben geführt hatte.
  


  
    Nicht dass Tristan Einwände erhoben hätte. Tatsächlich schien es ihm aus irgendeinem Grunde mächtig zu gefallen, wenn sie sich irgendwie dreist verhielt. Allerdings war der Begriff Versklavung wirklich schwer zu verdauen. Für eine Frau ihres Temperaments enthielt er Assoziationen, mit denen sie eigentlich unmöglich leben konnte.
  


  
    Außerdem erklärte sexuelle Versklavung allein nicht ihre überschäumende Freude bei Tristans Ankündigung, bei ihr einzuziehen. Seit sie es sich leisten konnte, hatte sie eifersüchtig ihre Privatsphäre bewacht. Es war eine Erleichterung gewesen, einen Ort für sich allein zu haben, wo sie nicht länger auf die Gnade oder die Launen einer Wohngenossin angewiesen war. Aber in Tristans Fall war es total anders. Es gefiel ihr sehr, dass er bei ihr wohnte.
  


  
    Sie war glücklich, mit ihm stundenlang nur zu reden. Und es erstaunte sie, wie viel Tristan zu sagen hatte. Es war beinahe so, als hätte er sich das Sprechen sein Leben lang aufgespart und nur auf die richtige Person gewartet, die ihm zuhören würde. Er wusste unglaublich viel – viel mehr als sie, genau genommen -, und wenn er entspannt und sie 
     allein waren, konnte er unwahrscheinlich interessant, witzig und verspielt sein.
  


  
    Dass er überhaupt Humor besaß, verwunderte und entzückte sie. Sie war überzeugt gewesen, dass Humor ein Fremdwort für ihn war – bis sie ihn besser kennen gelernt hatte. Aber er besaß nicht nur trockenen Humor, sondern sogar eine herrlich unbeschwerte Seite. Und es zeigte sich, dass er sie gern neckte.
  


  
    Nebenbei, wenn sie nichts weiter wollte als sexuelle Erfüllung, warum hegte sie dann diesen brennenden Wunsch, alles über ihn wissen zu wollen? Warum hatte sie den latenten Wunsch, ihm ein Heim zu bieten als Wiedergutmachung für seine, wie sie annahm, öde Kindheit und sein einsames Erwachsenenleben? Warum beobachtete sie ihn fasziniert, wenn er sich mit Ace beschäftigte – und fragte sich, wie er sich wohl bei einem Baby verhalten würde? Sie hatte nie zuvor über so etwas nachgedacht: ein Kind bekommen? Das würde bedeuten, viel zu viele Monate nicht tanzen zu können.
  


  
    Wenn es nur um sexuelle Schwäche ging, warum liebte sie es dann besonders, sich in seinem Schoß einzurollen, lediglich umarmt und gehalten zu werden, den Kopf an seine Brust zu lehnen und seinem Herzschlag zu lauschen? Warum musste sie ihm jedes Mal, wenn er sie liebte, sagen, dass sie ihn liebte? Sie sagte es nicht, um ihn zu sexueller Raserei zu treiben. Das war nur ein zusätzlicher Bonus.
  


  
    Nein, einige Dinge konnte man nicht verleugnen. Dies war Liebe.
  


  
    Aber es war nichts Einfaches daran. Sie befanden sich in einer absolut komplizierten Situation.
  


  
    In einer perfekten Welt hätten sie und Tristan Zeit gehabt, ihre Gefühle auszuloten und aufeinander abzustimmen.
     Nicht, dass sie sich sicher sein konnte, dass Tristans Gefühle für sie mit ihren übereinstimmten, da er es genau genommen noch nie ausgesprochen hatte. Aber sie beschloss, davon auszugehen, dass er sich genauso viel aus ihr machte wie sie sich aus ihm, bis er das Gegenteil behauptete. In jedem Fall hätte in einer perfekten Welt eine Frau Zeit gehabt, ihre neuen Gefühle zu prüfen und zu erkunden. Sie müsste sich nicht mit Anrufen eines psychotischen Mörders herumplagen.
  


  
    Duke rief weiterhin in unregelmäßigen Zeitabständen in den frühen Morgenstunden an. Dass diese kurzen Gespräche nicht länger die Macht hatten, sie in ein vor Angst schlotterndes Wesen zu verwandeln, war für Amanda das Zeichen dafür, dass man sich irgendwann an alles gewöhnte. Sie tat nicht so, als würden diese Gespräche sie nicht beunruhigen, aber Tristans wohltuende Präsenz – auch wenn er sie manchmal zur Raserei brachte – milderte die Auswirkungen beträchtlich.
  


  
    Doch die Anrufe waren eine ständige Erinnerung daran, dass sie sich nicht in einer normalen Situation befanden. Und dann, natürlich, war da auch noch die Pistole.
  


  
    Amanda missfiel das, was ihre neu erworbene Pistole repräsentierte, auf das Heftigste.
  


  
    Als sie mit Tristan an dem Tag, an dem er bei ihr eingezogen war, in einem Waffenladen gestanden hatte, hatte sie instinktiv die Hände hinter dem Rücken versteckt, als er ihr eine Pistole hinhielt, um sie auszuprobieren. Erst als er wieder diese verhasste ausdruckslose Miene aufsetzte, hatte sie sie endlich genommen. Als ihre Hand unter dem unerwarteten Gewicht nach unten sackte, hatte sie kurz mit den Gefühlen gehadert, die sie an diesen komplexen Mann banden. Es war lächerlich, was sie alles tun würde, um diese 
     verhasste ausdruckslose Maske von MacLaughlins Gesicht zu reißen. Sie brauchte keine Pistole. Sie war Tänzerin, um Himmels willen, nicht Annie Oakley.
  


  
    Bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit fuhr Tristan mit ihr in die Hügel vor der Stadt, um mit ihr Schießen zu üben. Amanda musste zugeben, dass sie inzwischen ziemlich gut mit der Pistole umgehen konnte, sie reinigen und laden konnte. Und da sie eine Frau war, die gern bei allem, was sie neu lernte, spitze war, genoss sie es sogar, immer häufiger ins Schwarze zu treffen. Beinahe konnte sie so tun, als wäre es nur ein Spiel oder eine neue Herausforderung. Aber dann hatte Tristan heute ohne Vorwarnung die übliche Schießscheibe durch eine Polizeizielscheibe ersetzt, und Amanda konnte nicht länger so tun, als ob.
  


  
    Nicht wenn die neue Zielscheibe die lebensgroßen Umrisse eines Mannes hatte.
  


  
    

  


  
    Tristan kam zurück, nachdem er das Ziel an den Baum genagelt hatte, und beobachtete, wie Amanda die Pistole entlud, die sie erst vor wenigen Augenblicken geladen hatte.
  


  
    »Amanda?«
  


  
    Sie sah ihn an, und er wusste, dass ihm ein Kampf bevorstand, als er ihren eigensinnig zusammengepressten Mund und ihre veilchenblauen Augen blitzen sah. »Darauf schie ße ich nicht, MacLaughlin.«
  


  
    »Es ist nur ein Ziel, Darling – das Gleiche wie eine Schießscheibe.«
  


  
    »Blödsinn. Es ist ein Mann. Du willst, dass ich lerne, einen Mann zu erschießen.«
  


  
    »Was ich möchte«, schnauzte er und nahm ihr die Pistole aus der Hand, »ist, dir beizubringen, dich selbst zu verteidigen.« Er lud die Waffe erneut und reichte sie ihr. »Glaubst 
     du, wenn Duke bei dir auftaucht, dass du in der Lage bist, ihn mit höflichen Worten zurückzuweisen? Eine vornehme Ausdrucksweise wird diesen Scheißkerl nicht erweichen. Nimm die verdammte Pistole und schieß auf das Ziel.«
  


  
    Amanda wandte ihr Gesicht ab, und ihre rechte Hand blieb stur an ihrer Seite.
  


  
    »Nimm sie, Amanda.«
  


  
    Sie wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Nein.«
  


  
    Tristan holte tief Luft und zählte im Stillen bis zehn, bevor er wieder ausatmete. »Ich könnte dich prügeln, Lass. Ich könnte dich zu Brei schlagen. Und du könntest nicht das Geringste dagegen tun, mich aufzuhalten.«
  


  
    Amanda musste spontan lächeln, und ihre Wut legte sich. »Nein, das könntest du nicht«, erwiderte sie absolut überzeugt.
  


  
    »Nein, du hast Recht. Ich könnte es nicht.« Er steckte sich die Pistole in den Hosenbund. Ohne Vorwarnung schoss seine rechte Hand vor und packte damit ihre beiden Handgelenke, während seine linke Hand, trotz ihrer wütenden Versuche, ihn davon abzuhalten, sie mühelos ihrer Jeans und Unterhose entledigte. Ein großer Fuß zog ihr die Füße unter den Beinen weg, und bevor sie sich’s versah, lag sie am Boden und er war über ihr, spreizte unbarmherzig ihre Beine auseinander und drückte sie mit seinem Gewicht auf den harten Boden ohne Rücksicht auf die schmerzhaften Äste und Steine, die ihr in den Rücken stachen. »Aber Duke könnte es«, sagte er kurz angebunden. »Duke würde dich vergewaltigen, dich schlagen, dich bei ßen – dich verdammt noch mal töten. Wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.«
  


  
    »Runter von mir, du englischer Mistkerl.« Tränen 
     standen in Amandas Augen, aber sie starrte ihn an, ohne zu blinzeln, hielt sie mit aller Kraft zurück.
  


  
    »Ich bin kein Engländer, Amanda. Ich bin Amerikaner.« Tristan stand auf und reichte ihr die Hand. Amanda übersah sie und krabbelte zu der Stelle, wo ihre Kleidungsstücke lagen. Er sah zu, wie sie sich einen eingedrückten kleinen Kiesel von der Hüfte pulte und sich abklopfte. »Aber, nur der guten Ordnung halber«, fuhr er ruhig fort, »mein Mangel an Herkunft stammt aus Schottland.« Er wartete, bis sie sich wieder angezogen hatte, und reichte ihr erneut die Waffe.
  


  
    Amanda riss sie ihm aus der Hand und verbrachte die nächste Stunde in grimmigem Schweigen damit, auf das Ziel zu schießen. Sie war gar nicht mal so schlecht, und Tristan fragte sich, ob sie sich vorstellte, dass er es war, auf den sie schoss.
  


  
    Als sie auf der Fahrt zurück in die Stadt immer noch nicht wieder mit ihm reden wollte, begann Tristan sich ernstlich Sorgen zu machen. Er versuchte mehrfach, ein Gespräch anzufangen, aber sie ignorierte ihn. Mit jeder Meile, die in gespanntem Schweigen verlief, quälten ihn mehr und mehr Schreckgespenster von Amanda, die in ihr Apartment stürmte, seine Sachen packte und ihm befahl, Leine zu ziehen. Aber obgleich sie ihr Bestes tat, ihm die Eingangstür vor der Nase zuzuschlagen, war von Zwangsräumung – bisher – nicht die Rede. Stattdessen schloss sie sich im Badezimmer ein und nahm eins ihrer endlosen Bäder. Tristan sank auf die Couch und dachte über die Methoden nach, die Frauen benutzten, um Männer ins Schwitzen zu bringen.
  


  
    Ace kletterte auf seinen Schoß, und Tristan streichelte ihn abwesend. Bis heute hatte er Dukes Bedrohung für Amanda heruntergeschraubt, aber die Wahrheit war, dass 
     Tristan zunehmend unsicher geworden war. Duke hatte seine Anrufe bei ihm zum Zeitpunkt von Joy Fredes Tod eingestellt. Tristan hatte zumindest erwartet, dass er sich damit brüsten würde. Aber das Schweigen des Mörders war abrupt und total. Ungefähr zur gleichen Zeit hatten die Anrufe bei Amanda begonnen.
  


  
    Der Ton von Dukes Gesprächen mit Amanda war seltsam. Tristan wusste es zwar nicht sicher, aber Joy Fredes Wohngenossin hatte den deutlichen Eindruck gehabt, dass die Anrufe, die Frede erhalten hatte, bedrohlich waren. Dukes Anrufe bei Amanda waren weit entfernt von einer Bedrohung. Und Amanda in unregelmäßigen Abständen anzurufen, um sie zu bewundern, schien den Mann offenbar zu beruhigen, da es in den letzten paar Wochen kein Gewaltverbrechen gegeben hatte. Aber wie lange würde das anhalten?
  


  
    Tristan ließ seine Männer rund um die Uhr arbeiten, aber bisher waren die Ergebnisse unerheblich. Er wollte das Schwein hinter Gittern haben, aber Duke war typisch für seine Gattung – er war intelligent und gerissen.
  


  
    Tristan nahm Ace und stellte ihn sanft auf den Boden. Er ging zum Badezimmer und blieb einen Moment vor der Tür stehen. Wollte sie so lange da drinbleiben, bis es Zeit für sie wurde, zur Arbeit zu gehen? Tristans Hand hob sich, um anzuklopfen, was er dann aber doch unterließ. Er drehte sich um, ging ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett, um zu warten, befingerte abwesend eine Einkaufstüte, die neben seiner Hüfte lag.
  


  
    Zwanzig Minuten später hörte er, wie die Badezimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und straffte sich. Aber Amanda ging an der Schlafzimmertür vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Das reichte jetzt, verdammt noch mal. Er sprang auf, wollte ihr hinterher und es aus der Welt schaffen – aber er war nicht weiter als drei Schritte gekommen, als sie ins Zimmer geschlendert kam und ihre Pistole trug. Sie ignorierte ihn, während sie zu ihrem Nachttisch ging, die Pistole entlud und sie und die Kugeln in die Schublade legte. Sie wusste, dass es ihn fuchsteufelswild machte, dass sie sich weigerte, sie geladen aufzubewahren. Was würde sie ihr schon nützen ohne Kugeln? Er hielt es aber nicht für den günstigsten Zeitpunkt, diesen Streit ausgerechnet jetzt vom Zaun zu brechen. Er setzte sich erneut aufs Bett. Papier raschelte unter ihm, und er hob die linke Hüfte an, um die Einkaufstüte unter sich herauszuziehen.
  


  
    »Hast du vor, je wieder mit mir zu reden, Lass?«
  


  
    Amanda hielt inne, die Hand in ihrer Wäscheschublade, und warf ihm einen kühlen Blick über die Schulter zu. »Irgendwann schon.«
  


  
    Er sah zu, wie sie die Haarnadeln herausnahm und ihre Haare schüttelte. Eingedenk seiner Fehleinschätzung, dass sie sich die Haare färbte, hatte er irgendwann erwähnt, wie hübsch ihr Haar war und was für ein Glück sie hatte, dass es von Natur aus gelockt war. Sie hatte ihn zuckersüß angelächelt und gesagt: »Danke, MacLaughlin. Das ist eine Dauerwelle.« Meine Güte, Frauen und ihre Schönheitsgeheimnisse. Wer kam da schon mit?
  


  
    Er bekam einen trockenen Mund, als Amanda ihren Bademantel über einen Stuhl legte, und sprang auf. »Also, das ist nicht fair! Du kannst mir nicht die kalte Schulter zeigen und dich dann vor mir zur Schau stellen.« Sie blickte nicht mal in seine Richtung, aber ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.
  


  
    »Komm schon, Lass. Es tut mir schrecklich leid, dass ich 
     dich verärgert habe. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dich gezwungen zu haben, auf das Ziel zu schießen. Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn es dich fähiger macht, dich besser zu verteidigen, sollte die Notwendigkeit dazu bestehen.« Er verschlang sie mit Blicken, als sie in ein winziges Seidenhöschen schlüpfte, es über ihre langen Beine und die Hüften zog und ihre üppigen Brüste in einem BH verpackte. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nahm er die Brille ab, rieb sich den Nasenrücken und setzte sie wieder auf.
  


  
    Amanda beugte sich vor zum Spiegel und bürstete ihr Haar aus. Geschickt drehte sie es dann im Nacken zu einem Knoten. Ihre Augen begegneten sich im Spiegel. »Ich habe dir etwas gekauft«, sagte sie. »Es ist in der Tüte, auf der du sitzt.« Sie senkte den Blick und suchte den Frisiertisch nach Haarnadeln ab.
  


  
    Totenstille herrschte nach ihrer Bemerkung, und Amanda schielte unauffällig in den Spiegel. Er starrte auf die Tüte, und sie war wie gebannt von dem Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Das ist für mich?«, fragte er und schluckte.
  


  
    »Ja.« Erstmalig machte er keine steinerne, sondern eine völlig verwirrte Miene, und sie genoss seine Frustration. Außerdem verdiente er das ihrer Meinung nach. Schließlich hatte er sie zu Boden geworfen und zu Tode erschreckt. Er hatte ihr damit vor Augen geführt, dass Männer nun mal stärker sind und sie deswegen verletzlich war. Aber sie würde den Teufel tun und zugeben, dass er vielleicht Recht hatte, darauf zu bestehen, dass sie mit der Pistole umzugehen lernte. Seine Methode machte sie halt rasend. Charlie würde einen Anfall kriegen, wenn sie den blauen Fleck auf ihrem Oberschenkel nicht kaschieren konnte. Und wenn 
     sie falsch gefallen wäre, hätte sie den Auftritt heute Abend ganz vergessen können.
  


  
    Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er jetzt die Tüte befingerte, erzeugte einen Kloß in ihrem Hals. Hatte ihm denn nie jemand etwas geschenkt? »Öffne es, Tristan. Es ist ein Geschenk.«
  


  
    Er blickte hoch zu ihr. Dann senkte er den Kopf und öffnete langsam die Tüte. Er zog eine stonewashed Jeans heraus.
  


  
    »Ich dachte, du könntest sie tragen, wenn wir in die Hügel fahren«, erklärte sie leicht besorgt, als er immer noch kein Wort sagte. »Oder wenn du nicht im Dienst bist.« Sie beobachtete, wie er an den Anhängern fummelte. »Ich hatte keine Gelegenheit, sie einzuwickeln, und ich weiß, es ist nicht viel -«
  


  
    Tristan sprang auf und war mit zwei Schritten bei ihr, mit einer Hand die Jeans fest umklammernd. Er riss sie auf die Füße und zog sie an sich mit dem freien Arm, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich liebe dich, Amanda, Lass. Meine Güte, wie ich dich liebe!« Er bog ihren Kopf zurück und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    Amanda hatte das Gefühl, als müsste sie vor Freude explodieren. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich. Nicht einmal die kratzigen Pappanhänger der Jeans, die sich in ihren nackten Rücken gruben, oder der Griff seiner Pistole, der sich in ihre linke Brust bohrte, konnten ihre Freude trüben. Er hatte es gesagt! Oh, ich danke Dir, Gott, danke. Tristan MacLaughlin liebt mich.
  


  
    Tristan hob den Kopf. »Danke für das Geschenk, Mandy.« Er küsste sie noch einmal kurz und ungestüm und gab sie frei, um sich die Jeans erneut anzusehen.
  


  
    »Probier sie an.« Amanda grinste. Seine faszinierte Miene beim Betrachten seines Geschenks gaben ihr das Gefühl, Santa Claus zu sein. »An dem Tag, als wir uns das erste Mal begegnet sind, meinte Rhonda, du bräuchtest nur eine Jeans, um wie eine haarige Version des Soloflex-Typen auszusehen.«
  


  
    Tristan runzelte die Stirn. »Der … was … Typ?«
  


  
    »Soloflex. Das ist eine Werbung für Bodybuildinggeräte. Darauf ist dieser Typ mit dem wirklich ansehnlichen Körper abgebildet, der eine Jeans trägt – und nichts weiter«, fügte sie genüsslich hinzu. »Probier sie an.«
  


  
    Tristan zog seine Hose aus und streifte sich die Jeans über die langen Beine. Er stopfte sein weißes Hemd hinein und zog den Reißverschluss hoch. Dann machte er eine Kniebeuge und stellte sich wieder gerade hin. »Sitzt perfekt. Woher wusstest du das?«
  


  
    »Ich bin ein Genie.« Sie tätschelte seinen Hintern mit weiblicher Anerkennung. »Du siehst gut aus. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit …«
  


  
    »Also, wenn du nicht eine Stunde in der Badewanne geblieben wärst«, murrte Tristan.
  


  
    »Wenn ich nicht eine Stunde in der Badewanne geblieben wäre, MacLaughlin, wärst du in diesem Moment wahrscheinlich wieder unten in deinem eigenen Apartment.«
  


  
    »Ja. Ich habe die ganze Heimfahrt über erwartet, rausgeworfen zu werden.«
  


  
    Es klingelte. »Zum Kuckuck«, brummte Amanda, schnappte sich ihren Bademantel und zog ihn an. »Das wird Rhonda sein. Komm mit und zeig ihr deine Hose.«
  


  
    Mit seiner üblichen Vorsicht blieb Tristan außer Sichtweite stehen, bis er Amandas Besucher identifiziert hatte. Je weniger Menschen wussten, dass er hier wohnte, desto 
     sicherer wäre sie. Sie hatte gesagt, dass die Tanzwelt klein war, und er wollte nicht, dass über ihre Beziehung geklatscht wurde. Er wusste nicht, wo die Verbindung war – ob Duke tatsächlich ein Tänzer war, wie Rhonda glaubte, oder nur irgendeine Randfigur. Jedenfalls hatte er auf die eine oder andere Weise Verbindung zur Tanzgemeinde.
  


  
    »He, Kindchen, zieh dich an«, hörte er Rhonda sagen, sobald die Tür geöffnet wurde. »Wird Zeit, in die Hufe zu kommen.«
  


  
    Während sie sich anzog, hörte Amanda, wie Rhonda über den Sitz von Tristans neuer Jeans schwärmte, und sie beeilte sich aus Mitleid für ihn.
  


  
    In den letzten Wochen hatte sie zu ihrer Verblüffung festgestellt, dass Tristan ziemlich schüchtern gegenüber Frauen war, wenn er nicht beruflich mit ihnen zu tun hatte. Meistens fühlte er sich in Rhondas Gesellschaft wohl – mehr jedenfalls als in der anderer Frauen. Aber ihre unverstellte, unbekümmerte Sexualität verwirrte ihn. »Wie soll ich bloß darauf reagieren?«, fragte er Amanda eines Tages. Wenn er sonst auf eine Frau wie sie traf, war er in der Regel gerade dabei, ihr Handschellen anzulegen und sie einzubuchten.
  


  
    Die leicht roten Flecken auf Tristans Hals und Gesicht bestätigten Amandas Vermutung, als sie wenig später aus dem Schlafzimmer kam. Er stand da, die Schultern hochgezogen, die Hände in die Taschen seiner neuen Jeans gerammt, die Miene ausdruckslos, und ließ Rhondas Geplapper über sich ergehen. Amanda tätschelte seinen Po, gab ihm einen Abschiedskuss und ging zur Arbeit, glücklicher, als ihr zustand, wie sie fand.
  


  
    Aber als sie nach der letzten Aufführung das Cabaret verließen, war sie nicht mehr so gut gelaunt. Zum Teufel 
     mit der Realität, die ihrem Glück einen Dämpfer versetzte. Und ganz besonders zum Teufel mit Randy Baker.
  


  
    »Er denkt gar nicht daran, sich verantwortlich zu fühlen für sein Verhalten«, beklagte sie sich bei Rhonda auf dem Nachhauseweg. »Mein Gott ist der unreif. Ich wette, dass er ein Foto seines Autos in seiner Brieftasche bei sich trägt.«
  


  
    Amanda hatte sich etwas verspätet, weil sie einige Zeit brauchte, um den blauen Fleck zu überschminken, den ihr heute Nachmittag Tristans plastische Demonstration eingebracht hatte. Die Kostüme des Cabarets waren äußerst knapp, und Charlie reagierte schwer gereizt, wenn einer seiner Tänzer eine äußere Verletzung hatte, die den Gesamteffekt beeinträchtigte. Charlies Ansichten waren sattsam bekannt: Man konnte ruhig grün und blau am ganzen Körper sein – nur sehen durfte man es nicht.
  


  
    Als sie über den Korridor eilte, hörte sie wütende Stimmen aus dem kleinen Alkoven vor der Bühne. Sie war nicht gerade scharf darauf, den Streit von irgendjemandem mitzubekommen, aber ihr blieb kaum eine andere Wahl. Es waren nur noch fünf Minuten, bis die Tänzer die Show eröffneten, und dies war der einzige Weg auf die Bühne.
  


  
    »… noch einmal anfasst, hack ich dir die Hände ab!«
  


  
    Amanda wurde beinahe umgerannt von der wütenden Rothaarigen, die aus dem Alkoven geschossen kam. Es war Sherry McMann, die Frau, die Maryanne ersetzte. Und obgleich Amandas Neugier geweckt war, hatte sie keine Zeit herauszufinden, wen Sherry gemeint hatte. Sie ging schnell weiter.
  


  
    Ohne Vorwarnung packte jemand ihren Unterarm und hielt sie zurück. Erschrocken blickte sie hoch in Randy Bakers wütendes Gesicht.
  


  
    »Du gottverdammtes Miststück!«, knurrte er. »Ich hoffe, du bist zufrieden mit dir. Hast überall Lügen über mich verbreitet.«
  


  
    Amanda war zwar verblüfft über diesen Angriff, aber Ärger löste schnell ihr Erstaunen ab. Sie riss sich frei. »Mal wieder jemanden heimlich betatscht, Randy?«
  


  
    Rote Flecken zeigten sich auf seinen Wangen. »Was hast du ihr erzählt über mich?«
  


  
    »Oh, um Gottes willen, werde endlich erwachsen. Ich habe Sherry kein Wort erzählt. Das war gar nicht nötig. Nicht ich, sondern deine Angewohnheit, die Hände nicht bei dir behalten zu können, haben dich in Schwierigkeiten gebracht. Lass deine Pfoten von uns, dann hast du auch keine Probleme.« Sie wandte sich betont gleichgültig ab, war aber voll ohnmächtiger Wut über seine pubertäre, egoistische Haltung.
  


  
    »Du frigide Fotze«, warf er ihr wütend hinterher. »Du hältst dich wohl für was Besseres, was? Vielleicht wärst du nicht mehr so gottverdammt hochnäsig, wenn dich mal ein richtiger Mann durchvögeln würde.«
  


  
    Jetzt im Auto mit Rhonda imitierte Amanda seine letzte bissige Bemerkung. »Also, Süße, irgendwann bist du fällig.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass ich einen echten Mann habe und deswegen sehr gut den Unterschied zu einem unreifen Grünschnabel einschätzen kann.«
  


  
    Rhonda hatte zwar gelacht, aber jetzt war sie ernst. »Ich weiß nicht, Mandy. Mir gefällt das alles ganz und gar nicht.« Sie hielt an einer Ampel und betrachtete das Profil ihrer Freundin, die verdrossen aus dem Fenster starrte. »Und ich wage mir gar nicht vorzustellen, was MacLaughlin dazu sagen wird.«
  


  
    Amandas Kopf fuhr herum. »MacLaughlin wird gar nichts dazu sagen, weil MacLaughlin nichts davon erfahren wird. Ich brauche Tristan nicht, um meine Kämpfe auszufechten.«
  


  
    »Amanda Rose, du bekommst Anrufe von einem Mörder. Randy Baker bedroht dich. Meinst du nicht, dass Tristan das gern wüsste?«
  


  
    »Du warst nicht da, Rhonda; du hast Randy nicht gehört. Er ist ein vierundzwanzigjähriger Mann mit der Mentalität eines Highschool-Sexprotzes. Es ist seine verdammte Unreife, die mich in Rage bringt. Wenn er sagt, irgendwann sei ich fällig, ist das nicht mehr als ein blöder Spruch. Er ist kein Killer.«
  


  
    »Das macht keinen Unterschied, Kindchen …«
  


  
    »Ich sage es ihm morgen, okay? Aber heute möchte ich es nur vergessen und so tun, als seien Tristan und ich ein ganz normales Paar.«
  


  
    »Na schön.« Sie trennten sich an der Treppe, und Amanda schloss ihre Wohnungstür auf.
  


  
    »Tristan?«
  


  
    »Ich bin hier.« Sie folgte seiner leisen Stimme ins Schlafzimmer. Sie bekam einen trockenen Mund, als sie abrupt im Türeingang stehen blieb. Er hatte offensichtlich gerade geduscht, denn er saß auf der Bettkante mit einem Handtuch überm Kopf und rubbelte sich das Haar. Er trug seine neue Jeans – und nichts weiter. Wassertropfen glitzerten hier und da auf seinen breiten Schultern und dem kräftigen Rücken, und Amanda wäre am liebsten über ihn gekrabbelt und hätte sie abgeleckt.
  


  
    »Ich habe das Preisschild in der Tüte gefunden.« Tristans Stimme klang etwas gedämpft durch das Handtuch. »Achtundsechzig Dollar sind sehr viel Geld für eine Jeans, Lass.«
  


  
    »Hast du nicht behauptet, Amerikaner zu sein, MacLaughlin?« Amanda kam langsam näher und sog jeden Zentimeter von Tristans Körper in sich auf. »Jeder waschechte Amerikaner weiß den Wert einer Jeans zu schätzen. Du kannst sie zwei Jahre lang täglich tragen, und sie sieht immer besser aus und wird immer bequemer.«
  


  
    »Aber sie würde schrecklich riechen, wette ich.«
  


  
    »Du wäschst sie natürlich zwischendurch, du Idiot.« Sie stand jetzt direkt vor ihm. »Meine Güte, Tristan, du siehst echt heiß aus.«
  


  
    Tristan legte sich das Handtuch um den Hals und blinzelte hoch zu ihr. »Jaa? Beweis es mir, Lass.«
  


  
    »Ich bin ganz verschwitzt.« Er schälte sie aus ihrem Hemd.
  


  
    »Aye, stimmt, Darling. Ich mag es, wenn du so bist.«
  


  
    Er meinte es absolut ernst. Amanda hatte immer angenommen, gebadet und parfümiert zu sein wäre eine unabdingbare Voraussetzung für das Liebesspiel. Natürlich liebte Tristan sie auch, wenn sie sauber war und gut roch. Doch er war nicht wählerisch, was ihre Hygiene betraf. Das hatte sie zuerst schockiert, aber seine Art, sie zu lieben, war derart natürlich, dass sie ihre Hemmungen diesbezüglich endgültig abgelegt hatte.
  


  
    »Du riechst nach Frau.« Tristan presste sein Gesicht zwischen ihre Brüste, und Amanda beugte sich über ihn. Sie drückte ihn aufs Bett, und dann tat sie das, was sie tun wollte, seit sie durch die Schlafzimmertür gekommen war. Sie küsste ihn auf das Kinn, auf den glatten Hals, die Schultern und die Brust. Sie knabberte an seinen Brustwarzen unter dem Haarflaum. Langsam arbeitete sie sich weiter nach unten vor, leckte hier und da einen verirrten Wassertropfen auf, verteilte Küsschen und kleine Bisse über seinen
     muskulösen Bauch. Ihre Hände beeilten sich, seine Jeans zu öffnen und sie ihm über die Knie zu ziehen.
  


  
    Stöhnend richtete Tristan sich auf, als ihre langen, geschickten Finger sich um seine Erektion schlossen. Sah, wie sie den Kopf senkte. »Ah, meine Güte, Amanda, du willst doch nicht … ahhh, meine Güte, Lass!« Sie wollte, und sie tat es.
  


  
    Amanda genoss die plötzliche Macht, die sie über ihn hatte. Sie hatte ihn sexuell noch nie dominiert. Sie war bisher selbst viel zu gründlich beherrscht worden, um nur den Versuch zu unternehmen. Aber dieses Mal waren es seine Schenkel, die er bereitwilligst spreizte, und seine Hüften, die er ihr flehentlich entgegenhob, und seine Hände, die er in ihrem Haar vergrub und ihren Schädel hielten, als wäre er ein goldener Kelch. Sie spähte hoch zu ihm und sah, dass er sie beobachtete, und sie summte vor Befriedigung. Er stöhnte, packte ihren Kopf fester.
  


  
    Das Telefon schrillte, und Tristans Hände fielen bleischwer herunter. Amanda hob den Kopf und legte die Stirn auf seinen total angespannten Unterleib. Sie kochte förmlich vor Wut. »Zum Teufel mit ihm! Zum Teufel!« Sie lehnte sich über Tristans Beine und schnappte sich den Hörer. »Jetzt nicht«, fauchte sie. »Ich habe es satt, um diese Uhrzeit von jemandem angerufen zu werden, der nicht mal sagt, wer er ist. Morgen rufe ich die Polizei an und besorge mir eine Geheimnummer!« Sie pfefferte den Hörer auf die Gabel. Und zur Sicherheit zog sie auch noch den Stecker heraus. Dann brach sie in Tränen aus.
  


  
    Tristan sagte ihr nicht, dass es besser war, dass sie angerufen wurde, als gar kein Lebenszeichen. Es war die einzige, wenn auch schwache Verbindung zu Duke, die sie hatten. Morgen früh wäre noch zeitig genug, ihr zu sagen, 
     dass sie keine Geheimnummer bekäme. Er zog sie in die Arme und wiegte sie hin und her. »Schhh, Mandy, schhh. Lass dich nicht kleinkriegen von diesem Scheißkerl. Au ßerdem war es eine ganz passende Unterbrechung. Es gibt da etwas, was ich mir schon sehr lange wünsche -«
  


  
    Sie trocknete sich die Tränen an seiner Brust und sah ihn an. »Ich dachte, das hätte ich gerade getan.«
  


  
    Sie hörte, wie es tief in Tristans Brust vor Lachen brummte, und bog sich zurück, um sein breites, schiefes Grinsen zu sehen. »O Darling, das hast du. Aber noch lieber als alles andere möchte ich von dir hören, dass du mich liebst, wenn du nicht gerade ganz heiß vor Begierde bist.«
  


  
    Amanda vergaß ihren Zorn. Sie umarmte Tristan heftig. »Und ich dachte schon, du wolltest etwas schrecklich Schwieriges von mir.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich liebe dich, Tristan MacLaughlin«, gelobte sie feierlich. »Das habe ich in meinem ganzen Leben noch keinem Mann gesagt. Du bist der allererste.«
  


  
    Gebieterisch sagte er: »Ich bin der verdammt letzte.«
  


  
    »Ja. Das glaube ich auch.« Sie sagte es ganz ernst, aber ein kleines Lächeln blitzte auf in ihren Augen. »Ich liebe dich.«
  


  
    Er zog sie zu sich herunter aufs Bett. »Ah, Mandy, Lass. Ich liebe dich auch. Ich habe das bisher auch noch keiner Frau gesagt.« Er knabberte leicht an ihrer Unterlippe. »Ich liebe dich.« Seine Zungenspitze befeuchtete ihre Lippe bei jedem Ich, das er aussprach. »Ich liebe dich. Ich liebe …«
  


  
    Es war sehr spät, und Tristan war total erschöpft vor Befriedigung, als er endlich auf dem Boden herumtastete und den Stecker für das Telefon fand. Gähnend steckte er ihn wieder in die Steckdose.
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    Tristan kam es vor, als wäre er gerade erst eingeschlafen, als er am Rand des Bewusstseins einen durchdringenden Klingelton wahrnahm. Er öffnete ein Auge einen Spaltbreit, kniff es aber umgehend wieder zu, weil er Schlaf ins Auge bekommen hatte. Hatte er den Wecker gestern Nacht gestellt? Nein. Er wusste, dass er es nicht getan hatte. Tristan presste sich das Daunenkissen über die Ohren und versuchte weiterzuschlafen.
  


  
    Kurz darauf fluchte er und schmiss das Kissen beiseite. Amanda musste das Ding gestellt haben, weil das verdammte Klingeln nicht aufhörte. Er fuhr sich mit belegter Zunge über die trockenen Lippen und tastete blindlings nach dem Wecker.
  


  
    Er hatte bereits zweimal auf den Aus-Knopf gedrückt, bevor ihm aufging, dass das Geräusch möglicherweise gar nicht vom Wecker kam. Er zwang sich, ein Auge zu öffnen, was sich anfühlte, als hätte ihm jemand Sand hineingestreut. Hmm. Das verdammte Telefon klingelte. Er tätschelte beschwichtigend Amandas Hüfte. Sie murmelte im Schlaf, er lehnte sich über sie und griff nach dem Telefon. Den Hörer unters Kinn geklemmt ließ er sich zurück auf die Matratze fallen. »H’llo.« Er bedeckte die Sprechmuschel mit der Handfläche und gähnte ausgiebig.
  


  
    Schweigen folgte auf seine Begrüßung, und plötzlich war Tristan hellwach. Eiseskälte durchfuhr ihn in dem Wissen, den größten Fehler seines Lebens gemacht zu haben – oder genauer, was Amandas Leben betraf. Von allen unverzeihlichen, unverantwortlichen … Bluffe, MacLaughlin. Bluffe ihn, wie du noch nie jemanden geblufft hast.
  


  
    »Hallo«, wiederholte er mit strenger Autorität in der Stimme. »Sprechen Sie lauter. Hier ist Lieutenant MacLaughlin von der Reno Kriminalpolizei. Miss Charles hat uns vor einigen Stunden angerufen, um Beschwerde einzulegen. Sagte, dass sie störende Anrufe erhält. Wenn Sie es sind, der verantwortlich für die Belästigung von Miss Charles ist, seien Sie hiermit informiert, dass das Telefon abgehört wird, und -«
  


  
    »Ich dachte, sie wäre anders«, unterbrach Dukes heisere Stimme Tristans improvisierten Vertuschungsversuch. »Aber sie ist eine genauso wertlose Hure wie alle anderen.« Sekundenlang war nur das beunruhigende Geräusch seines Atems zu hören. Schließlich flüsterte er: »Sie ist eine tote Frau, MacArschloch. Ich freue mich schon darauf, sie mir vorzunehmen. Jetzt, wo ich weiß, dass sie deine Frau ist, werde ich es ganz besonders genießen.«
  


  
    Die Leitung war tot.
  


  
    Tristan fluchte und stellte das Telefon zurück auf den Nachttisch. Er kletterte aus dem Bett und zog seine neue Jeans an; dann blieb er einen Moment stehen und starrte die schlafende Amanda an. Wie konnte ihm nur etwas so Dummes passieren? Von ihm wurde verdammt noch mal erwartet, sich professionell zu verhalten, Herrgott nochmal. Meine Güte, Lass, es tut mir schrecklich leid.
  


  
    Er nahm den Hörer auf und tätigte zwei Anrufe in kurzer Abfolge. Er brauchte weitere fünfzehn Minuten, um zu duschen, sich zu rasieren und seinen üblichen korrekten Anzug anzuziehen. Dann, höchst ungern zwar, aber in dem Wissen, dass er es nicht länger hinauszögern konnte, weckte er Amanda.
  


  
    Amanda beobachtete, wie Tristan die Stufen hinuntersprang. Er blickte nicht zurück. Sie drehte sich um zu Rhonda und sagte kühl: »Du kannst auch gehen.«
  


  
    Rhonda musterte ihre Freundin schweigend einen Moment lang. Dann nickte sie, und in ihrer Miene widerstritten sich Besorgnis und Empörung. »Fein«, antwortete sie. »Ich verschwinde. Ruf an, wenn du mich brauchst.« Im nächsten Augenblick war auch sie gegangen.
  


  
    Leise schloss Amanda die Tür und blieb einen Moment stehen, starrte die Tür einfach nur an. Dann schlug sie frustriert mit der flachen Hand auf das solide Holz und wirbelte herum. Sie ignorierte den verwunderten Blick ihres Bewachers, der von seinem Buch aufschaute, und stolzierte in die Küche.
  


  
    Sie war benommen vor Angst, aber mehr noch haderte sie – mit dem Schicksal. Mit Tristan. Mit Rhonda. Mit dem gesichtslosen Mann, der es schaffte, sie zu terrorisieren und ihre Welt auf den Kopf zu stellen. O verdammt. Am meisten haderte sie mit sich selbst.
  


  
    Sie hatte geschworen, und zwar sowohl Tristan als auch sich selbst, dass sie sich nicht an ihn klammern und in irgendeiner Weise in seine Arbeit eingreifen würde. Aber verdammt und zugenäht, sie wusste, sie wusste einfach, dass Randy Baker nicht verantwortlich war für die Morde an Maryanne und den drei anderen Frauen. Oder für die beunruhigenden Anrufe. Aber glaubte Tristan ihr? Nein, tat er nicht.
  


  
    »Ich berücksichtige weibliche Intuition durchaus«, hatte er erklärt, als sie ihn einen sturen, dickfelligen, störrischen Schotten nannte. »Frauen erkennen die Wahrheit gewöhnlich besser und schneller als Männer. Aber ich berücksichtige auch das Gesetz, Lass. Und ich werde Bakers 
     Drohungen dir gegenüber nicht ignorieren. Oder die Kratzer an seinem Arm, von denen mir Rhonda erzählt hat.« Dann hatte er sie im Nacken gepackt und auf die Zehenspitzen gezogen. »Und ich bin Amerikaner, Amanda Rose. Das scheinst du ständig zu vergessen.« Er hatte ihr einen knappen, festen Kuss gegeben und war kurze Zeit später verschwunden.
  


  
    Aber nicht, bevor sie ihm vorgeworfen hatte, sie auf Gnade und Ungnade dem wirklichen Mörder auszuliefern, und ihn angefleht hatte zu bleiben.
  


  
    Nicht bevor sie gesagt hatte, wenn du mich wirklich liebst, würdest du mich nicht, nur mit Hundegesicht zu meinem Schutz, allein lassen.
  


  
    Amanda holte ihren Mixer aus dem Schrank und ging zum Kühlschrank, um Pfefferschoten, Zitronensaft und Zwiebeln zu holen. Sie wusste nicht, warum sie Guacamole machen wollte um acht Uhr morgens, außer dass es ihre Hände und ihren Verstand beschäftigen würde. Vielleicht konnte sie so die Erinnerung an den wütenden und verletzten Ausdruck in Tristans Augen verdrängen, der kurz aufgeblitzt war, bevor er sich gefasst und wieder diese unbeteiligte Miene zur Schau gestellt hatte, die sie so hasste. Sie blickte verständnislos auf die beiden Avocados in ihrer Hand und wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Sogar Rhonda hatte schockiert ausgesehen – und enttäuscht von ihr.
  


  
    Amanda säbelte die Stängel ab von den Pfefferschoten, pellte die Zwiebel und schnitt sie in Scheiben, maß Zitronensaft ab und gab die drei Zutaten in den Mixer. Sie erinnerte sich noch an Tomaten und ging noch einmal zum Kühlschrank.
  


  
    Rhonda hatte keinen Grund, enttäuscht zu sein von ihr. 
     Sollte sie sich doch erst mal um sechs Uhr morgens nach einer sehr kurzen Nacht aus dem Schlaf rütteln und sagen lassen, dass ihr Leben in Gefahr war. Sollte sie doch mal allein bleiben mit einem fremden, schweigsamen Bewacher, während der Mann, der für ihre Sicherheit sorgen könnte, sich den Falschen schnappte. Es war Rhonda gewesen, die Tristan von der Notwendigkeit überzeugt hatte, als Erstes Randy zu verhören. Wenn sie sich nicht an diese Kratzer auf seinem Arm erinnert hätte an dem Tag, an dem die Leiche der vierten Tänzerin entdeckt worden war, und wenn sie Tristan nicht erzählt hätte, dass Randy sie gestern Nacht in dem Alkoven in der Nähe der Bühne angepöbelt hatte, wäre er nach wie vor hier bei ihr, statt sie mit diesem schweigsamen, bulldoggengesichtigen Mann in ihrem Wohnzimmer allein zu lassen.
  


  
    Amanda schraubte den Deckel auf den Mixer und hielt inne. Sie starrte blind an die Wand. Nein, das war nicht fair. Rhonda hatte nur aus Sorge um sie so gehandelt. Und sie konnte wirklich nur sich selbst beschuldigen für die miese Art und Weise, wie sie mit Tristan gesprochen hatte.
  


  
    Sie nahm den Deckel ab, betrachtete die Masse im Mixer und griff nach der Pfeffermühle. Verdammt, warum war sie nur mit diesem lästigen Gerechtigkeitssinn geschlagen? Ihr war nicht danach, gerecht und vernünftig zu sein. Ihr Leben war in Gefahr. Sie konnte sich kaum rühren vor Angst, und sie hatte große Lust, sich wenigstens einmal wie ein verwöhntes kleines Kind zu verhalten und einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Dann wollte sie sich in MacLaughlins starke Arme flüchten und von ihm gehalten werden, während sie sich von der Seele weinte, dass sie von einem Verrückten bedroht wurde. Und sie wollte keinen
     Schritt von seiner Seite weichen, bis der Mörder hinter Gittern saß.
  


  
    Sie wollte in Sicherheit sein und ein normales, regelmä ßiges, alltägliches Leben führen mit diesem großen, sturen schottischen – nein, amerikanischen - Bullen.
  


  
    Amanda schaltete den Mixer an, und just in dem Moment, als es an der Wohnungstür klingelte, surrte er lautstark los.
  


  
    War das denn zu viel verlangt?
  


  
    

  


  
    Detective Cash und Lieutenant MacLaughlin spielten netter Bulle/böser Bulle. Tristan hatte die Rolle des bösen Bullen übernommen, und er hielt das für eine verdammt gute Wahl. Im Fall von Randy Baker glaubte er nicht, den netten Bullen spielen zu können. Zum ersten Mal überhaupt in all seinen Jahren bei der Polizei hatte er das brennende Verlangen, einem Steuerzahler ernsthaften körperlichen Schaden zuzufügen.
  


  
    Er schloss die Tür hinter dem Techniker vom Labor, der mit einer Bandaufnahme von Bakers Stimme verschwand, die eilends durch den Spektrographen gejagt werden sollte. Dann ging er zu dem Tisch, wo der junge Tänzer saß. »Erzählen Sie uns, was Sie von Amanda Charles wissen.«
  


  
    Randys Kopf fuhr hoch. »Ach, darum geht’s? Dieses herumhurende Miststück hat sich bei Ihnen ausgeheult, was?«
  


  
    Randy fuhr zurück, als Tristan vor ihm auf den Tisch schlug. Der riesige Bulle beugte sich über den Tisch, sein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt, und Randy wich automatisch zurück aus dem instinktiven Bedürfnis, etwas Distanz zwischen sich und die wütend funkelnden silbergrauen Augen zu legen. Die Miene des Bullen war 
     ausdruckslos, erstarrtes Ödland. Aber, du meine Güte, seine Augen …
  


  
    »Denken Sie so über Frauen, Baker?« Tristans Stimme war nicht mehr als ein leises, raues Knurren. »Sind das für Sie alles Miststücke? Huren? Nennen Sie sie so, wenn Sie sie vergewaltigen, wenn Sie sie zu unkenntlichem Brei schlagen?« Tristan packte Baker am T-Shirt und zog den Tänzer hoch vom Stuhl, zwang ihn, sich ungelenk über den Tisch zu beugen. »Sie kranker Scheißk…«
  


  
    »Das reicht, Lieutenant!« Detective Cash befreite Bakers Hemd aus Tristans Faust, und Randy sank auf seinen Stuhl, als trügen ihn seine Beine nicht länger. »Mann, beruhigen Sie sich …«
  


  
    »Geben Sie mir fünf Minuten allein mit ihm, Joe«, sagte Tristan zu Cash, ließ Baker aber nicht aus den Augen. »Fünf Minuten. Ich verspreche Ihnen Resultate. Der Junge sieht dann möglicherweise nicht mehr so hübsch aus, kann vielleicht auch nicht mehr so hübsch tanzen, aber er wird bereit sein, uns die Wahrheit zu sagen. Das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    Randy hätte sich beinahe in die Hose gemacht vor Angst, und er starrte Detective Cash an, als wäre er sein Retter, als der von dem Fenster zurückkam, wohin er MacLaughlin geführt und dem wütenden Mann etwas zugeflüstert hatte, was diesen offensichtlich einigermaßen besänftigte. Randy akzeptierte die Zigarette, die Detective Cash aus der Packung schüttelte und ihm hinhielt, aber er behielt MacLaughlin ängstlich im Auge, während er sie rauchte. Das Interesse des Bullen war offenbar von etwas außerhalb des Fensters gefesselt. Randy strich sich das Haar aus der Stirn und sah hoch zu Joe.
  


  
    »Der Kerl ist verrückt.«
  


  
    »Jaa, ich hoffe, ich kann ihn Ihnen vom Leib halten. Aber letzte Nacht haben Sie seiner Dame gesagt, dass sie irgendwann fällig sei. Ein paar Stunden später kriegt er einen Anruf, der besagt, dass Amanda Charles so gut wie tot ist. Wenn Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vorbringen können, würde ich das an Ihrer Stelle schnell tun. MacLaughlin ist mein Vorgesetzter. Er muss mir nur befehlen, den Raum zu verlassen.«
  


  
    Randy erblasste. »Allmächtiger, Sie glauben, dass ich der Showgirl-Schlächter bin? Das ist verrückt, Mann! Ich hab noch nie in meinem Leben einer Frau was getan!« Seine Stimme wurde bei jedem Wort schriller.
  


  
    Tristan drehte sich zu ihm um. »Sie begrapschen die Mädchen nur. Ist es das, was wir glauben sollen?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Nur ein bisschen Begrapschen, aber das tut schließlich niemandem weh, richtig? Mal hier eine kleine Titte befummeln, da einen Arsch tätscheln, wen stört das schon. Wollten Sie das sagen?«
  


  
    »Ja, ja!«
  


  
    Tristan stieß sich plötzlich von der Wand ab, durchquerte den Raum und baute sich erneut vor Baker auf, die Hände auf die zerschrammte Holzplatte des Tisches gestützt. »Die Lassies stört es! Die Mädels haben es Ihnen gesagt, mehr als einmal, und mehr als eine von ihnen, das verdammt noch mal zu lassen. Aber das haben Sie nicht getan, nicht wahr?« Plötzlich richtete er sich auf. Er starrte den jungen Mann von oben herab an. »An Ihrem Arm waren Kratzer an dem Tag, an dem Joy Fredes Leiche in einem Abfallcontainer entdeckt wurde. Hat sie vielleicht stärkere Einwände gehabt, von Typen wie Ihnen betatscht zu werden? Haben Sie sie deswegen vergewaltigt und dann ermordet?
     « Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen, und Schweiß strömte Randy aus jeder Pore.
  


  
    »Es war eine Katze! Eine Katze hat mich gekratzt. Du meine Güte, Sie müssen mir glauben! Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau geschlagen. Bitte, Lieutenant! Es tut mir leid, dass ich Ihre Freundin angefasst habe, aber ich würde ihr nie wehtun. Ich schwöre es. Glaubt Amanda, dass ich das tun würde? Ich werde mich entschuldigen; ich werde nie wieder eine Frau ohne ihre Erlaubnis anfassen, solange ich lebe. Ich werde alles tun, aber Sie müssen mir glauben.«
  


  
    »Amanda ist gutgläubig. Sie behauptet, dass Sie es nicht gewesen sind. Sie hält Sie eher für einen unreifen Grünschnabel als für einen Mörder.«
  


  
    »Meine Güte, Mann, hören Sie auf sie!«
  


  
    Tristan glaubte langsam, dass er das hätte tun sollen. Als er Baker anfangs aus dem Bett geholt und ihm befohlen hatte, sich anzuziehen und mit zum Verhör zu kommen, war Randy so arrogant wie der Lieblingssohn des reichsten Mannes der Stadt gewesen. Er hatte nicht mal gefragt, warum; sein Verhalten, als er sie begleitet hatte, war großspurig und frech gewesen.
  


  
    Kalte Wut war in Tristan aufgestiegen bei der Vorstellung, dass dieser Rotzlöffel Amanda begrapscht hatte, und es hatte deswegen ein wenig länger als sonst gedauert, bis ihm dämmerte, dass sich trotz der Selbstgefälligkeit dieses Arschloch Baker nicht wie ein typischer Serienmörder verhielt. Er hatte nicht versucht, das Verhör zu beherrschen, und seine Überlegenheit war schneller verflogen als Spucke in der Wüste, sobald er merkte, wohin die Fragen führten.
  


  
    Tristan griff zum Telefon.
  


  
    Er legte wenig später auf und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er blickte hinüber zu Joe. »Sie haben noch kein Ergebnis.« Er wandte sich wieder an Baker. »Gibt es irgendjemanden, der bezeugen kann, dass Sie von einer Katze gekratzt worden sind?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich …« Randy sah den Ausdruck in MacLaughlins Augen und veränderte auf der Stelle seinen Ton. »Ich habe niemanden gesehen. Vielleicht hat ja jemand aus dem Fenster geschaut.«
  


  
    »Wir können jemanden hinschicken, der das in Ihrer Nachbarschaft überprüft.« Ein leichtes Gefühl der Unsicherheit nagte an ihm, und Tristan wandte sich an Joe. »Übernehmen Sie. Ich rufe Amanda an.«
  


  
    Als er die Nummer wählte, hörte Tristan, wie Joe nach Alibis für den Zeitpunkt der anderen drei Morde fragte. Er bekam es nur am Rande mit, da er stirnrunzelnd konzentriert lauschte, wie Amandas Telefon klingelte und klingelte und klingelte. Die zunehmende Hysterie in Bakers Stimme signalisierte ihm, dass der junge Mann nicht automatisch welche parat hatte. Einen Moment später warf er den Hörer auf die Gabel, sprang auf und schnappte sich seinen Mantel.
  


  
    »Lassen Sie ihn laufen.« Er wandte sich an Baker und fauchte ihn an. »Verlassen Sie die Stadt nicht, junger Mann!« Damit war er auch schon verschwunden.
  


  
    Joe kam gerade noch rechtzeitig auf den Parkplatz, um zu sehen, wie Tristan rückwärts aus der Parklücke fuhr und scharf wendete. Er raste über den Platz, riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen, als Tristan den Vorwärtsgang einlegte.
  


  
    »Was zum Teufel ist los?«
  


  
    Tristan fuhr mit quietschenden Reifen los, noch bevor 
     Joe die Tür geschlossen hatte. Als er auf die Straße einbog, hatte er bereits fünfzig Sachen drauf.
  


  
    »Keiner geht an das verdammte Telefon.«
  


  
    

  


  
    Amanda nahm den Finger vom Schalter des Mixers und lauschte. Dann schüttelte sie den Kopf und schaltete das Gerät wieder an. Typisch. Jedes Mal, wenn sie Staub saugte, meinte sie, das Telefon klingeln zu hören. Und jetzt veranlasste sie der Mixer zu denken, dass sie die Türklingel gehört hatte.
  


  
    Sie runzelte die Stirn und stellte das Gerät erneut aus. Es surrte noch ein wenig und war dann still. Sie hatte diesen Mixer schon an die hundertmal benutzt, aber dieses spezielle Phänomen war ihr neu. Wahrscheinlich bedeutete es nichts, aber um ganz sicherzugehen, würde sie nach ihrem Bewacher sehen.
  


  
    »Sergeant Kalowski?« Sie ging ins Wohnzimmer. Sein Buch war aufgeschlagen und lag umgedreht auf dem Beistelltisch, aber er saß nicht in dem Sessel, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie streckte den Kopf ins Esszimmer. Das war ebenfalls leer. »Sergeant?«
  


  
    Vielleicht hatte er ja mal verschwinden müssen. Sie ging auf dem Weg zum Badezimmer an der offenen Küchentür vorbei und spähte flüchtig hinein. Wenn nötig, würde sie an die Badezimmertür klopfen, um seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Sie verdrängte die Peinlichkeit für sie beide, wenn er einfach nur die Toilette benutzte. Vielleicht hatte er schlicht überhört, dass sie ihn gerufen hatte.
  


  
    Schon an der Küchentür vorbei zögerte sie. Etwas stimmte nicht. Da war ein langer Schatten gewesen, der über den gefliesten Boden fiel, und sie hatte keine Vorstellung, was das sein konnte.
  


  
    Es hatte beinahe wie der Schatten eines Mannes ausgesehen.
  


  
    Ein Schauder zog ihr die Schädeldecke zusammen, lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, dann blieb es beinahe stehen, bevor es wieder wie wild pochte. Sie hatte sich schon halb umgedreht, um die Absonderlichkeit zu überprüfen, die ihr aufgefallen war. Jetzt wirbelte sie herum und rannte zum Schlafzimmer.
  


  
    Die Vorstellung einer verschließbaren Tür, des Telefons, der Pistole zerbarst, noch bevor sie drei Schritte gemacht hatte. Stahlharte Finger griffen zu, und Amanda wurde beim Haarschopf unter ihrer Haarspange gepackt und herumgeschwenkt, so dass sie an die Wand direkt neben der Küchentür krachte. Schmerzen, verursacht durch eine unsichtbare Faust, explodierten in ihrem Wangenknochen, und sie spürte einen kühlen Luftzug an ihrer erhitzten Haut, als ihre Bluse aufgerissen wurde. Grausame Finger zerrten an ihrem BH, packten verletzliches Fleisch. Sie zwinkerte wegen der Tränen, die der Schmerz ihr in die Augen trieb, und der Helligkeit der Küche nach dem dämmrigen Flur, und sie blinzelte zu ihrem Angreifer.
  


  
    Und erkannte ihn.
  


  
    »Dean?«
  


  
    Ihre Stimme brach mitten in dem einsilbigen Namen, und für einen Moment hörte er auf, an ihrer Kleidung zu zerren. Er packte ihre Schultern und knallte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Hinterkopf zerbarst fast vor Schmerz, und dann krümmte sie sich und schnappte keuchend nach Luft, als er sie in den Magen boxte. Er zog sie wieder hoch.
  


  
    »Ganz recht, Amanda.« Sie blickte hoch durch qualverhangene
     Augen in ein Gesicht, in dem nichts Menschliches mehr war. Die schmalen Augen glitzerten vor Blutdurst. Nach ihrem Blut. »Der gute alte Dean. Glücklich, mich zu sehen?«
  


  
    »Warum?«, flüsterte sie, aber er schien sie nicht zu hören. Er schien in sich hineinzuhorchen, sich hämisch über etwas zu freuen, das nur er sehen konnte.
  


  
    »Wo ist Kalowski?«, fragte sie heiser. »Was hast du mit ihm gemacht?«
  


  
    »Ihn in den Himmel befördert«, antwortete er und lachte dann. Schauer jagten Amanda über den Rücken. »Es war perfekt, Amanda«, teilte er ihr wie im Vertrauen mit. »Sie haben es mir beinahe zu einfach gemacht. Das blöde Arschloch hat nicht mal gefragt, wer da war. Hat einfach seinen Kopf rausgestreckt und …« Er ahmte das Geräusch brechender Knochen nach. »Und jetzt schaut er sich für alle Zeiten über die eigene Schulter.«
  


  
    Amanda konnte ein leises Stöhnen des Grauens nicht unterdrücken.
  


  
    Deans Mund verzog sich zu einer grinsenden Fratze. »Sie sind so scheißdumm«, informierte er sie. »Sie alle.« Dann nahmen seine Augen einen abwesenden Ausdruck an, er runzelte die Stirn und murmelte zu sich selbst: »Ich dachte, dieser schottische Mistkerl würde ihn Rhonda Smith reinstecken …«
  


  
    »Rhonda!«, brach es aus Amanda heraus. »Du warst das auf dem Parkplatz?«
  


  
    »Sie hat sich ins Gerede gebracht, weißt du. Man erzählte sich, dass sie Dirty Dancing gemacht hat mit MacLaughlin auf irgendeiner Party, und durch sie wollte ich an ihn rankommen. Er ist derjenige, dem ich es zeigen muss. Ich dachte … aber es lief nicht ganz so wie geplant.« Er verzog 
     das Gesicht; dann, nach und nach, konzentrierte er sich wieder auf Amanda.
  


  
    »Weißt du, es ist wirklich schlimm, dass du weißt, wer ich bin«, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht mit geradezu höhnischer Zärtlichkeit. Dann versetzte er ihr mit dem Handrücken einen gemeinen, harten Schlag. »Würde echt Spaß machen, dir alle Knochen zu zertrümmern, dir das hübsche Gesicht zu zerfetzen« – mit den Fingerknöcheln fuhr er ihr über die Wangenknochen bis zum Kinn – »und dich hier liegen zu lassen für MacArschloch.« Er kicherte. »Das wäre für dich schlimmer, als tot zu sein, nicht wahr, Amanda? Und genau das will ich, verstehst du – das, was dich total vernichtet. Ich dachte, du wärst anders; ich dachte, du wärst rein.« Er presste ihr die Kehle zusammen, immer fester, drückte ihr die Luft ab. »Aber du bist schlimmer als all diese anderen Fotzen zusammen. Ja, ich würde dich wirklich liebend gern am Leben lassen. MacArschloch hätte keine Verwendung mehr für dich – nicht, nachdem er gesehen hat, dass ich jede Körperöffnung von dir benutzt habe.« Er ließ sie los, und Amanda sackte gegen die Wand, holte röchelnd Luft. »Nicht, nachdem er das Gesicht gesehen hat, mit dem ich dich zurücklasse. Und du würdest nicht wieder tanzen können – nie wieder, Amanda.« Er kicherte wieder. »Oh, Scheiße, das wäre toll. Die Karriere von Tänzern zu vernichten macht beinahe so viel Spaß, wie sie zu töten. Das habe ich herausgefunden, als ich diesen Schwulen Schriber vor den Laster gestoßen hab.«
  


  
    »Pete?«, wisperte sie. »Du hast Pete gestoßen?«
  


  
    »Jawohl. Ich wollte für das Cabaret tanzen. Verdammt, du hast mich vortanzen sehen; du weißt, wie überlegen ich dem Rest dieser bleifüßigen Trampeltiere bin. Aber Charlie 
     sagte, er hätte keine Stelle frei.« Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Also habe ich eine frei gemacht.«
  


  
    Amanda spürte, wie eine ungeheure Kälte von ihr Besitz ergriff. Sie hüllte sie ein, betäubte ihr Entsetzen. Okay. Fein. Sie war ganz allein. Und er war wahnsinnig. Aber sie würde hier herauskommen.
  


  
    Durch eigene Kraft, wie gewöhnlich.
  


  
    Sie hatte im tiefsten Inneren immer gewusst, dass es nur eine Person gab, auf die sie sich verlassen konnte, wenn es um ihre Sicherheit ging, und dass diese Person sie war. Sie hatte ein Leben lang auf sich selbst aufgepasst. Sie hatte gelernt, sich nicht auf andere Menschen zu verlassen, und sie wusste jetzt, dass sie einen gigantischen Fehler gemacht hatte, Tristan ihre Sicherheit anzuvertrauen. Weil er nicht da war, wenn es wirklich darauf ankam, nicht wahr? Wieder einmal war sie auf sich gestellt.
  


  
    Dean brüstete sich noch mit seiner Cleverness, als Amanda ihm ihr Knie in den Unterleib rammte. Mit den instinktiven, schnellen Reflexen eines Tänzers wehrte er den Tritt einigermaßen ab, aber sie hatte ihn dennoch auf die Knie gezwungen. Er fiel über die Türschwelle, blockierte ihre geplante Fluchtroute, so dass Amanda zur Schublade rannte, in der sie die Messer aufbewahrte. Sie riss sie auf, aber Dean rollte über den Boden, kam stolpernd auf die Füße, fiel sie von hinten an, schleuderte sie vorwärts, und ihr Magen schob die Schublade krachend wieder zu. Sein heftiger Angriff schleuderte sie über die Arbeitsplatte, und ihr einer Arm stieß den Behälter aus dem Mixer. Er schlitterte über die Platte, und Amanda griff nach ihm, kurz bevor Dean sie in die Nieren boxte. Sie umklammerte den Behälter immer noch, als sie zu Boden ging und dem auf ihr Gesicht gezielten Fußtritt auswich, der knapp an ihrem Ohr 
     vorbeiging. Sie fummelte den Gummideckel ab und fuhr mit den Fingern in die grobflüssige Masse.
  


  
    Dean kickte ihr den Behälter aus den Händen, trat ihr mit dem Fuß auf den Unterarm, packte ihr linkes Handgelenk und riss mit einer gleichzeitigen Drehung daran. Amanda schrie auf, als der zarte Knochen brach.
  


  
    Schwer atmend hakte Dean die Finger in Amandas Hosenbund und zerrte sie auf die Füße. Sie stöhnte, als der gebrochene Arm an ihre Seite stieß und rasender Schmerz sie durchzuckte. Benommen nahm sie wahr, dass er eine ganze Litanei von Obszönitäten von sich gab, unterbrochen von selbstgefälligen Beteuerungen seiner Überlegenheit. Er schob sie gegen die Wand und hielt sie aufrecht, indem er ihr die flache Hand auf die Brust presste. Mit der anderen holte er zum Faustschlag aus.
  


  
    Amanda zielte mit der rechten Hand auf seine Augen, und Dean kreischte, als ihre mit Zitronensaft, pürierten Zwiebeln und Pfefferschoten beschmierten Finger in schlagartigem Kontakt mit seinen Augen kamen. Er ließ sie los und presste sich die Hände aufs Gesicht.
  


  
    Amanda rannte ins Schlafzimmer, der linke Arm baumelte nutzlos an ihrer Seite. Sie schlug die Tür zu und legte den Riegel vor, wusste, dass ihn das nur für kurze Zeit abhalten würde. Sie zog die Schublade ihres Nachttisches auf und verfluchte ihre eigene Empfindsamkeit, darauf zu bestehen, die Pistole ungeladen aufzubewahren. Noch vor einer Stunde hätte sie bereitwillig geschworen, nicht fähig zu sein, auf einen Menschen zu zielen und abzudrücken, egal, wie bedrohlich er auch sein mochte.
  


  
    Tja, erstaunlich, wie naiv sie noch vor einer Stunde war. Es war verdammt viel leichter, idealistisch zu sein, wenn man noch nie angegriffen worden war, sagte sie sich kaltblütig,
     während sie auf der Bettkante hockte mit der Pistole zwischen den Knien und Munition in die Kammern stopfte. Einige Patronen fielen zu Boden. Es war etwas ganz anderes, wenn du nie aus erster Hand erlebt hast, welche Schmerzen dir ein Wahnsinniger zufügen kann.
  


  
    Aber Idealismus war eben, wie sie gerade auf die harte Tour lernte, subjektiv. Sie legte die Pistole kurz beiseite und riss den Telefonhörer hoch.
  


  
    Möge er bis in alle Ewigkeiten in der Hölle schmoren. Die Leitung war tot.
  


  
    Sie stopfte sich noch mehr Patronen in die Tasche, nahm einen Schal und versuchte, eine Schlinge zu knoten, aber es war unmöglich mit einer Hand. Und er polterte an der Tür.
  


  
    Als sich die Tür unter seinem vollen Gewicht nach innen bog, drückte Amanda ab. Er heulte, aber kurz danach gab es wieder einen dumpfen Schlag gegen die Tür. Mit kühlem Verstand feuerte sie erneut, erinnerte sich an alles, was MacLaughlin ihr beigebracht hatte. Aber dieses Mal musste Dean einen Schritt zurück gemacht und gegen die Tür getreten haben, da es kein Anzeichen für einen Treffer gab. Die Tür bog sich knirschend nach innen. Dann flog sie auf, donnerte gegen die Wand und sprang zurück, schloss sich beinahe ganz wieder.
  


  
    »Komm schon, du kranker Scheißkerl«, flüsterte Amanda, »komm schon.«
  


  
    Auf der anderen Seite der Tür herrschte Stille. Amanda saß auf der Bettkante und zielte mit der Pistole auf die Tür, den gebrochenen Arm in den Schoß gebettet. O Gott, es tat so schrecklich weh. Sie konnte kaum sehen vor Schmerz, und es half auch nicht gerade, dass ihr rechtes Auge zuschwoll von dem Schlag auf ihren Wangenknochen. Die plötzliche Stille machte sie nervös. Was hatte er vor?
  


  
    Zehn Minuten vergingen. Plötzlich dröhnte Musik aus ihrer Stereoanlage aus dem Wohnzimmer. Automatisch feuerte Amanda ihre Pistole ab. Nichts passierte. Die Musik dröhnte weiter. Zitternd blieb sie sitzen, bis er die Musik wieder ausstellte. Sie legte die Hand mit der Pistole aufs Bett und wandte den Blick nicht ab von der Tür. Sie versuchte, sich einzureden, je länger er wartete, desto grö ßer waren ihre Chancen, weil Rhonda doch bestimmt die Schüsse gehört und die Polizei angerufen hatte.
  


  
    Aber was, wenn er sich um Rhonda so wie um Kalowski gekümmert hatte, bevor er hierhergekommen war? Und mit jeder Minute, die verstrich, wurde es schwerer, die Schmerzen zu ignorieren, die in ihrem ganzen Körper tobten. Weitere zehn Minuten krochen dahin.
  


  
    Dann begann Ace zu jaulen.
  


  
    O Gott, was stellte er mit dem Hund an? Alle paar Minuten begann Ace von Neuem zu heulen. Dann ging das Heulen in Winseln über, bevor es sich steigerte zu gequältem Kläffen. Amandas Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die winzige Hoffnung, die sie gehegt hatte, dass Tristan irgendwie rechtzeitig kommen würde, um ihr zu helfen, zersplitterte in tausend Stücke, und sie wurde nur noch von Instinkt geleitet, aufrechtgehalten von ätzendem Hass.
  


  
    Plötzlich flog etwas durch die Tür. Amanda schrie und feuerte blindlings. Sie beobachtete entsetzt, wie das Objekt über den Teppich rollte und Flammen ausspuckte. Es war eine Art selbst gebastelter Molotowcocktail – ein Glas mit entflammbarer Flüssigkeit mit einem Stück Stoff als Docht. Nur ihr dicker Teppich hatte verhindert, dass sie zerbrochen war. Jetzt spritzte die Flüssigkeit heraus, und ein Kissen, das auf dem Boden lag, fing Feuer. Sie war gezwungen, 
     die Pistole in ihren Hosenbund zu stecken und nach ihrem schweren wollenen Poncho zu greifen, um die Flammen auszuschlagen.
  


  
    In dem Moment hechtete Dean durch die Tür. Amanda kreischte und warf ihren Poncho nach ihm. Der Poncho wickelte sich um seinen Kopf, und sie versuchte verzweifelt, die Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen, während er sich den Poncho vom Kopf riss. Ihr war kalt und klamm, und die Kräfte verließen sie. Ihre Hand mit der Pistole zitterte gefährlich, als er auf die Füße und auf sie zukam und drohend eins ihrer Küchenmesser schwang. Er hatte ein weiteres Messer im Gürtel stecken, und die Klingen glitzerten frisch geschliffen. Sie holte tief Luft und drückte ab.
  


  
    Dean strauchelte, und ein Blutfleck erblühte unterhalb seines Schlüsselbeins, aber zu Amandas Grauen kam er weiter auf sie zu. Sie glaubte nicht, die Pistole noch einmal anheben zu können, und er war nur noch einen guten Meter entfernt.
  


  
    Sie schoss ihm in den Fuß, dann sank ihr Arm mit der Pistole kraftlos herunter, und sie sah zu, wie er einen weiteren Schritt auf sie zu machte und den verletzten Fuß hinter sich herzog. Sie schloss die Augen, als er die Faust hob, die das Messer umklammerte. Es war ganz still im Zimmer, bis auf ihr gegenseitiges Keuchen.
  


  
    Dann krachte die Eingangstür auf. »Amanda!«, war Tristans Brüllen im ganzen Apartment zu hören.
  


  
    »Du verdammtes Miststück!«, zischte Dean, und Amanda lächelte drohend, fand ein letztes Mal die Kraft, die Pistole zu heben und mit tödlicher Absicht auf ihn zu zielen. Er stürzte sich mit dem Messer auf sie.
  


  
    Ein Schuss fiel, und Amanda sah benommen, wie Dean 
     endlich, endlich zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.
  


  
    »Neieiein!«, jammerte sie, und das Wort war ein einziger wütender, tierischer Schrei. Tristan hatte ihn erschossen – Tristan hatte es getan. Verdammt, er gehörte ihr. Es war an ihr, ihn zu …, sie wollte ihn töten. Sie wollte …
  


  
    Sie begegnete Tristans Blick, und pure Abscheu verzerrte Amandas bereits verunstaltete Züge. Sie unterbrach den Blickkontakt, betrachtete voller Grauen die Pistole in ihrer Hand und schleuderte sie weg. O Gott, zu was hatte Dean sie gemacht? Was hatte dieses Ungeheuer …?
  


  
    Um sie herum wurde es schwarz.
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    »… Krankenhaus sagt, dass ihr Zustand zufriedenstellend ist.«
  


  
    Tristan schaltete den Fernseher aus und blickte auf das Bett, in dem Amanda schlief. Zufriedenstellend. Das war eine Möglichkeit der Betrachtungsweise.
  


  
    Es stimmte, dass ihr Arm heilen und ihre Prellungen zurückgehen würden. Keine ihrer Verletzungen würde von Dauer sein, und er dankte Gott dafür. Tristan wünschte nur, dass er genauso zuversichtlich sein konnte, was ihre seelische Heilung betraf.
  


  
    Zusammengesunken hockte er auf dem Stuhl neben ihrem Bett und hielt Wache. Hinter der geschlossenen Tür konnte er sowohl die gedämpften Geräusche des Krankenhauses hören, in dem die Vorbereitungen für die Nacht getroffen wurden, als auch das gelegentliche Knarren des 
     Stuhls, wenn der Mann vor der Tür, der die Presse fernhalten sollte, seine Position wechselte. Gummisohlen quietschten über das Linoleum, wenn Schwestern ihre Runden machten, und unten vor der Notaufnahme heulte eine Sirene. Aber hier im Zimmer war es dämmrig und ruhig. Tristan knabberte an seinem Zeigefinger und musterte Amanda unverändert intensiv.
  


  
    Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sein Pessimismus unberechtigt war. Er erwartete wahrscheinlich zu viel zu schnell. Verdammt, Amanda hatte heute Morgen ein Martyrium erlebt, das die meisten Menschen sich nicht mal vorstellen konnten. Zweifellos würde es einige Zeit dauern, bis sie wirklich glaubte, dass sie in Sicherheit war.
  


  
    Aber wie sein Captain in Seattle gern sagte: »Man soll sich kein X für ein U vormachen lassen.« Diese Redewendung ging ihm schon den ganzen Tag durch den Kopf. Er konnte sich tatsächlich nichts vormachen – er war zutiefst beunruhigt. Er hatte viele Opfer gesehen im Lauf seiner Jahre als Kriminalbeamter, aber er hatte noch nie Augen gesehen, die sich so verändert hatten wie Amandas. Ihre schönen Augen – diese warmen, ehrlichen, vertrauensvollen Augen – hatten gelernt, nicht zu vertrauen. Jetzt betrachteten sie jeden – Freunde, Geliebten und Fremde gleichermaßen – mit kühlem Misstrauen. Jemand, den er nicht kannte, funkelte ihm aus Amandas Gesicht entgegen, und es jagte ihm eine Höllenangst ein.
  


  
    Ihre Zeugenaussage zu ihrem Martyrium war so teilnahmslos gewesen, dass es nachgerade unheimlich anmutete. Sie war totenbleich gewesen, bis auf die verschiedenen Prellungen – das violette Stiefmütterchen ihres rechten Auges und die wechselnden Schattierungen ihres zugeschwollenen
     linken Auges. So weiß wie der Gipsverband an ihrem linken Arm hatte sie aufrecht im Krankenhausbett gesessen und völlig ausdruckslos die Details ihres Kampfes mit Eggars aufgezählt und nüchtern alle Fragen beantwortet – kalt und präzise, ohne Erschütterung, Tränen oder Anzeichen von Hysterie.
  


  
    Tristan rieb sich müde übers Gesicht. Er hätte viel gegeben für irgendeine Gefühlsäußerung, aber Amanda, in der man normalerweise wie in einem Buch lesen konnte, war stoisch und verschlossen wie eine Auster gewesen.
  


  
    Nur einmal an diesem langen Tag schien sie sie selbst zu sein, und das auch nur ganz kurz, bevor er sie ins Krankenhaus gebracht hatte. Als die Sanitäter sie hinaustrugen zum Notfallwagen, war Rhonda angerannt gekommen und hatte völlig atemlos wirres Zeug von sich gegeben, wollte in einem Atemzug wissen, wie es Amanda ging und ihre verzweifelte Suche nach einem Telefon erklären.
  


  
    Offenbar hatte Dean Rhondas Wagen funktionsunfähig gemacht. Während sie ihre sture Weigerung, sich ein Handy zuzulegen, verfluchte, hatte sie, wie sie ihnen erzählte, an alle Türen in der Nachbarschaft gehämmert, bevor sie schließlich aufgegeben hatte und zu einem Einrichtungsgeschäft ungefähr einen Kilometer entfernt gerannt war. Sobald sie da war, sagte sie, hatte sie praktisch über die Ladentheke hüpfen müssen, um dem Schuljungen, der dort bediente, klarzumachen, dass sie das Telefon benutzen musste. Sie vibrierte immer noch am ganzen Körper, als sie sich über Amanda beugte wie eine völlig aufgelöste Mutter über ihr einziges Kind und sich davon überzeugte, dass Amanda tatsächlich am Leben war und noch relativ komplett dazu.
  


  
    Amanda hatte Rhondas Arm mit ihrer heilen Hand umklammert
     und sie angefleht, Ace zu finden und festzustellen, ob es ihm gut ging. Ganz kurz hatte sich ihr Blick belebt. Aber sobald Rhonda ihr versprochen hatte, sich um den Hund zu kümmern und ihn zu einem Tierarzt zu bringen, war die misstrauische Fremde zurückgekehrt, hatte die menschliche Besorgnis aus ihrem Blick gelöscht. Seitdem hatte Tristan nicht die Spur der alten Amanda entdeckt. Er versuchte gar nicht, sich einzureden, dass es die Schmerzmittel waren, die für ihre distanzierte Beherrschung sorgten. Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass Amanda sich an einen Ort zurückgezogen hatte, wo sie unerreichbar war. Er konnte nur hoffen, dass sie wieder von dort zurückkam, sobald sie realisierte, dass sie wirklich außer Gefahr war.
  


  
    Sie bewegte sich. Tristan stand auf und beugte sich erwartungsvoll über sie, aber sie bewegte nur ihren Gipsarm den Bruchteil eines Zentimeters. Ihre Beine bewegten sich ruhelos, suchten eine bequemere Position, und sie wimmerte leise, als sie keine fand, bevor sie wieder in tiefen Schlaf sank. Sanft zog Tristan die Bettdecke über ihre Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Als er sich aufrichtete, nahm er die Brille ab und presste die Handballen in seine trockenen Augenhöhlen und massierte dann seine pochenden Schläfen mit den Fingerspitzen. Er fühlte sich zehn Jahre älter als letzte Nacht um diese Zeit.
  


  
    Er hatte heute einen Mann getötet, und es fiel ihm schwer, mit seiner Reaktion klarzukommen.
  


  
    Anders als ihre Gegenspieler im Fernsehen waren tatsächliche Polizisten nicht allwöchentlich in Schießereien verwickelt. Und wenn sie gezwungen waren, ihre Pistolen zu ziehen und zu schießen, gab es verdammt wenige, die es 
     auf die leichte Schulter nahmen, jemandem das Leben genommen zu haben. Dean Eggars war ein kaltblütiger Mörder, der es verdient hatte zu sterben, versuchte er, sich einzureden. Aber Tristan bedauerte es trotzdem, dass es durch seine Hand geschehen war. Dennoch, als er gesehen hatte, was Eggars Mandy zugefügt hatte, erwachte in ihm der rachsüchtige Wunsch, dass er wieder zum Leben erweckt und ihm ausgeliefert wurde, damit er den Mann genüsslich – wenn nicht tot, so doch so gut wie tot – prügeln konnte.
  


  
    Bleischwer lagen ihm Schuld und Selbstbezichtigung schon den ganzen Tag über im Magen, während er versuchte, seine Pflichten als Polizist und seine Gefühle als Geliebter des Opfers in Einklang zu bringen. Zum ersten Mal, seit er im Polizeidienst war, hatte er seine Pflicht gehasst. Obwohl Amanda ihn derzeit nicht brauchte, hatte es ihn schier zerrissen, dass er sie allein lassen musste, um den größten Teil des Tages Beweise in Eggars Apartment zu sammeln und um die losen Ende der Ermittlungen zusammenzufügen und sich um die Medien zu kümmern.
  


  
    Er hatte sie heute Morgen verlassen, als sie ihn angefleht hatte zu bleiben, und ihre Anschuldigung, die ihn zu dem Zeitpunkt so wütend gemacht und verletzt hatte, hatte sich bewahrheitet. Während er den falschen Mann verhörte, hatte der Mörder es geschafft, zu Amanda vorzudringen. Kalowski hatte bestenfalls minimale abschreckende Wirkung gehabt; sie hatten seine Leiche neben Amandas Vordertür gefunden. Tristan fühlte sich verantwortlich für alles und wollte nicht von ihrem Bett weichen. Nur jahrelange Selbstdisziplin hatte es vermocht, ihn endlich seine Arbeit vollenden zu lassen.
  


  
    Es verringerte sein Schuldgefühl auch nicht gerade, 
     wenn er sich an Amandas mit Abscheu erfüllten Blick erinnerte, oder dass er sie wie eine Wahnsinnige jammern hörte, als ihr bewusst wurde, dass er Eggars getötet hatte. Er verstand es nicht. Ihrem eigenen Bericht zufolge hatte sie sich alle Mühe gegeben, den Mann eigenhändig zu töten, dennoch hatte sie Tristan mit derartigem Ekel angesehen, dass er das nicht aus dem Kopf kriegte. Sekundenlang hatte sie ihn angesehen, als würde sie ihn hassen. Und seit diesem Moment hatte sie ihn wie einen Fremden behandelt.
  


  
    Es war wie in einem Alptraum. Hatte er nicht immer schon befürchtet, dass seine Pistole irgendwie maßgeblich daran beteiligt sein würde, ihre Beziehung zu zerstören? Meine Güte, er würde alles dafür geben, sie nicht benutzt zu haben, da ihm der Ausdruck in Amandas Augen sagte, dass ihre Beziehung zerstört war. Und er hatte den schlimmen Verdacht, dass er, selbst wenn er alle Teile finden würde, dennoch nicht in der Lage wäre, sie wieder zusammenzusetzen.
  


  
    Licht fiel in das Zimmer, als die Tür leise geöffnet wurde. Tristan nickte der Schwester schweigend zu, die den Monitor auf Amandas Lebenszeichen überprüfte. Als sie fertig war, musterte sie Tristan und runzelte leicht die Stirn. »Miss Charles wird heute Nacht durchschlafen«, flüsterte sie. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und ruhen sich ein wenig aus? Sie sehen so aus, als könnten Sie das gebrauchen.«
  


  
    »Aye«, stimmte er ihr müde zu, und seine Schultern sackten nach vorn. »Macht nicht viel Sinn zu bleiben, schätze ich.«
  


  
    Kurz danach ging er und fuhr direkt in Amandas Apartment. Eine Weile streifte er darin herum, nahm ab und zu 
     etwas hoch, was ihr gehörte, und legte es wieder hin. Endlich betrat er das Schlafzimmer. Es roch nach verbrannter Wolle, und er machte sich im Geist eine Notiz, den Teppich reinigen oder austauschen zu lassen, bevor Amanda aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Er starrte auf das leere Bett, während er sich auszog, und glaubte nicht, schlafen zu können ohne sie neben sich. Aber in der Minute, in der sein Kopf das Kissen berührte, schlief er schon tief und fest.
  


  
    Das Klingeln des Telefons am nächsten Morgen weckte ihn, und ganz kurz, als er sich an die gestrigen Geschehnisse erinnerte, zögerte er, den Hörer abzunehmen. Dann schüttelte er ungeduldig den Kopf und griff danach. Es war vielleicht Amanda oder das Krankenhaus.
  


  
    Es war Captain Weller aus Seattle. Er gratulierte Tristan und diskutierte mit ihm ausführlich über die Fülle an Beweisen, die in Dean Eggars Apartment gefunden worden waren. Er hatte ein Souvenir von jedem seiner Mordopfer aufbewahrt.
  


  
    »Er hatte sich einen verdammten Schrein gebastelt«, sagte Tristan, setzte sich auf und griff nach seiner Jeans. »Es gab das Porträtfoto eines jungen, hübschen Mädchens auf der Kommode in seinem Schlafzimmer. Und zwar in dem kunstvollsten Rahmen, den ich je gesehen habe – umgeben von einem Halbkreis von Kerzen. Davor lag, quasi ihm zu Füßen wie eine verdammte, opferbereite Jungfrau, dieses Bündel ungeöffneter Briefe, eingewickelt wie ein Geschenk mit einer roten Schleife. Sie waren alle abgestempelt mit ›Zurück an den Absender‹ und adressiert an Marsha Cranston, die, wie sich herausstellte, Eggars Schwester war. Das war übrigens sein richtiger Name: Dean Eggars Cranston.« Tristan fuhr sich über seine unrasierten 
     Wangen. »Wie auch immer, die New Yorker Polizei hat sie für uns kontaktiert. Sie sagten, sie hätte nicht allzu überrascht geklungen, von ihrem Bruder zu hören. Scheint so, als hätte sie schon geraume Zeit damit gerechnet, dass so etwas passiert. Meinte, ihr Bruder wäre von klein auf schon ausgesprochen merkwürdig gewesen.«
  


  
    »Merkwürdig!«, spuckte Weller. »Ich nenne es ausgesprochen wahnsinnig.«
  


  
    »Ja, nun ja.« Tristan zuckte die Achseln. »Sie gibt an, dass Eggars als Kind oft von den verschiedenen Liebhabern der Mutter herumgestoßen wurde. Die wiederum war exotische Tänzerin in irgendeiner Absteige. Wenn sie gearbeitet hat. Scheint, als hätte sie eine kleine Schwäche für die Flasche.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    »Miss Cranston sagte, dass sie selbst ein zartes Kind und häufig krank war, und ihr wäre ein großer Teil der Misshandlungen, die ihr Bruder aushalten musste, erspart geblieben.« Tristan sprach schneller, wollte das hinter sich bringen. Er wollte zu Amanda ins Krankenhaus.
  


  
    »Um eine lange Geschichte kurz zu machen, Eggars hat offenbar seine Schwester idealisiert. Sie nahm Tanzunterricht, um ihren Körper zu kräftigen, und mehr, um bei ihr zu sein, als aus anderen Gründen, ging Eggars mit, und so wurde er Tänzer, nehme ich an. Aber eines Tages, als sie zwanzig und er zweiundzwanzig war, hat er seine kleine Madonna im Bett erwischt mit einem Rowdy aus der Nachbarschaft. Er hat sie ziemlich heftig verprügelt. War kurz davor, sie umzubringen. Er war allerdings dann derjenige, der sie ins Krankenhaus gebracht hat. Während ihres Heilungsprozesses redete er sich ein, dass sie gezwungen worden war. Aber obgleich er bereit war, ihr zu verzeihen,
     war sie es keinesfalls. Sie sagte, sie hatte seitdem eine Heidenangst vor ihm und wollte nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. Sie hat zweimal die Tanzschulen gewechselt, als er ihr dahin folgte, und schließlich ist sie ganz abgetaucht. Eggars hat nie aufgehört, sie zu suchen, wenn die Briefe, die wir gefunden haben, ein Zeichen dafür sind. Sie waren alle an sie adressiert über die Anschrift der Mutter.«
  


  
    »Was der Grund für die kranke Obsession dieses Kerls sein mag oder auch nicht«, meinte Weller ohne wirkliches Interesse. Wer konnte das schon wissen? Und vor allem: Wen interessierte das? Eggars hatte zu viele Leben vernichtet, als dass die meisten Menschen jetzt noch Mitleid hätten für seine traumatische Kindheit. »Also, wie lange brauchen Sie noch, um den Fall abzuschließen?«
  


  
    Tristan zögerte, fuhr sich durchs Haar. Es war unüberhörbar, dass Weller ihn wieder in Seattle haben wollte, und er hatte es nicht eilig zurückzukehren. »Schwer zu sagen«, antwortete er schließlich. »Zu viele dieser Souvenirs gehören nicht einem der vier Opfer, deren Namen wir kennen. Ich habe ein Rundschreiben losgeschickt an alle Städte, die viele Tanzgruppen beschäftigen. Atlantic City hat auf unsere frühere Bitte um Information geantwortet, so dass wir einige Fälle abhaken können, aber der Rest wird noch etliche Zeit in Anspruch nehmen.«
  


  
    »Setzen Sie jemand anders daran«, befahl Weller knapp. »Ich brauche Sie hier.«
  


  
    »Ich bin noch nicht bereit zurückzukehren.«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen. »Spreche ich mit demselben Mann, der anfangs absolut nicht nach Reno wollte?«, fragte Weller schließlich.
  


  
    »Aye. Ich habe … eine Beziehung hier. Mit Amanda Charles. Ich kann sie jetzt nicht allein lassen.«
  


  
    Weller fluchte leise angesichts der Endgültigkeit in Tristans Stimme. Sie wussten beide, dass er Tristan zurückbeordern konnte nach Seattle. Wenn er das täte, würde Weller Tristans gesamte Karriere aufs Spiel setzen.
  


  
    »Zwei Wochen, MacLaughlin«, befahl er schließlich. »Zwei Wochen, und dann möchte ich Sie wieder da haben, wo Sie hingehören.« Die Verbindung wurde unterbrochen.
  


  
    Tristan legte den Hörer auf, warf die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. Er rubbelte sich erneut über seine rauen Bartstoppeln. Zwei Wochen. Er sollte sich lieber rasieren und in Trab setzen. Ihm blieb nicht viel Zeit.
  


  
    

  


  
    Amanda ignorierte ihr Frühstückstablett. Außer ernährungstechnisch ausgewogen zu sein, bot Krankenhausessen wenig Empfehlenswertes. Außerdem war sie nicht hungrig.
  


  
    Sie fühlte sich wie betäubt. Zum Teil lag das sicher an den beiden weißen Pillen, die ihr vorhin die Krankenschwester verabreicht hatte. Sie dämpften die Schmerzen in ihrem gebrochenen Arm, der immer noch stark pochte, wenn die Wirkung der Medikamente nachließ. Aber zum größten Teil hatte ihr Mangel an Gefühlen seinen Ursprung woanders. Sie zählte die Löcher, die in regelmäßigen Abständen über der schallgedämpften Decke verliefen, und weigerte sich zu analysieren, was dieses Woanders war. Sie fühlte sich sicherer und besser, wenn sie es nicht genauer untersuchte. Es spielte auch keine Rolle, da ihre Abgestumpftheit ihr recht war. Die Benommenheit war eine Schutzhülle für Gefühle, die zu schmerzhaft waren, um sich ihnen zu stellen.
  


  
    Amanda wandte ihren Blick von der Decke ab, als die Tür aufging. Sie runzelte die Stirn. MacLaughlin stand in 
     der Tür mit einem kleinen Strauß Veilchen in der großen Hand.
  


  
    »Wie geht es dir?« Er trat ein.
  


  
    »Gut.« Sie wünschte wirklich, er wäre nicht gekommen. Wann immer er in ihrer Nähe war, war ihr medizinisch geförderter dumpfer Zustand gefährdet. Sie wollte nichts fühlen. Doch allein seine Gegenwart hatte die Macht, ihren sorgfältig ausbalancierten Gefühlshaushalt durcheinanderzubringen. Sie blickte wieder an die Decke.
  


  
    Tristan runzelte leicht die Stirn. Er hatte gehofft, dass nach einer ruhig durchgeschlafenen Nacht die alte Amanda wiederhergestellt wäre. Aber es war die neue, indifferente Fremde, die ihn so gezielt ignorierte. Er hielt ihr die Blumen hin. »Die sind für dich.«
  


  
    Sie gönnte ihnen kaum einen Blick. »Danke.«
  


  
    Tristan versuchte, seine Frustration im Zaum zu halten. Er stellte die Blumen in ein Trinkglas und füllte Wasser hinein. »Wann wirst du entlassen?«
  


  
    »Nach dem Mittagessen«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. Sie überlegte, wie sie am besten die Bitte an ihn formulieren konnte, ihr Apartment zu verlassen. Wenn sie hier entlassen wurde, wollte sie nur nach Hause und allein sein. Sie wollte nichts mit ihm teilen – oder mit irgendjemand anderem.
  


  
    »Mein Captain aus Seattle hat angerufen«, sagte Tristan. Amanda reagierte nicht, und er begann, Schlimmstes zu befürchten. Ihre Gleichgültigkeit war erschreckend. In der Hoffnung, sie da herauszureißen, fuhr er fort: »Er möchte, dass ich zurückkomme nach Seattle. Sofort.« Werde wütend, Mandy. Bitte. Sag, dass es zu früh ist. Bitte mich zu bleiben.
  


  
    Amanda spürte, wie sich tief in ihr ein undefinierbares 
     Gefühl regte, aber sie verdrängte es entschlossen. »Ich halte das für eine gute Idee«, sagte sie ganz sachlich. »Ich wollte dich sowieso bitten auszuziehen. Das vereinfacht die Dinge.«
  


  
    Tristan hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Das vereinfacht überhaupt nichts!« Er stützte seine Hände beiderseits ihrer Hüften auf das Krankenhausbett und beugte sich wütend und frustriert zugleich über sie. Er wusste nicht, was er damit zu erreichen versuchte, aber sie verhielt sich einfach nur still, zeigte keinerlei Reaktion. Das war das ganze verdammte Problem. Sie reagierte überhaupt nicht auf ihn. Sie saß einfach nur da und wartete darauf, dass er sie allein ließ. Er spürte, wie der Optimismus, mit dem er die Wohnung verlassen hatte, sich nach und nach in Wohlgefallen auflöste. Der Mund wurde ihm trocken, und er leckte sich die Lippen mit einer Zunge, die ebenfalls trocken war. Langsam richtete er sich wieder auf.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er, und ihm war sein flehender Ton bewusst. Das war eine neue Erfahrung für ihn, aber dies war zu wichtig, um sich von Stolz leiten zu lassen. »Ich möchte dich heiraten.«
  


  
    Amanda zuckte zusammen. »Das würde nicht funktionieren.«
  


  
    »Wir könnten dafür sorgen, dass es das tut!«
  


  
    Sie führte nicht ins Feld, dass sein Job in Seattle war, während ihre Arbeit sie an Reno band. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er irgendeinen Weg finden würde, diese Hindernisse aus dem Weg zu räumen, und sie wollte nicht, dass er das tat. Sie wollte, dass er sie und ihre abgestorbenen Gefühle in Ruhe ließ. Deshalb war ihre Antwort kurz und knapp und endgültig. »Nein.«
  


  
    Tristan beugte sich vor und küsste sie mit einer Verzweiflung, die ihren Kopf zurück ins Kissen presste. Ihr Mund unter seinem blieb kühl und unbeteiligt. Schließlich richtete er sich auf und blickte sie schwer atmend an. Seine Haut prickelte; seine Nerven flatterten so, dass ihm fast übel war; und er fühlte sich wie ein Verdurstender in der Wüste. Außerdem war er den Tränen nahe – ein Zustand, den er seit seinem achten oder neunten Lebensjahr nicht mehr kannte.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit, Amanda Rose«, versicherte er ihr, hoffte wider alle Hoffnung, dass diese Worte in ihr Bewusstsein dringen und sie sie glauben würde. »Dean Eggars ist tot, und er wird dich oder irgendjemand anderen nie wieder verletzen können.« Sie musterte ihn, ohne zu blinzeln, und er stieß müde die Luft aus. »Lass, um Gottes willen, lass nicht zu, dass er dir noch im Tod dein Leben stiehlt. Das würde dem Scheißkerl eine Macht geben, die er nicht verdient.«
  


  
    Tristans Worte rührten an etwas in ihrem tiefsten Inneren, so dass Amanda sie absichtlich in ihrem Kopf verdrehte. Sie musterte ihn ausdruckslos, und als er kein Anzeichen des Aufgebens zu erkennen gab, seufzte sie: »Geh weg, MacLaughlin. Bitte.«
  


  
    Schwer seufzend kapitulierte Tristan schließlich. »Aye. Ich gehe. Ich gehe zurück nach Seattle.« Sein silbergrauer, forschender Blick suchte ihren. »Wenn du feststellst, dass deine sichere kleine Welt eine einsame Welt ist, möchte ich, dass du zu mir kommst. Ich hinterlasse eine Adresse bei Rhonda, und, Lass, ich warte, so lange es dauert.« Er ging zur Tür, hielt noch einmal inne. Ohne sich umzudrehen sagte er der Tür: »Kümmere dich um Ace für mich.«
  


  
    Dann war er gegangen.
  


  
    Amanda nahm ihre Tätigkeit des Löcherzählens in der Decke wieder auf. Wenn Rhonda sie abholen kam, wollte sie sie bitten, auf dem Nachhauseweg kurz anzuhalten, damit sie sich ein neues Nachthemd kaufen konnte.
  


  
    Ein hübsches aus Baumwolle.
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    Rhonda sah Amanda an, die in ihrem prüden weißen Baumwollnachthemd auf der Couch saß und fernsah. Sie sah sich eine Game Show an – eine Game Show, du lieber Himmel! Amanda, die so gut wie nie fernsah außer die Nachrichten und eine gelegentlich auf Video aufgenommene Serie von West Wing, verfolgte diesen hirnlosen Schund so aufmerksam, als wäre es Wissenschaft pur. Dabei gab die Show nicht mal vor, eine der intelligenteren zu sein, die ein Minimum an Mitdenken von den Teilnehmern erforderte.
  


  
    Sauer ging Rhonda zum Apparat und schaltete ihn aus. Amanda reagierte kaum, sondern sah sie nur mit dieser gleichbleibenden ausdruckslosen Miene an. Dass die normalerweise an allem interessierte und hellwache Amanda sich bewusst so hängen ließ, führte dazu, dass Rhonda ausrastete.
  


  
    Sie hatte Geduld gehabt, verdammt noch mal. Sie hatte gewartet, dass Amanda aus ihrem Nebel auftauchte. Sie hatte sie nicht gedrängt. Sie hatte die Klappe gehalten, als Amanda ihre neue hübsche Seiden- und Satinunterwäsche weggepackt und stattdessen wieder diese verdammten viktorianischen Baumwollteile angezogen hatte. Rhonda hatte
     sogar zugelassen, dass sie das Thema Tristan ausklammerte, wo sich der arme Mann doch das Herz nach ihr verzehrte in Seattle.
  


  
    Gut, aber jetzt reichte es ihr. Amanda machte nicht den leisesten Versuch, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Und zusehen, wie sie vor der Glotze vegetierte, war mehr, als Rhonda ertragen konnte.
  


  
    Sie baute sich vor Amanda auf, die Fäuste in die wohlgeformten Hüften gestemmt. »Wann hast du vor, deinen Hintern in Bewegung zu setzen und wieder ein normales Leben zu führen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben«, erwiderte Amanda ruhig.
  


  
    »Du nennst stundenlanges Herumsitzen vorm Fernseher und dir solchen Mist anzusehen Leben? Oh, super, Amanda. Du hast nicht den leisesten Versuch unternommen, dein früheres Leben wieder aufzunehmen, seit du aus dem Krankenhaus bist. Du lässt dich gehen. Zum Teufel, sieh dich nur an! Du hast seit beinahe einem Monat deine Beine nicht mehr rasiert, und deine Fingernägel sehen schrecklich aus. Du willst keine Freunde sehen; du willst dein Apartment nicht verlassen. Mal ganz abgesehen davon, den Bockmist des Jahrhunderts gebaut zu haben, dass du Tristan weggeschickt hast. Er ist ja nur das Beste, das dir je passiert ist. Aber he, was soll’s – gute Männer findet man ja dutzendweise an jeder Straßenecke, richtig? Und sowieso sind das nur Kleinigkeiten verglichen mit dem, was mich wirklich zutiefst erschreckt: Seit du dich besser fühlst, hast du nicht mal versucht zu tanzen!«
  


  
    Amanda zuckte nur mit den Achseln, und ihre stoische Gleichgültigkeit machte Rhonda rasend. Sie beugte sich vor, nahm Ace von Amandas Schoß und setzte ihn neben 
     sie auf die Couch. Dann packte sie Amanda an ihrem gesunden Arm und zog sie hoch.
  


  
    Amanda riss sich frei, und das, was kurz in ihrem Blick aufblitzte, ließ Rhonda innehalten. Sie hatte einen flüchtigen Einblick in das erhascht, was Amanda gefühlt haben musste, als sie mit Dean Eggars um ihr Leben kämpfte, und es war ein erschreckender Anblick. Aber wenn sie zuließ, dass Amanda sich nur wieder vor den Fernseher setzte und weiter vor sich hin vegetierte, hätte Eggars sie genauso gut umbringen können. Sie hatte seit Wochen nicht den Hauch von Interesse an irgendetwas gezeigt. Rhonda griff erneut nach Amandas Arm.
  


  
    Amanda trat zurück. »Lass ja deine Hände von mir, Rhonda«, fauchte sie zornig, und dieses erste echte Zeichen von Gefühl ermutigte Rhonda. »Lass mich gefälligst in Ruhe.«
  


  
    »Oh, richtig«, säuselte Rhonda. »Wir alle müssen die arme Amanda mit Samthandschuhen anfassen, weil sie eine wirklich schlimme Erfahrung gemacht hat. Also, es tut mir wirklich unglaublich leid, dass Eggars ausgerechnet dich terrorisiert hat, Mandy Rose. Und noch mehr leid tut es mir, dass du verletzt worden bist.« Sie meinte es absolut ernst. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass es nicht Amanda widerfahren wäre. Aber ihr Ton war bewusst sarkastisch, und sie beobachtete, wie ihre Freundin zunehmend wütender wurde. Gut. Besser, mal ordentlich wütend werden, als diese schreckliche Gleichgültigkeit. »Also, Süße, zumindest lebst du noch. Das ist verdammt viel mehr, als Maryanne und diese anderen Tänzerinnen von sich behaupten können. Allmächtiger, ich wette, sie würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn sie sehen könnten, dass du dich wie eine viktorianische Jungfrau aufführst in 
     diesen prüden Nachthemden …« Sie zupfte an den weiten Falten von Amandas Nachthemd.
  


  
    Amandas Augen blitzten, und sie riss Rhonda den Stoff aus der Hand. »Besser eine viktorianische Jungfrau als eine Schlampe«, erwiderte sie scharf.
  


  
    Es war wie eine Überrumpelung aus heiterem Himmel, und Rhonda schüttelte den Kopf, als hätte ihr tatsächlich jemand einen Schlag versetzt. »Was?«, fragte sie leise.
  


  
    »Eine Schlampe«, wiederholte Amanda klar und deutlich. »Eine Frau, die ihre Beine für jeden Mann breitmacht, der ihr über den Weg läuft. Klingelt’s bei dir?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass ich das bin, Amanda?«
  


  
    Rhonda blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. »Eine Schlampe?« Mein Gott, immer hatte Amanda ihr das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein. Aber jetzt behauptete sie …
  


  
    Amanda zuckte nur die Achseln. Sie studierte angelegentlich ihre Fingernägel und runzelte die Stirn. Sie sahen wirklich schrecklich aus – alle eingerissen und schmutzig -, und es ärgerte sie gewaltig, dass es notwendig war, sie darauf hinzuweisen. Meine Güte, wenn Rhonda Recht hatte mit der Behauptung, dass sie sich gehen ließ, dann hatte sie vielleicht auch Recht mit allem anderen, was sie gesagt hatte. Plötzlich war der gedämpfte Zustand der Betäubtheit, den sie sorgfältig kultivierte, wie weggerissen.
  


  
    Verdammt sollst du sein, Rhonda. Verdammt! Der plötzliche Ansturm unwillkommener Gefühle tat höllisch weh, und Amanda teilte blindwütig aus, wollte, dass Rhonda, die der Grund dafür war, genauso litt wie sie. Mit gezielter Grausamkeit sagte sie: »Zumindest wissen viktorianische Jungfrauen, wie sie ihre Knie zusammenhalten, so dass sie 
     nicht riskieren, sich irgendwelche bösartigen Infektionen zuzuziehen.«
  


  
    Amanda blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Rhonda Tränen übers Gesicht strömten. Scham und Reue überfluteten sie schmerzhaft, und sie trat einen Schritt vor, um sich zu entschuldigen, wollte ihre Freundin aufhalten. Aber bevor sie das tun konnte, traf Rhondas Stimme sie ins Mark und einen wichtigen Nerv.
  


  
    »Viktorianische Jungfrauen riskieren gar nichts, Punkt. Geht es nicht darum bei dieser ganzen Mitleid erregenden Scharade?« Sie wies auf den abgeschalteten Fernseher, auf Amandas verwahrlosten Zustand und ihr schmuddeliges Apartment. »Was für eine Farce. Tja, ich hoffe, du genießt deine keusche kleine Welt, Mandy Rose«, sagte sie mit rauer Stimme und fügte abschließend hinzu: »Und mach dir keine Gedanken wegen Tristan. Wir wissen beide, wie unglaublich sexy er ist. Ich bin sicher, dass er inzwischen einen Ersatz für dich gefunden hat.«
  


  
    Sie ging und schloss leise die Tür hinter sich. Amanda sank zurück auf die Couch und vergrub den Kopf in beiden Händen. Dann, zum ersten Mal seit Dean Eggars versucht hatte, sie zu töten, weinte sie.
  


  
    

  


  
    Amanda wickelte sich eine Einkaufstüte aus Plastik um ihren Gipsarm und ging unter die Dusche, hielt ihren verletzten Arm aus dem Sprühnebel. Zwanzig Minuten später war sie fertig geduscht, hatte sich die Haare gewaschen und die Beine rasiert.
  


  
    Sie trocknete sich die Haare, schnitt und feilte ihre Fingernägel und setzte sich vor ihren Frisiertisch, um ein leichtes Make-up aufzulegen. Dann ließ sie ihr Badelaken auf den Fußboden sinken und tapste nackt hinüber zu ihrem 
     Schrank und zurück zur Kommode. Schließlich drehte sie sich um und blickte zum Bett. Sie ging hinüber, ging in die Hocke und zog ungeschickt den Pappkarton unterm Bett hervor. Sie setzte sich zurück auf die Hacken und öffnete den Karton vorsichtig.
  


  
    Einen Moment lang betrachtete sie nur den Inhalt. Dann zog sie ein eisblaues Satinunterhöschen und das dazu passende Hemd heraus, die ganz oben auf dem Stapel Unterwäsche lagen. Nachdem sie sich die Wäsche angezogen hatte, trug sie den Rest zu ihrer Kommode und zog die Wäscheschublade auf. Sie musterte die drei weißen, ordentlich gefalteten Baumwollnachthemden, die sie auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause gekauft hatte.
  


  
    Dann nahm sie sie heraus, warf sie zu Boden und kickte sie mit dem nackten Fuß beiseite, während sie die leere Schublade mit Satin-, Seiden- und Spitzenwäsche füllte.
  


  
    

  


  
    Der härteste Teil, wieder ein normales Leben zu beginnen, war für Amanda allerdings, sich dem zu stellen, was an jenem Tag in ihrem Apartment geschehen war, und sich selbst zu verzeihen, auf die Situation nicht mit dem ihr anerzogenen Anstand und Stil reagiert zu haben. Sie sah ein, dass – in ihrem Fall wenigstens -, egal, wie weit oder wie schnell sie versucht hatte zu entfliehen, sie es nie ganz geschafft hatte, dem elterlichen Diktat zu entkommen, das ihr als Kind auferlegt worden war. Sie hasste es immer noch, zugeben zu müssen, dass sie weit davon entfernt war, perfekt zu sein.
  


  
    Sie durchlebte diesen Tag in allen Einzelheiten, während sie Staub wischte und saugte und alle Hausarbeiten erledigte, die sie mit einem Arm bewältigen konnte. Und zu Anfang konnte sie immer nur denken: Ich hätte dies tun
     sollen, oder: Ich hätte das tun sollen, oder: Wenn ich nur das getan hätte …
  


  
    Nun ja, hatte sie nicht. Aber sie hatte überlebt. Und wenn ihre tadellosen Manieren einen kleinen Knacks abgekriegt hatten währenddessen, tja, dann war das eben einfach scheiße für sie, wie MacLaughlin sagen würde.
  


  
    Amanda hielt mitten beim Reinigen unter ihrer antiken Anrichte inne. Sie senkte den Kopf, stützte das Kinn auf den Holzgriff des Mopps und schloss die Augen. O Gott. Tristan.
  


  
    Nach und nach fand sie sich mit ihren menschlichen Schwächen ab. Sie hatte anderen Menschen stets schnell ihre Sünden verziehen; jetzt musste sie lernen, sich ihre eigenen zu vergeben. Sie waren auch nicht schlimmer als die aller anderen, unabhängig von dem, was Mutter und Vater ihr beigebracht hatten. Nur weil sie nicht deren gediegenem Maßstab entsprechend lebte, hieß das noch lange nicht, dass sie wertlos war. Sie war nicht perfekt, sie würde auch nie perfekt sein. Sie musste schlicht lernen, damit zu leben, anstatt sich dafür zu geißeln, nicht so zu sein, wie eh niemand anderer war.
  


  
    Sie machte Fortschritte, lernte im Alter von achtundzwanzig zu akzeptieren, was die meisten Menschen schon mit fünf Jahren wussten.
  


  
    Aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, sich dem Dilemma Tristan MacLaughlin zu stellen. Wahrscheinlich war es klüger, es einfach so zu lassen, wie es war, und ihr Leben alleine wieder in den Griff zu kriegen.
  


  
    Aber in einer verborgenen Nische ihres Verstandes wollte sie wissen: Hatte er sie durch eine andere ersetzt?
  


  
    Langsam bewegte sie den Mopp wieder vor und zurück 
     unter der Anrichte. Sie redete sich ein, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn er das getan hätte.
  


  
    Aber der Gedanke tat weh.
  


  
    Mein Gott. Es tat schrecklich weh.
  


  
    

  


  
    Beinahe hätte Amanda der Mut verlassen. In den vergangenen Tagen hatte sie es geschafft, sich mit ihren eigenen unzähligen Fehlern abzufinden. Sie hatte sich bisher unbewältigten Gefühlen ihren Eltern und ihrer Schwester Teddy gegenüber gestellt. Das waren echte Hämmer gewesen, warum also verließ sie ausgerechnet jetzt der Mut? Aber es war so. Und deshalb klopfte sie so zaghaft an die Tür, dass zu bezweifeln war, dass jemand es auch nur drei Schritte weiter weg hören konnte. Sie wartete nicht mal, dass man bis drei zählen konnte, und drehte sich um.
  


  
    Die Tür hinter ihr wurde geöffnet.
  


  
    Langsam drehte sie sich um. Rhonda stand in der Tür. »Wie geht es dir?«, fragte sie so förmlich wie eine Fremde.
  


  
    »Gut … ähem, prima.« Für eine Frau, der beigebracht worden war, in jeder Situation Haltung zu bewahren und sich angemessen auszudrücken, gab Amanda ein reichlich schwaches Bild ab. Sie presste sich den Gipsarm an den Bauch und trat von einem Fuß auf den anderen. Endlich platzte sie heraus: »Rhonda, was ich gesagt habe, tut mir schrecklich leid!«
  


  
    Rhonda betrachtete das Nervenbündel auf ihrer Türschwelle nüchtern. Schließlich trat sie zurück. »Komm rein, Amanda.«
  


  
    Amanda folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Möblierung erwärmte ihre Seele, da sie typisch Rhonda war – ein grellbuntes, wirres Durcheinander. Sie sah zu, wie Rhonda ihren Kater von einem Polstersessel hob und ihn auf den 
     Boden stellte. Mit verschlossener Miene warf sie Amanda einen Blick über die Schulter zu. »Setz dich. Möchtest du was trinken?«
  


  
    »Nein.« Amanda nahm vorsichtig auf dem Sesselrand Platz. Sie vermied es sekundenlang, ihre Freundin anzusehen, betrachtete stattdessen ihre frisch manikürten Fingernägel. Aber endlich blickte sie auf und sah Rhonda in die Augen. »Das, was ich gesagt habe, habe ich nicht so gemeint, Rhonda. Wirklich nicht.« Sie wollte nicht weinen, aber ihre Gefühle schwankten derartig heftig in letzter Zeit, dass die Tränen liefen trotz aller Bemühungen, sie zurückzuhalten. »Das, was du mir gesagt hast, brachte mich dazu, etwas zu fühlen, was ich um alles in der Welt vermeiden wollte zu fühlen. Und es tat weh. Meine Güte, es tat so weh. Und ich wollte dir ebenfalls wehtun.«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen in dem Apartment, und Amanda fragte sich schon, ob Rhonda verstanden hatte, was sie da gesagt hatte. Endlich rührte sie sich. Sie fixierte Amanda und sagte leise, aber fest: »Ich bin nicht Teddy, Amanda Rose.«
  


  
    Schockiert riss Amanda den Kopf hoch. »Was?«
  


  
    »Ich sagte, ich bin nicht deine kostbare Schwester Teddy.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ja? Tust du das wirklich? Oder hast du dir nur eingeredet, dass ich die nächstbeste Kandidatin bin, um sie wieder zum Leben zu erwecken? Rhonda ist ganz okay als Ersatz«, ahmte sie Amanda mit einiger Bitternis nach. »Eine Schlampe natürlich und nicht annähernd so gut wie Teddy, aber besser als nichts.«
  


  
    »Nein!« Amanda sprang auf. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, lief zu Rhonda und ging vor ihrem Sessel 
     in die Hocke. Als sie sie ernst musterte, sah sie den Schmerz in ihren Augen, der nur zum Teil durch ihre Entrüstung getarnt war.
  


  
    »Ich liebe dich deinetwegen«, sagte sie kategorisch. »Und du bist keine Schlampe. Ich sagte dir doch, dass ich das nur gesagt habe, weil ich dich verletzen wollte. Und wie es aussieht, ist mir das ziemlich gut gelungen.«
  


  
    Amanda griff nach den Händen ihrer Freundin und nahm sie in ihre eigenen. »Es stimmt, dass das, was mich zuerst zu dir hingezogen hat, die Tatsache war, dass du Teddy sehr ähnlich bist. Aber du bist viel stärker als sie. Trist…«, unterbrach sie sich mitten im Namen. »Ähem, Tristan hat mal gesagt, dass Teddy ein Feigling war.« Sie schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Meine Güte, ich habe es gehasst, das von ihm zu hören, aber vielleicht hatte er Recht. Ich habe sehr viel nachgedacht, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, und ich weiß, dass ich die Tendenz hatte, Teddy zu idealisieren seit ihrem Tod. Nun ja, Tatsache ist, dass ich sie immer lieben werde, und sie wird immer einen speziellen Platz in meinem Herzen haben. Aber die Wahrheit ist, sie hätte kämpfen müssen, statt Mutters Pillen zu schlucken. Du hättest das getan.« Amandas Blick bohrte sich in den ihrer Freundin. »Du bist so vieles, was ich nicht bin, und du hast Qualitäten, die ich nicht habe – Qualitäten, die ich bewundere. Du bist viel unbeschwerter, und du bist freundlicher, und Menschen kommen automatisch gut mit dir zurecht. Du akzeptierst die Dinge, so wie sie sind, statt sie endlos zu analysieren. So wie ich. Und du bist mutig. Es ist dir egal, was die Leute über dich reden.«
  


  
    Rhondas Hand zuckte in Amandas Griff. »Niemandem ist es egal, was über ihn geredet wird, Amanda.«
  


  
    »Aber du lachst unentwegt, wenn irgendjemand nur ansatzweise etwas Kritisches äußert.«
  


  
    »Gut, okay. Die Ansichten einiger dieser Idioten um uns herum kann man ja auch schwer ernst nehmen. Aber ich möchte gemocht werden, genau wie jeder andere. Wahrscheinlich gibt es keinen Menschen auf der Welt, der sich nicht hin und wieder nach Anerkennung sehnt.« Rhonda starrte in Amandas große, ernste Augen. »Als du auftauchtest, warst du für mich wie Manna vom Himmel, Amanda. Sicher, ich kannte jede Menge Leute, aber es war keine richtige, enge Freundin dabei. Es war wie ein Geschenk des Himmels, wie es bei uns beiden einfach klick machte – als würden wir uns seit Ewigkeiten kennen. Du bist die vorurteilsfreiste Person, die ich kenne, und du hast mir stets das Gefühl vermittelt, mich zu mögen, egal, was ich tat …«
  


  
    Amanda presste ihre Hände. »Würdest du mir bitte glauben, dass ich das nur gesagt habe, um zurückzuschlagen?«, unterbrach sie. »Du hast in mir Gefühle hochgeholt, die schmerzhaft waren, Rhonda, und ich wollte verdammt noch mal nicht die Einzige sein, die leidet. Aber es tut mir so leid – schrecklich leid. Meine Güte, lass nicht etwas, was ich in der Hitze dieser gesamten unseligen Situation gesagt habe, unsere Beziehung ruinieren.« Sie bemerkte, dass sie Rhondas Finger wie in einem Schraubstock hatte, und lockerte ihren Griff. »Bitte, Rhonda. Ich hasse es, mich von dir entfremdet zu fühlen.«
  


  
    »Also, ich sollte dich wirklich länger schwitzen lassen«, sagte Rhonda, und dann lächelte sie Amanda an – ein Lächeln, das dieses Mal von Herzen kam. »Aber, zum Teufel damit. Im tiefsten Inneren meines Herzens weiß ich eh, dass du dich das nächste halbe Jahr mit Schuldgefühlen plagen wirst, so dass ich meine Rache schon habe.«
  


  
    Amanda lachte und dachte, dass Rhonda wahrscheinlich Recht hatte. Es war schwer, lebenslange Angewohnheiten zu ändern. Sie richtete sich auf, und Rhonda stand ebenfalls auf, und sie umarmten sich gegenseitig. Ein süßes Gefühl der Erleichterung durchfloss Amanda, ihre Freundin zurückzuhaben. Widerwillig lockerte sie ihren Griff, als Rhonda sich von ihr löste, um ihr in die Augen zu sehen.
  


  
    »Was wirst du wegen Tristan unternehmen, Amanda?«
  


  
    »Nichts.« Amanda wich ihrem Blick aus. »Ich weiß es nicht.« Sie setzte sich wieder ihrer Freundin gegenüber in den Sessel. »Du hast gesagt, dass er wahrscheinlich schon jemanden gefunden hat, der mich ersetzt.«
  


  
    »Und diesen Quatsch hast du geglaubt? Jesus Maria, Kindchen, ich glaube, ich hatte bereits meine Rache.« Rhonda musterte Amanda. »Es tut mir leid, Mandy. Ich habe dir das aus dem gleichen Grund gesagt, aus dem du mich Schlampe genannt hast. Ich war wütend und wollte dich da treffen, wo es am meisten wehtut. Du musst wissen, dass es nicht stimmt. Dieser Mann liebt dich.«
  


  
    »Vielleicht. Aber vielleicht hat er mich schon vergessen. Ich habe kein Wort von ihm gehört, seit er gegangen ist.«
  


  
    »Und wessen Schuld ist das? Du hast ihm nicht gerade viel Hoffnung gelassen, Mandy. Du hast ihm wörtlich gesagt, dass er die Stadt verlassen und aus deinem Leben verschwinden soll.«
  


  
    Rhonda wusste einiges über Tristan, das sie Amanda hätte sagen können, aber sie entschied sich dagegen. Dies war ein Problem, das Amanda ganz allein lösen musste. Also sagte Rhonda ihrer Freundin stattdessen, was sie ganz ehrlich meinte. »Der nächste Schritt muss von dir kommen.«
  


  
    »Das glaube ich genauso«, stimmte Amanda ihr zu. Aber in ihrem tiefsten Inneren hatte sie eine Todesangst davor, nicht den Mut dazu zu haben.
  


  


  
    21
  


  
    »MacLaughlin!«
  


  
    Tristan hob den Blick von seinem Schreibtisch, als Sergeant Talbot auf ihn zukam. »Ich übernehme hier«, sagte sein Kollege. »Da ist eine echt heiß aussehende Süße, die schon fast zwei Stunden auf Sie wartet. Musste sie in die Registratur verfrachten, weil die Jungs derartig gesabbert haben, dass mein schöner sauberer Fußboden gefährdet war.«
  


  
    Tristan lächelte leicht, setzte Talbot über die Anklagepunkte seines Festgenommenen ins Bild und ging. Er rückte sich die Brille zurecht. Die »heiß aussehende Süße« war wahrscheinlich Julie, eine kürzlich angeworbene Informantin. Sie war eine Nutte vom Highway 99 in der Nähe des Flughafens, und ihr auffälliger Ornat zeigte in der Regel reichlich Bein und Dekolletee. Dass sie hier auftauchte hieß, dass sie etwas Wichtiges hatte – vielleicht etwas im Hunter-Fall. Normalerweise rief sie ihn einfach an und verabredete sich mit ihm in einer der schwach beleuchteten Spelunken am Pacific Highway South. Er öffnete die Tür zur Registratur und versteinerte.
  


  
    »Hallo, Tristan.« Amanda erhob sich und lächelte ihn zögernd an. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie kaum Luft bekam. Sein Gesicht, als er wie angewurzelt stehen blieb und sie anstarrte, sah so ausdruckslos aus wie bei ihrer ersten 
     Begegnung. Hatte sie zu lange gewartet? Sie schluckte und zwang sich fortzufahren. »Meine sichere kleine Welt ist einsam geworden, genau wie du es vorausgesagt hast.«
  


  
    »Mandy? O Gott, Lass, Amanda?« Er war mit zwei gro ßen Schritten bei ihr und packte sie, umschlang sie mit den Armen und drückte sie an sich. Blindlings neigte er den Kopf und suchte mit dem Mund ihren, und die alte, vertraute Hitze explodierte zwischen ihnen. Münder und Körper pressten sich aneinander. Er dirigierte sie rückwärts, bis er sie gegen die Wand drückte, und seine Hände waren überall. Erst als er ihren Rock hochgeschoben und mit der Hand unter ihr Seidenhöschen geglitten und ihren nackten Po gepackt hatte, erinnerte er sich daran, wo sie waren. Er lachte unsicher, trat einen Schritt zurück und half ihr, die Kleidung zu ordnen, dann strich er ihr die kleinen Locken des Ponys aus der Stirn. Er konnte sich gar nicht sattsehen an ihr. »Mein Gott, Darling. Ich kann’s nicht fassen, dass du tatsächlich hier bist.«
  


  
    Amanda betrachtete ihn forschend. »Es macht dir wirklich nichts aus, dass ich aufs Polizeirevier gekommen bin? Ich wollte zu deinem Apartment, aber Joe meinte, hier würde ich dich leichter finden.«
  


  
    »Meinst du das ernst?« Er musterte sie ganz genau und konnte sehen, dass es tatsächlich ihr Ernst war. Ihr geschmälertes Selbstvertrauen war ein Vermächtnis von Dean Eggars, eine weitere Sache, für die der verdammte Schuft nie zur Rechenschaft gezogen werden würde. »Nein.« Seine entschiedene Stimme räumte jeden Zweifel aus. »Meine Güte, Lass, nein.« Er zog sie wieder in die Arme und lachte, fühlte sich wundervoll. »Würde ich dich so küssen und versuchen, in deine Unterhose zu schlüpfen mitten in der Registratur, wenn ich etwas dagegen hätte? Niemand hat es je geschafft, 
     mich derartig zu vergessen, wie du. Ich liebe dich, Amanda Rose. Zweifel nie daran.«
  


  
    »Ich liebe dich so sehr, Tristan«, sagte sie leise und begann zu weinen. »Ich hatte solche Angst, dass ich alles zwischen uns für immer zerstört hätte. Ich war in einem so schlimmen Zustand, als ich dich vertrieben habe, und ich wusste nicht, ob du mich noch wolltest, aber ich musste hierherkommen und es herausfinden.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Es tut mir schrecklich leid, MacLaughlin. Meine Güte, alles tut mir schrecklich l…«
  


  
    »Schhh, Lass. Schhh.« Er hielt sie fest umschlungen und rieb sein Kinn an ihrem Haar. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Und ich hatte absolut nicht aufgegeben, weißt du. Ich wollte nach Reno ziehen.«
  


  
    Amanda legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, die Augen ernst und voller Hoffnung. »Echt?«
  


  
    »O ja. Ich hatte nicht vor, dich kampflos aufzugeben. Ich werde zur Polizeidienststelle Reno versetzt, Amanda – auf Dauer. Captain Weller hat mir geholfen, das zu arrangieren.«
  


  
    Amandas plötzliches Lächeln war wie eine aufgehende Sonne. »Oh, Tristan, ehrlich? Wie das? Wann? Du meine Güte, das ist wundervoll.«
  


  
    Tristan lächelte über ihre Begeisterung. Er fühlte sich toll. Er hatte geglaubt, sich seinen Weg zurück zu ihr nach und nach erkämpfen zu müssen, aber hier war sie. Sie war zu ihm gekommen. Er führte sie zu einem Stuhl und wartete, bis sie sich bequem hingesetzt hatte. Dann drehte er einen anderen Stuhl herum, stellte ihn dicht vor sie und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf die Lehne gestützt.
  


  
    »Ich war stinksauer, zurück nach Seattle zu müssen«, erklärte er. »Ich dachte, wenn ich nicht unter Druck gestanden
     hätte, zurück zu müssen, hätte ich vielleicht einen Weg gefunden, die Dinge zwischen uns zu klären.« Er hob eine Schulter. »Diese Theorie war möglicherweise unrealistisch, aber so habe ich mich gefühlt, als ich wieder hier war. Als Erstes bin ich ins Büro des Captains gestürmt und habe ihm mitgeteilt, dass ich nach Reno ziehen würde. Captain Weller wies mich darauf hin, dass mir nur dreieinhalb Jahre fehlten für meine Pensionsberechtigung. Er führte an, dass ich zu viele Jahre investiert hätte, um sie schlicht durchs Klo zu spülen. Aber das war mir egal. Ich habe noch nie jemanden geliebt, und auf die Entfernung sah ich keine Möglichkeit, unsere Differenzen zu klären.«
  


  
    Er schwieg eine Weile, während er sie betrachtete, seine Sinne jeden Zentimeter von ihr aufnahmen, nach Veränderungen suchte. Er streckte die Hand aus und betastete ihre zarte Haut mit den Fingerspitzen. »Weißt du, ich bin nicht sehr gut darin, meine Gefühle mitzuteilen, aber mit irgendjemandem musste ich reden, so dass ich schließlich Captain Weller mein Herz ausgeschüttet habe. Mandy, ich habe ihn von Anfang an für ein ziemliches Arschloch gehalten, aber er war richtig toll. Er sagte, ich sei immer ein harter Brocken gewesen, und allein das Erlebnis, mich aus Liebe die Fassung verlieren zu sehen, sei es beinahe wert, einen guten Polizisten zu verabschieden. Er versprach dann, sein Möglichstes zu tun und mich bei voller Pensionsberechtigung versetzen zu lassen, wenn ich ihm im Gegenzug zwei Monate Einarbeitung meines Nachfolgers versprechen und einige alte Fälle abschließen würde.« Tristan grinste sie an. »Und er hat tatsächlich Wort gehalten. Er hat sich mit den hohen Tieren in Reno verständigt. Nur noch eine Woche, und dann nehme ich meinen restlichen Urlaub. Den brauchen wir für unsere Flitterwochen. Vor dem fünfzehnten
     Oktober muss ich mich nicht in Reno zum Dienst melden.«
  


  
    Amanda hatte seinem Bericht mit wachsender Freude zugehört, doch bei einem Wort hakte sie verblüfft nach: »Flitterwochen? Heiraten wir etwa, MacLaughlin?«
  


  
    »Oh, aye, Lass; das tun wir. Sobald wir wieder in Reno sind. Ich habe alles geplant. Wir suchen uns eine richtige Kirche, nicht eine dieser kleinen Kapellen, wo man sich nicht anmelden muss. Und Rhonda und Joe sind unsere Trauzeugen. Sie haben schon zugestimmt. Wir haben nur auf dich gewartet.«
  


  
    Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass sie es eventuell anmaßend finden könnte, dass er schon die Trauzeugen informiert hatte, bevor sie überhaupt einer Eheschließung zugestimmt hatte. Kurz überlegte Amanda, ihn darauf hinzuweisen. Doch rasch verwarf sie diesen Gedanken. Sie war nach Seattle gekommen, ohne zu wissen, wie sie empfangen werden würde, jedoch mit der Angst, seine Liebe vollständig verloren zu haben. Sie hatte ihn schäbig behandelt, um ihre innere Zerrissenheit zu schützen, aber er hatte trotzdem Pläne gemacht, wie er sie zurückerobern konnte. Wer ihn dafür kritisieren wollte, war ihn nicht wert.
  


  
    Also fragte sie nur: »Du hast während dieser Zeit Kontakt zu Rhonda gehalten?« Rhonda hatte auf ihrem Bett gehockt und sich Amandas Bedenken über Tristans Reaktion auf ihren unangemeldeten Besuch ungerührt angehört. Kein einziges Wort hatte sie geäußert, um ihre Spannung zu mildern. Sie hat sich wahrscheinlich gedacht, dass ich es verdiene zu schwitzen, weil ich mich so idiotisch verhalten habe. »Hat sie dir gesagt, dass ich komme?«
  


  
    »Nein.« Tristan rückte seinen Stuhl noch näher. »Sie hat mich wissen lassen, dass es keine Komplikationen mit Ace 
     gab und dass es ihm gut geht. Sie hat mich über deinen Zustand auf dem Laufenden gehalten.« Er ergriff Amandas linke Hand und inspizierte ihren Unterarm, der ein bisschen dünner und blasser war als der rechte. Ohne den Blick zu heben, fuhr er fort: »Sie hat mir gesagt, dass dir der Gips vor zwei Tagen abgenommen worden ist. Und dass Charlie zwar Gift und Galle spucken würde und er der größte Opportunist aller Zeiten wäre, sich aber nicht traut, die Frau zu ersetzen, die dem Showgirl-Schlächter entkommen ist. Sie hat mich informiert, dass er deinen Platz im Cabaret frei hält, bis du wieder fit genug bist. Und dass er es wahrscheinlich quer über die Eingangsmarkise schreiben lässt, wenn du dann deinen ersten Auftritt hast.«
  


  
    Amanda starrte auf seinen Kopf, während er sich anscheinend ganz auf ihren ehemals gebrochenen Arm konzentrierte. Sie wünschte, er würde sie anschauen. »Rhonda hat mir viel erzählt«, fuhr er fort. »Sie hat mir geraten, dir Zeit zu lassen, hat mir versichert, dass du wieder zur Vernunft kommen würdest. Sie hat mir gesagt – zum Teufel, wie hat sie es noch ausgedrückt? O ja, dass du mich im tiefsten Inneren deines Herzens lieben würdest.«
  


  
    Plötzlich hob er den Kopf, und seine Augen, die sie unverwandt und ernst musterten, waren beinahe zinnfarben vor Intensität. Sekundenlang schwieg er, während er sie mit seinem Blick durchbohrte. »Aber sie hat mir nicht erzählt, dass du zu mir kommst«, schloss er schließlich mit einer Stimme, die rau vor unterdrückten Gefühlen war. »Das hat sie mir nicht erzählt.«
  


  
    »Rhonda ist die beste Freundin, die ich habe – wahrscheinlich eine bessere Freundin, als ich verdiene«, sagte Amanda leise. »Ich habe ihr einige schreckliche Dinge gesagt, nachdem du gegangen warst.«
  


  
    Amanda erzählte Tristan von ihrem Streit an dem Tag, als Rhonda die Samthandschuhe ausgezogen hatte. »Ich fasse es immer noch nicht, was ich ihr alles an den Kopf geworfen habe«, flüsterte Amanda. »Ich schäme mich schrecklich deswegen. Sie tut viel freizügiger, als sie tatsächlich ist -« Sie interpretierte Tristans skeptischen Blick richtig. »Okay. Rhonda ist genauso freizügig, wie sie tut. Aber das ist Rhonda, und es ist ihre Sache. Ich meine, geht es nicht darum bei Freundschaften? Jemanden so zu akzeptieren, wie er ist, und nicht sein eigenes Spiegelbild zu erwarten? Die Häufigkeit ihrer Beziehungen war mir von vornherein egal. Und sogar als ich ihr die gemeinen Worte ins Gesicht schleuderte, wusste ich, dass sie stets penibelst auf die Gesundheit ihrer Sexualpartner achtet.«
  


  
    Tristan konnte sich nur schwer vorstellen, dass Amanda vorsätzlich jemanden verletzte. »Hast du dich entschuldigt, Lass?«
  


  
    »Sobald ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, ja. Aber darum geht es nicht. Ich hätte es überhaupt nie sagen dürfen. Ich habe es ihr nur aus einem einzigen Grund entgegengeschleudert, nämlich um sie zu verletzen. Sie hatte mir den Spiegel vors Gesicht gehalten und nicht zugelassen, dass ich weiterhin das unschmeichelhafte Bild ignoriere, das ich abgab. Und es tat sehr weh. Meine Güte, Tristan, es tat so weh, dass ich nur daran denken konnte, gehässig zurückzuschlagen. Tja, das ist mir gelungen. Wusstest du, dass ich Rhonda in der ganzen Zeit, die ich sie kenne, nie habe weinen sehen? Mir dreht sich nach wie vor der Magen um, wenn ich daran denke, dass ich absichtlich genau die Worte ausgespuckt habe, die sie dazu gebracht haben.«
  


  
    Tristan nahm ihre Hand und streichelte die schlanken 
     Finger. »Ich will nicht behaupten, dass das nett war von dir, Mandy«, sagte er ruhig. »Du darfst es dir jedoch nicht ewig vorwerfen. Hat es dir nichts ausgemacht, als sie gesagt hat, dass ich eine andere finden würde, die dich ersetzt in meinem Bett?«
  


  
    Amanda errötete. »Ich habe mir eingeredet, dass es mir nichts ausmacht. In den folgenden zwei Wochen, in denen ich versucht habe, mein Leben zu kitten, sagte ich mir, dass es das Beste wäre, wenn du es tätest. Doch ich war so eifersüchtig bei diesem Gedanken, dass es wie ein böses Geschwür an mir genagt und mich bei lebendigem Leib aufgefressen hat.«
  


  
    »Na siehst du, Rhonda hat doch auch gezielt ausgeteilt, nicht wahr? Hast du ihr das verziehen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Sie hat geschworen, es nur gesagt zu haben, weil sie verletzt und wütend war.«
  


  
    »Lass, du kannst nicht ewig mit Schuldgefühlen herumlaufen. Du neigst dazu, dir zu hohe Maßstäbe zu setzen und dir dann Vorwürfe zu machen, wenn du sie nicht einhalten kannst. Wenn du ihr verziehen hast, ist es dann nicht mehr als vernünftig anzunehmen, dass sie dir ebenso verziehen hat?«
  


  
    »Ja.« Amanda begann zu lächeln. »Ja, das ist vernünftig. Das habe ich mir selbst schon gesagt, aber irgendwie finde ich es schlimmer, wenn so etwas von mir kommt. Doch«, sie strahlte plötzlich, »du hast sicher mal wieder Recht. Oh, ich liebe dich, Tristan MacLaughlin. Wie kommt es, dass du so klug bist?«
  


  
    »Ich habe studiert, Darling. Einer Tänzerin mit armseligem Highschoolabschluss bin ich natürlich weit überlegen.« Er klang ganz ernsthaft, sah sie aber verschmitzt an dabei, und Amanda grinste. Einen zum Necken aufgelegten 
     MacLaughlin kannten nur sehr wenige. Und noch während sie ihn ansah, wurde er auch schon wieder ernst.
  


  
    »Mandy, warum hast du mich dafür gehasst, Eggars getötet zu haben?«
  


  
    Sie starrte ihn schockiert an. »Wovon redest du da? Ich habe dich nicht gehasst!«
  


  
    »Den Blick, den du mir zugeworfen hast, als ich ihn erschossen habe, werde ich nicht so leicht vergessen, Amanda Rose. Es war, als hätte ich mich in etwas Widerliches direkt vor deinen Augen verwandelt. Ich erkenne Hass, wenn ich darauf stoße, Lass, und ich muss wissen, warum. Ich weiß, dass du meine Pistole nie gemocht hast. War es das? Oder weil ich dich überredet habe, eine Pistole anzuschaffen?« Er quälte sich mit diesen Fragen jetzt seit sieben Wochen.
  


  
    »Nein!« Amanda wurde übel bei der Erinnerung an den fraglichen Moment. »Tristan, es hatte nur oberflächlich mit dir zu tun. Ehrlich. Ich habe dich nicht gehasst. Ich konnte es nicht.« Sie sah, dass er widersprechen wollte, und sah sich um in dem trostlosen Raum. »Meinst du, wir können irgendwo anders weiterreden?«
  


  
    Tristan blickte auf seine Uhr, überrascht, wie viel Zeit vergangen war. Er führte sie aus dem Raum, aber es dauerte noch eine Weile, bevor sie das Revier verlassen konnten. Sobald sie das Dienstzimmer betraten, kamen alle möglichen Leute auf sie zu. Einige wenige hatten bestimmte Fragen, aber die meisten wollten der Frau vorgestellt werden, die es geschafft hatte, MacLaughlin so dramatisch zu ändern. Als er sich endlich verdrücken wollte, war gerade Schichtwechsel, was hieß, dass noch mehr Leute sie kennen lernen wollten.
  


  
    »Erwarte nicht zu viel«, warnte Tristan sie, als er viel 
     später seine Wohnungstür aufschloss. »Ich packe gerade für den Umzug.« Er fügte nicht hinzu, dass die Wohnung auch vorher nicht viel besser ausgesehen hatte.
  


  
    Amanda schaute sich neugierig um. Sie hatte sich gefragt, wie er wohl wohnte. Es wirkte in diesem Stadium des Umzugs so spartanisch, dass schwer zu sagen war, wie es etwas wohnlicher ausgesehen hatte. Es gab keinerlei persönliche Gegenstände, bis auf ein Foto von ihr auf dem leeren Nachttisch in seinem Schlafzimmer. Das Foto war ein gerahmter Schnappschuss, den, wie sie sich erinnerte, Rhonda vor Jahren gemacht hatte. Sie nahm es in die Hand und lächelte ihn an. »Woher hast du das?«
  


  
    »Rhonda hat es mir gegeben, als ich nach Seattle zurückgefahren bin. Das Foto hat mich aufrechterhalten, Lass.« Er nahm es ihr aus den Händen und stellte es wieder auf den Nachttisch. In seinen Augen las sie, was als Nächstes kommen würde, und sie wollte sich abwenden, aber er zwang sie, ihn anzusehen.
  


  
    »Warst du das, der Ace den Trick mit dem Vierteldollar beigebracht hat?«, fragte sie einigermaßen verzweifelt. Alles, um den Augenblick der Wahrheit hinauszuzögern.
  


  
    »Was?« Er schüttelte den Kopf, augenscheinlich verwirrt.
  


  
    »Den Trick mit dem Vierteldollar.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
  


  
    »Also, Ace hat diesen tollen neuen Trick. Ich habe es zufällig entdeckt, als mir eines Tages mein Portemonnaie auf den Boden gefallen ist. Ich dachte, dass du ihm das Kunststück vielleicht beigebracht hast. Von allen verstreuten Münzen schnappte er sich diesen einen Vierteldollar, als wäre es seine lang vermisste Mutter oder so, und er weigerte sich, ihn zurückzugeben. Er ging ein, zwei Meter 
     zurück und ließ die Münze fallen, aber das war nur ein Spiel. Denn wann immer ich versucht habe, sie aufzuheben, schnappte er sie sich wieder und ließ sie einen Meter weiter erneut fallen. Wirklich ziemlich raffiniert. Ich schätze, wenn wir je ein Problem mit Bargeld haben, könnten wir ihn an eins der Casinos ausleihen. Mit seinem Bellen wäre er bestimmt ein toller Anreißer …« Sie verstummte angesichts der resignierten Geduld in Tristans Miene. Ein Blick reichte, um ihr zu sagen, dass er ihr zum letzten Mal Gelegenheit gegeben hatte, es hinauszuzögern. Ihre Zeit war gekommen; er hatte lange genug gewartet.
  


  
    »Erzähl mir, wieso ich nur – wie hast du es ausgedrückt – oberflächlich mit dem Hass zu tun hatte, den du gespürt hast, als ich Eggars erschossen habe«, sagte er. Er hatte die Zähne zusammengebissen über ihre gezwungene Fröhlichkeit, obgleich sie die Nervosität in Person war. »Amanda, du hast mich angesehen, als würdest du mich verabscheuen. Und wenn ich es rückgängig machen könnte, ihn getötet zu haben, ich schwöre, ich würde es tun, weil es in dem Moment alles zwischen uns zerstört hat.«
  


  
    Amanda legte ihm die Hand über den Mund. »Ich habe mich gehasst!« Sie würde alles dafür geben, das nicht zugeben zu müssen, aber sie konnte es nicht ertragen, dass er sich die Schuld daran gab. »Nicht dich, Tristan, mich! Meine Güte, als du ihn erschossen hast …« Sie ließ den Arm sinken und schüttelte den Kopf. »Ich hatte immer schon Probleme damit zuzugeben, dass ich Fehler habe. Ich habe dir von meiner Erziehung erzählt – wie ich abgerichtet wurde, um meinen Eltern gesellschaftliche Ehre zu machen.« Sie holte tief Luft und gestand: »Jahrelang habe ich es mir leicht gemacht und meinen Eltern die Schuld für meine Unfähigkeit gegeben, mich meinen Mängeln zu stellen.
     Schließlich«, sagte sie mit unsicherer Stimme, »war mir ständig eingetrichtert worden, dass eine Charles über jeden Zweifel erhaben zu sein hatte.« Sie schwieg einen Moment. Dann fuhr sie leise fort, ohne ihn anzublicken: »Aber ich bin die schlimmste Art von Heuchlerin, Tristan. Weil du an einem bestimmten Punkt deines Lebens die Verantwortung für dein Handeln übernehmen musst. Du kannst die Schuld nicht einfach anderen zuschieben. Während ich meinen Eltern fleißig vorgeworfen habe, mir beizubringen, dass Fehler unverzeihlich sind, habe ich mein Möglichstes getan, um gemäß ihrer Vorstellung von Perfektion zu leben.«
  


  
    »Blödsinn, Amanda. Du erklärst dich selbst für neurotisch, und das bist du nicht. Das trifft eher auf deine Eltern zu.«
  


  
    »Es ist kein Blödsinn. Du hast es selbst gesagt: Ich lege zu hohe Maßstäbe an und geißele mich dann dafür, wenn ich ihnen nicht genüge. Es ist okay, wenn irgendjemand Mist baut, aber Amanda Rose Charles ist weit erhaben über den Rest der Menschheit.«
  


  
    Sie schwieg eine Weile, dann verzog sie bitter den Mund. »Außerdem wolltest du wissen, warum ich dich so angesehen habe. Es hatte nichts mit dem zu tun, was du getan hast, Tristan. Ich schwöre es bei Gott. Nichts davon war deine Schuld. Ich war diejenige, die zusammengebrochen ist …«
  


  
    Amanda verstummte, setzte sich auf den Rand des Bettes und rieb sich die Arme. Sie starrte auf den winzigen Wasserfleck an der Wand, bis Tristan ihren Arm berührte. Sie verschränkte die Arme fest um sich, in dem Versuch, ihr inneres Zittern zu unterdrücken.
  


  
    »Wo war ich? O ja, auf meinem erhabenen Hochsitz. 
     Nun ja, als ich endlich von meinem hohen Ross gefallen bin, bin ich tief und hart gelandet. Ich war eine grässlich selbstgerechte Tugendwächterin bis zu dem Tag, an dem Eggars in mein Heim gekommen ist, Kalowski getötet und das Gleiche mit mir versucht hat. Er hat mein Selbstbild gründlich auf den Kopf gestellt. Ich habe noch nie in meinem Leben auch nur annähernd ähnliche Gefühle erlebt wie an dem Tag. Ich habe schlicht darauf gebrannt, diejenige zu sein, die ihn umbringt. Und es hat mich hinterher krank gemacht. Ich konnte mit dieser Vorstellung von mir selbst nicht leben. Wo waren in dem Moment meine so viel gelobten Manieren? Als du mir beibringen wolltest, mit einer Pistole umzugehen, war ich so verdammt eingebildet, so sicher, dass, egal, wie sehr man mich provozieren würde, ich nie einen Menschen erschießen könnte. Aber das war, bevor ich gelernt habe, wie es sich anfühlt zu hassen.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. »Dean Eggars hat mich gelehrt zu hassen, MacLaughlin. Und ich sage dir, es war eine Lektion, die ich gut gelernt habe. Sie hat alle anderen Gefühle absorbiert. Ich hasste ihn, wie ich noch nie zuvor etwas oder irgendjemanden in meinem Leben gehasst habe. Ich wollte ihn tot sehen. Es war mir egal, ob es richtig oder falsch war. Ich wollte ihn nur tot sehen. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, ihn zu töten, Tristan« – ihre Stimme wurde schriller – »aber er kam weiter auf mich zu, und immer weiter, egal, wie oft ich auf ihn geschossen habe. Dann, als du derjenige warst, der ihn getötet hat, als er endlich umfiel und liegen blieb, bestand ich nur noch aus rasender Wut. Ich fühlte mich, als hätte man mir etwas weggenommen. Ich kann nicht vergessen, wie ich mich gefühlt habe – wie irgendein rasendes
     Tier ohne Sinn und Verstand, das Blut geleckt und um seine Beute gebracht worden war. Und es hat mich einfach krank gemacht, wie schnell ich auf eine derartige Brutalität reduziert worden war.«
  


  
    Die Erinnerung hatte immer noch die Kraft, sie am ganzen Körper vor Wut und Scham erschaudern zu lassen, und Tristan zog sie in die Arme, umgab sie mit seiner Stärke und seiner Wärme, bis sie ruhiger wurde.
  


  
    »Ah, Lass. Mein schöner, mutiger Liebling. Du musst lernen, dir etwas mehr Spielraum einzuräumen. Und du kannst damit beginnen, dir nicht die Schuld für Gefühle zu geben, die du nicht kontrollieren konntest.« Er hielt sie fest umarmt, streichelte ihr mit einer Hand übers Haar. »Es ist nicht gerade etwas Alltägliches, dass ein wahnsinniger Mörder sich die größte Mühe gibt, dich schmerzvoll zu Tode kommen zu lassen.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte sie an seiner Brust. »Er war ein Tier. Und er hat auch mich in ein Tier verwandelt. Ich hatte viel Zeit, um das alles zu verarbeiten in den vergangenen Wochen. Und hier drinnen« – sie tippte sich an die Stirn – »war mir bewusst, dass ich wahrscheinlich reagiert habe, wie jeder andere es ebenso getan hätte in meiner Situation. Aber Gefühle sind nun mal nicht logisch. Und das Gefühl von jenem Tag neigt dazu, sich in den merkwürdigsten Situationen wieder zu melden.« Ihre Ruhe schien erneut gefährdet. »Es überfällt mich aus heiterem Himmel, und dann ist es so, als wäre überhaupt keine Zeit verstrichen. Ich bin abermals bis obenhin voll von Hass und Raserei: auf ihn, auf mich. Es schwillt so an, bis ich das Gefühl habe zu platzen. Und es erschreckt mich zu Tode, Tristan.«
  


  
    Er drückte sie noch fester an sich, schmiegte sein Gesicht
     an ihr Haar, ihren Hals, ihre Wangen. »Na, na, schhh«, murmelte er. »Ist ja gut. Ich bin ja bei dir, Darling. Du bist in Sicherheit. So etwas wird dir nie wieder geschehen.«
  


  
    Er hielt sie und flüsterte ihr Beruhigendes zu. Dann veränderten sich die sanften Worte und liebevollen Küsschen, und sie wurden fordernder, hungriger und heißer. Ihr Atem ging schwerer, ihre Kleidung war plötzlich verschwunden, und als Amanda wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lag die Tagesdecke aus Chenille zerknautscht unter ihrem Rücken und hatte den Abdruck ihres Musters auf ihrer nackten Haut hinterlassen, presste Tristans schwerer Körper sie auf die Matratze und vi brierte ihr eigener vor Befriedigung.
  


  
    Sie erschauerte unter seinen liebevollen Küssen auf Hals und Schultern, erwärmte sich an seinen gemurmelten Liebesworten, hielt ihn in den Armen und war selig über die Liebe, die sie nie erwartet hatte zu finden. Sie war Realistin, und sie wusste, dass bei ihren Persönlichkeiten und den entsprechenden Berufen nicht immer alles glatt und problemlos verlaufen würde in ihrer Ehe. Er hatte Licht in eine Welt gebracht, von deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte, aber sie kannte ihren MacLaughlin. Sie wusste genau, dass es Zeiten geben würde, in denen Tristan über ihr neues Leben hadern würde. Sie beide hatten lange Zeit allein gelebt, und es würde mit Sicherheit Momente geben, wo sie Mühe hätten, sich auf die Bedürfnisse des anderen einzustellen. Sie waren beide dickköpfig, und sie würden hin und wieder mit aller Macht aufeinanderprallen. Ihre Ehe würde nie märchenhaft perfekt sein. Aber das war auch nicht nötig.
  


  
    Tristan lachte plötzlich herzhaft. »Anreißer!«, sagte er 
     und umarmte sie. »Du hast also vor, mit Ace Geld zu verdienen, was?«
  


  
    »Oh, sicher, jetzt lachst du«, beschwerte sie sich. »Und was war vorhin, als ich versucht habe, das Thema zu vermeiden?«
  


  
    »Ich wollte alles ein für alle mal bereinigen«, erwiderte er ernst. »Ich habe selber jede Menge Fehler gemacht, Darling. Ich habe den Fall von Anfang an falsch geleitet.«
  


  
    »Nein, hast du nicht!«
  


  
    »Oh, doch. Habe ich. Ich habe zugelassen, dass unsere Beziehung zu viele meiner beruflichen Entscheidungen beeinflusste, und -«
  


  
    »Und alles hat sich zum Besten gewendet! Wenn du weiter ein unbeteiligter Polizist geblieben wärst, hätte ich nie den richtigen Tristan MacLaughlin kennen gelernt. Ich hätte mich nie in ihn verliebt.«
  


  
    »Meine Güte, ich bin so glücklich, dass du hier bist«, murmelte er und stützte sich auf die Ellbogen, um sie liebevoll zu betrachten. »Ich habe dich entsetzlich vermisst.« Seine Hände streichelten ihre Haare, berührten ihr Gesicht, als müsste er sich unablässig ihrer Gegenwart versichern und ihr seine Liebe vermitteln.
  


  
    Amanda vibrierte geradezu vor Freude. »O Tristan, ich habe dich auch so vermisst.« Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und bewegte sich lasziv, spürte, wie ihn erneut die Erregung überkam. Sie lächelte.
  


  
    Egal, was die Zukunft für sie bereithielte: Wenn sie zusammen waren, hatte sie das Gefühl, dass sie beide bessere Menschen waren. Er war offener und humorvoller, und sie war weniger damit beschäftigt, der Welt ein fehlerfreies Bild von sich selbst zu präsentieren. Sie würde Tristan nie mehr gestatten, seine Gefühle hinter einer Maske zu verstecken.
     Und je länger sie mit ihm lebte, würde seine direkte Art auf sie abfärben – was ihrer Spontaneität zugutekommen würde.
  


  
    Und etwas Wichtiges würde es für sie immer geben: Liebe, Respekt und Leidenschaft füreinander.
  


  
    Außerdem wusste sie im tiefsten Inneren ihres Herzens – wie Rhonda so gern sagte -, dass, solange sie das hatten, sich der Rest wunderbar von selbst entwickelte.
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